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editorial
Liebe Lesergemeinde!

Dieses Heft der GKS Publikation AUFTRAG war
eine schwere Geburt. Nicht etwa, weil keine
Beiträge vorhanden waren – im Gegenteil.

Diesmal musste eine strenge Auswahl getroffen werden,
weil durch zu viel Stoff die Kapazität eines Heftes
überschritten wurde. Die Redaktion ist sich bewusst,
dass mit 124 Seiten nicht nur von der Bindetechnik her
der Rahmen gesprengt wird. Auch Ihnen als Lesern
und Leserinnen des AUFTRAGs muten wir wieder
einmal viel Gewichtiges zu.

Allerdings hatten wir vom 95. Katholikentag im
Juni bis zur 44. Woche der Begegnung im September
auch vieles zu dokumentieren. Dahingegen musste die
Berichterstattung über die 49. Gesamtkonferenz der
hauptamtlichen katholischen Militärgeistlichen im Ok-
tober oder die Dokumentation des im Oktober aufge-
lösten Elternwerkes aus Zeit- und Platzgründen auf die
erste Ausgabe im Jahr 2005 verschoben werden.

Wir als Redaktion danken allen, die uns im zu
Ende gehenden Jahr 2004 die Treue gehalten haben –
sei es als Schreiber von Beiträgen oder aber als Leser.
Beide Gruppen sind notwendig, damit die Redaktion
nicht im luftleeren Raum nur Glasperlenspiele be-
treibt. Dank gebührt auch dem Bundesvorstand der
GKS und der Leitung des KMBA. Beide unterstützen
die Arbeit, in dem sie den erforderlichen materiellen

Rahmen schaffen und genügend Freiraum für kreatives
Schaffen gewähren.

Da dieser AUFTRAG voraussichtlich (erst) zu Be-
ginn der Adventszeit bei der weiträumigen Leser-
gemeinde eintrifft, ergreift die Redaktion die Gelegen-
heit, Ihnen allen ein frohmachendes Christfest und ein
friedliches und gesegnetes Neues Jahr zu wünschen.
Kehren Sie – gleich wohin Ihr Auftrag oder die Reise-
lust Sie führen – immer heil nach Hause zurück und
bleiben Sie gesund an Leib, Geist und Seele.

Ihre Redaktion AUFTRAG
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Die Bundeskonferenz der
Gemeinschaft Katholischer Soldaten

(GKS)

Die Bundeskonferenz der Gemeinschaft Katholischer
Soldaten (GKS) ist das oberste Beschlussgremium

der GKS auf Bundesebene. Sie besteht aus den Mitglie-
dern der Bereichsvorstände, einem Delegierten je GKS-
Kreis, den Ansprechpartnern sowie den Mitgliedern des
Bundesvorstandes der GKS. Damit wird gewährleistet,
dass alle Ebenen und Funktionen der GKS ausreichend
vertreten sind.

Die Bundeskonferenz wird durch den Bundesvor-
stand der GKS einberufen. Eine ordentliche Bundes-
konferenz tritt einmal im Jahr zusammen, in der Regel
während der „WOCHE DER BEGEGNUNG“ der Laien in der
katholischen Militärseelsorge. Sie wird zeitlich getrennt
von der Zentralen Versammlung durchgeführt.

Bei der Bundeskonferenz stehen der sozialethische
Bildungsteil, der regelmäßig im jeweiligen Jahresthema
seinen Niederschlag findet, verbandliche Sach-, Sat-
zungs- und Personalfragen sowie Kultur und Gesellig-
keit in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander. Die
Bundeskonferenz legt die Ziele und Aufgaben der GKS
im Grundsätzlichen fest und trifft Entscheidungen mit
qualifizierter Mehrheit.

STICHWORTE:

Woche der Begegnung

Die Woche der Begegnung (WdB) ist die zentrale
Veranstaltung im Jurisdiktionsbereich des Ka-
tholischen Militärbischofs, bei der die Delegier-

ten aus den Leitungsgremien des organisierten Laien-
apostolates zum Erfahrungsaustausch sowie zur Infor-
mation und Weiterbildung zusammen kommen.
Die WdB gliedert sich in die ZENTRALE VERSAMMLUNG

(ZV) der katholischen Soldaten und in die BUNDESKON-
FERENZ DER GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN

(dem Personalverband in der Katholischen Militärseel-
sorge für die Bundeswehr). Die WdB steht unter einer
bestimmten Thematik; für die 44. Woche der Begeg-
nung im Jahre 2004 lautete der Leitthema:

„LEBEN AUS GOTTES KRAFT –
EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“.

Die WdB findet jährlich an einem wechselnden Ta-
gungsort unter Berücksichtigung der einzelnen Dienst-
aufsichtsbezirke der Katholischen Leitenden Militär-
dekane (KLMD) statt. In diesem Jahr war vom 12. bis
17. September das Ludwig-Windthorst-Haus in Lingen-
Holthausen der Tagungsort. Das niedersächsische Dorf
Holthausen liegt etwa fünf Kilometer nördlich vom
Zentrum der rund 56.000 Einwohner zählenden Kreis-
stadt Lingen an der Ems.   Es gehört zum Zuständig-
keitsbereich der KLMD Hannover.

Zentrale Versammlung (ZV)
der katholischen Soldaten im Jurisdiktions-

bereich des Katholischen Militärbischofs

Die ZV der katholischen Soldaten im Jurisdiktions-
bereich des Katholischen Militärbischofs ist der

Zusammenschluss von Vertretern des organisierten
Laienapostolates in der Militärseelsorge. Sie ist ver-
gleichbar einem Diözesan- /Katholikenrat in den deut-
schen Diözesen.

Sie setzt sich zusammen aus delegierten Vertretern
der Seelsorgebezirksräte bei den Katholischen Stand-
ortpfarrern und aus Delegierten der Gemeinschaft Ka-
tholischer Soldaten (GKS) sowie den Mitgliedern des
Vorstandes und dem Bischöflichen Beauftragten.
Insgesamt kann sie somit 82 Personen umfassen. Die
ZV tritt einmal jährlich unter einem bestimmten Leitge-
danken im Rahmen der WdB zusammen. Ihre vor-
nehmste Aufgabe ist es, den Katholischen Militär-
bischof in allen die Seelsorge an Soldaten und ihren Fa-
milien betreffenden Fragen zu beraten. Darüber hinaus
befasst sie sich mit gesellschaftlichen, allgemein kirch-
lichen sowie berufsspezifischen Themen und nimmt
hierzu Stellung.

Der Vorstand der ZV wird durch acht Sachaus-
schüsse in seiner Tätigkeit unterstützt.
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Windthorst, Ludwig (1812-1891),
deutscher Jurist und Politiker, langjähriger Führer

der katholischen Zentrumspartei,
bedeutendster parlamentarischer Gegner

Bismarcks im Kulturkampf

Geboren am 17. Januar 1812 auf Gut Caldenhof
(Osterkappeln bei Osnabrück); nach Studium der

Rechtswissenschaft Rechtsanwalt und ab 1848 Ober-
appellationsgerichtsrat in Celle. Von 1849 bis 1856
Mitglied des Parlaments des Königreiches Hannover,
vertrat eine entschieden antipreußische Politik. 1851-
1853 und 1862-1865 Justizminister der Regierung von
Hannover.

Von 1865 bis 1867 war W. Kronanwalt in Celle, als
der er ab 1866 nach der Annexion und Auflösung des
Königreiches Hannover durch Preußen – Hannover
hatte im Deutschen Krieg auf der Seite Österreichs ge-
gen Preußen gekämpft und war unterlegen – für das ab-
gesetzte Königshaus die Abfindungsverhandlungen mit
Preußen führte.

Ab 1867 Mitglied des preußischen Abgeordneten-
hauses und des Reichstages des Norddeutschen Bun-
des. Aufgrund seiner rhetorischen Gaben und seines
Verhandlungsgeschicks wurde er nach Gründung der
katholischen Zentrumspartei 1870 rasch deren allge-
mein anerkannter Führer in der Öffentlichkeit, ohne
Partei- oder Fraktionsvorsitzender zu sein. Während
des Kulturkampfes war er im Reichstag – dem er von
1871 bis 1891 angehörte – der wichtigste Gegenspieler
von Reichskanzler Otto von Bismarck. W. vertrat auch
dem Vatikan und den deutschen katholischen Bischö-
fen gegenüber eine eigenständige Politik. Seine 1890
mit Bismarck geführten Verhandlungen über eine mög-
liche Zusammenarbeit stießen bei Kaiser Wilhelm II.
auf tiefes Misstrauen und waren ein Grund für den
Sturz des Reichskanzlers. Ludwig Windthorst starb am
14. März 1891 in Berlin.

Ludwig-Windthorst-Haus

Das „Ludwig-Windthorst-Haus“ (LWH) ist die Ka-
tholisch-Soziale Akademie des Bistums Osnabrück.

Damit ist sie Schnittstelle zwischen Kirche und Welt.
Als Herausforderung wird die säkulare und plurale Ge-
sellschaft angenommen. Dies bedeutet aufmerksame
und kritische Zeitgenossenschaft, um Fragen und Pro-
bleme aufzuspüren, zu thematisieren, sachgerecht zu
verstehen, Antworten und Lösungen zu suchen sowie
diese zu diskutieren. Die christliche Tradition, die Prin-
zipien der katholischen Soziallehre und ein sich poli-
tisch verstehender Katholizismus im Sinne Ludwig
Windthorsts prägen dabei das Fragen und die Maßstäbe
ihrer Bewertung. Personalität, Solidarität, Subsidiarität
und Nachhaltigkeit sind für sie Grundpfeiler für ein
menschliches Zusammenleben über zeitliche und räum-
liche Grenzen hinweg in einer bedrohten Lebenswelt.

Dialog pflegen
Das Haus stellt sich daher die Aufgabe, Akademie-

veranstaltungen zu gesellschaftlichen, sozialpolitischen,
wirtschaftlichen, theologischen, pädagogisch-psycho-
logischen, soziologischen und kulturellen Themen zu
initiieren und zu organisieren, auf denen auf wissen-
schaftlich angemessenem Sachniveau Erklärungen,
Meinungen und Lösungsansätze zur Sprache kommen.
Die eindringliche Einmischung aus der Perspektive des
christlichen Menschenbildes prägen den offenen Dis-
kurs, zu dem alle Interessierten eingeladen sind.

Tagen und bilden
Als Tagungszentrum im nordwestdeutschen Raum

veranstaltet das LWH Fort- und Weiterbildung für Mit-
arbeitende insbesondere in pädagogischen, sozialen
und pflegerischen Berufsfeldern. Bei der Organisation
von (internationalen) Fachtagungen lassen sich lang-
jähriges Know-how, vielfältige räumliche Kapazitäten,
ein professioneller Ser-
vice und wohltuende Gast-
lichkeit einbringen.

Engagement fördern
Das LWH pflegt seit

jeher eine enge Verbun-
denheit zum Emsland.
Daraus entstehen Koope-
rationen und Verpflich-
tungen, um in die Region
hinein zu wirken. Eine
ausdrückliche Förderung
soll in diesem Zusammen-
hang die ehrenamtliche
Tätigkeit in Kirche und
Gesellschaft erfahren, da
die Vitalität eines Ge-
meinwesens vom bürger-
schaftlichen Engagement
lebt.   (aus: Leitbild LWH)

Luftbild Ludwig-Windhorst-Haus
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Sonntag, 12. September
Zentrale Versammlung (ZV)

17.00 Uhr Eröffnungsgottesdienst
Zelebration: Militärgeneralvikar
Prälat Walter Wakenhut

Ort: Kapelle im Ludwig-Windthorst-Haus
19.30 Uhr Eröffnung der ZV

Begrüßung d.d. Vorsitzenden der ZV
Oberstleutnant Richard Schmitt
Eröffnung der Beratungen d. d. Militär-
generalvikar Prälat Walter Wakenhut
Bildung eines Wahlausschusses

20.30 Uhr Treffen der Delegierten aus den Dienst--
aufsichtsbezirken der Katholischen
Leitenden Militärdekane (KLMD)

Montag, 13. September
Zentrale Versammlung

07.45 Uhr Morgenlob in der Hauskapelle
09.00 Uhr Vortrag „Kirchliches Ehrenamt:

Standortbestimmung und Zukunfts-
orientierung“
Referent: Dr. Peter Abel, Hildesheim

10.20 Uhr Statement: „Für eine Kultur des Ehren-
amtes“ Handlungsempfehlungen des ZdK,
Generalleutnant Karl-Heinz Lather

10.35 Uhr Aussprache zum Thema
15.00 Uhr Wort des Katholischen Militärbischofs

Dr. Walter Mixa
15.20 Uhr Berichte aus den Dienstaufsichtsbezirken

bei den KLMD
16.35 Uhr Zusammenfassung, Vorsitzender ZV

und Aussprache
17.00 Uhr Bericht über die Nachbarschaftshilfe

2003/2004, Hauptfeldwebel Peter Weber
17.10 Uhr Einbringen von Beschlussvorlagen
18.00 Uhr Heilige Messe

Zelebration: Militärbischof Dr. Walter Mixa
Ort: Hauskapelle

Abend der Begegnung

Dienstag, 14. September
Zentrale Versammlung

07.45 Uhr Morgenlob in der Hauskapelle
09.00 Uhr Wort des Vertreters des Priesterrates,

Militärpfarrer Thomas Stolz,
Wilhelmshaven

09.20 Uhr Bericht über die Arbeit im ZdK,
Generalleutnant Karl-Heinz Lather

09.40 Uhr Aus der Arbeit der Sachausschüsse
• „Gemeindearbeit“
„Die mittlere Ebene der Laienverant-
wortung – Überarbeitung der Ordnung für
die Arbeitskonferenz beim KLMD“
Hauptmann Hermann Webels
• „Ehe – Familie – Partnerschaft“
„Hilfe! Einsatz! – Einsatzhilfe.de
Das Internetforum für Soldaten und ihre
Familien“, Juliane Petersen

15.00 Uhr Wahl des Vertreters der ZV im ZdK
15.15 Uhr Bericht des Bundesvorsitzenden der

GKS, Oberst Karl-Jürgen Klein
15.35 Uhr Bericht des Vorsitzenden der ZV über

die Arbeit im Vorstand,
Oberstleutnant Richard Schmitt

16.25 Uhr Wort des Katholischen Militärbischofs
zum Abschluss

16.40 Uhr Schlusswort des Vorsitzenden der ZV
18.00 Uhr Pontifikalamt

Zelebration: Militärbischof Dr. Walter Mixa
Ort: Stadtpfarrkirche St. Bonifatius, Lingen

20.00 Uhr Empfang und Gästeabend
des Katholischen Militärbischofs

Ort: Ludwig-Windthorst-Haus, Aula

Mittwoch, 15. September
Bundeskonferenz der GKS

07.30 Uhr Heilige Messe
Zelebration: Militärbischof Dr. Walter Mixa

Ort: Hauskapelle
09.00 Uhr Eröffnung Bundeskonferenz der GKS

-Begrüßung Bundesvorsitzender
-Wort des Militärgeneralvikars
-Bericht des Vorsitzenden ZV
-Bericht des Bundesvorsitzenden
-Wort des Geistlichen Beirates
Aussprache zum Lagebericht

15.00 Uhr Vorstellen eines Satzungsentwurfs für
einen e.V.
Diskussion und Beschlussfassung dazu
sowie  erforderliche Anpassung von
Grundlagendokumenten

19.30 Uhr Sitzung des Bundesvorstandes

Donnerstag, 16. September
Bundeskonferenz der GKS

07.30 Uhr Heilige Messe, Zelebration:
Militärpfarrer Thomas Stolz

09.00 Uhr Vortrag mit anschl. Diskussion
„Leben aus Gottes Kraft – ehrenamtliches
Laienengagement“, Referent:
Prof. DDr. Michael Ebertz,Freiburg

13.15 Uhr Mitgliederversammlung des
Förderkreises der GKS (FGKS)

15.00 Uhr Historische Stadtführung Lingen
18.00 Uhr Empfang beim Oberbürgermeister

der Stadt Lingen

Freitag, 16. September
Bundeskonferenz der GKS

07.30 Uhr Heilige Messe, Zelebration:
Militärdekan Msgr. Georg Kestel

09.00 Uhr – Verabschiedung von Beschlüssen und
Erklärungen

– Die Arbeit der GKS im kommenden Jahr
Unser Jahresthema und Aktivitäten

10.20 Uhr Abschluss der Bundeskonferenz
Schlusswort des Bundesvorsitzenden

Programm der 44. Woche der Begegnung (Auszug)
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Wie andere über die Woche der Begegnung berichten
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BERICHT ÜBER DIE 44. WOCHE DER BEGEGNUNG IN „DIE TAGESPOST“ VOM 25.09.2004

 Missionarisch tätig sein
Katholische Soldaten trafen sich in Lingen zur 44. Woche der Begegnung

CARL-H. PIERK

Bis vor kurzem war das Wort
Mission aus dem Sprachschatz
der meisten Christen ver-

schwunden. Doch in jüngster Zeit er-
lebt der Begriff eine unerwartete Re-
naissance. So auch bei der 44. Woche
der Begegnung vom 12. bis 17. Sep-
tember im Ludwig-Windthorst-Haus
in Lingen Holthausen, Akademie des
Bistums Osnabrück und nieder-
sächsische Heimvolkshochschule.

Die Woche der Begegnung   eine
zentrale Veranstaltung im Jurisdikti-
onsbereich des Katholischen Militär-
bischofs, bei der die Delegierten aus
den Leitungsgremien des organisier-
ten Laienapostolats zum Erfahrungs-
austausch, zur Information und zur
Weiterbildung zusammenkommen.

Sie gliedert sich in die Zentrale Ver-
sammlung der katholischen Soldaten
(vergleichbar einem Diözesan-/
Katholikenrat) und in die Bundes-
konferenz der Gemeinschaft Katholi-
scher Soldaten (GKS, ein katholischer
Verband in der Militärseelsorge).

Leitgedanke der Tagung im Lud-
wig-Windthorst-Haus: „LEBEN AUS

GOTTES KRAFT   EHRENAMTLICHES LAIEN-
ENGAGEMENT“. Dass Kirche trotz aller
gegenteiligen Behauptungen an der
Basis sehr lebendig ist, dies wurde in
zahlreichen Beiträgen über das eh-
renamtliche Laienengagernent deut-
lich. Der Hildesheimer Pastoral-
theologe Peter Abel etwa rief dazu
auf, mehr auf ein „neue, und projekt-
bezogenes Ehrenamt zu setzen, die

diakonische und gesellschaftliche
Dimension christlichen Handelns
aufzugreifen und interessierte Men-
schen einzubeziehen.

Nach Auffassung des Soziologen
und Theologen Michael N. Ebertz
werden pastorale Dienste künftig
immer mehr im Ehrenamt wahrge-
nommen. Da die Zahl der Priester
nicht zunehmen werde, müsse die
Kirchenleitung dafür sorgen, dass
qualifizierte Ehrenamtliche zur
Übernahme pastoraler Dienste bereit
seien. Zwei Drittel aller ehrenamtli-
chen Tätigkeiten in der Kirche stel-
len nach Auskunft von Ebertz
übrigens Frauen. Der Professor an der
katholischen Fachhochschule Frei-
burg und Privatdozent an der Univer-
sität Konstanz sprach diesbezüglich
von einer „Femininisierung“ des
kirchlichen Ehrenamtes.

PRESSEMELDUNG BEI KNA:

Katholische Militärseelsorge fürchtet
drastische Einschnitte

Lingen (KNA) Die katholische Militärseelsorge in
Deutschland sieht sich vor drastischen Einschnitten. Die
Sparzwänge bei der Bundeswehr führten ebenso wie die
sinkende Zahl von Christen in der Truppe zu einer „auf’s
Allernötigste verschlankten Militärseelsorge“ und zu ei-
nem Paradigmenwechsel, sagte Militärgeneralvikar Wal-
ter Wakenhut am Montag im emsländischen Lingen vor
Vertretern der Gemeinschaft Katholischer Soldaten. „Es
ist nicht mehr so, dass die Bundeswehr ihre Wünsche an
die Kirche heranträgt, sondern dass die Kirchen einfor-
dern müssen, was sie für eine fruchtbringende, sinnvolle
Seelsorge brauchen.“ Wakenhut verwies auf die von
Verteidigungsminister Peter Struck (SPD) Anfang August
herausgegebene Konzeption für die Bundeswehr. Darin
würden der Militärseelsorge nur noch „nicht näher defi-
nierte, also auch sehr interpretierbare Aufgaben im In-
land“ und die „von allen geschätzte und auch geforderte
seelsorgliche Begleitung“ in den ausländischen Einsatz-
gebieten zugeschrieben. Die Seelsorge für die Soldaten
werde damit unter der Perspektive gesehen: „Wie viel Mi-
litärseelsorge kann sich der Staat noch leisten?“

Auslandsstandorte werden verringert
Konkret verwies Wakenhut auf eine anstehende Ver-

ringerung der Auslandsstandorte für katholische Militär-
geistliche von sechs auf vier. Verkleinerte und neu zuge-
schnittene Standorte im Inland führten dazu, dass sich die

Einsatzgebiete je Seelsorger stark vergrößerten. Finanz-
mittel für die Militärseelsorge stünden unter einem star-
ken Rechtfertigungszwang, sagte der Generalvikar weiter
und verwies auf einen Bericht der „Bild“-Zeitung, die
Ausgaben von 400.000 Euro für Gesang- und Gebetbü-
cher im Haushalt 2005 kritisiert hatte.

(KNA – 14.09.2004)

Militärbischof Mixa würdigt Engagement der Laien
Lingen (KNA) Der katholische Militärbischof Walter

Mixa hält die ehrenamtlichen Mitarbeiter in der Militär-
seelsorge für unverzichtbar. Die Strukturveränderungen
und die Auslandseinsätze der Bundeswehr erforderten
eine intensive Betreuung der Soldaten und ihrer Familien,
sagte Mixa am Mittwoch in Lingen. Die Probleme der
Fernbeziehungen könnten nur aufgefangen werden, wenn
ehrenamtliche Laien mitarbeiteten. Auch Militär-
generalvikar Walter Wakenhut betonte, die Neuerungen
in der Bundeswehr stellten haupt-, neben- und ehrenamt-
liche Mitarbeiter in der Militärseelsorge „vor gewaltige
Herausforderungen, die nur gemeinsam bewältigt werden
können“. Mixa und Wakenhut äußerten sich auf der dies-
jährigen Haupttagung des organisierten Laienapostolats
in der Katholischen Militärseelsorge. Das Treffen endet
am Freitag. (KNA – 16.09.2004)
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Freilich ist es nicht einfach, eh-
renamtliche Mitarbeiter zu gewin-
nen, wie der Katholische Militär-
bischof für die Deutsche Bundeswehr
und Bischof von Eichstätt, Walter
Mixa, meinte. Gleichwohl ist auch
die Katholische Militärseelsorge
dringend auf die Mitarbeit ehrenamt-
licher Laien angewiesen. Um hier er-
folgreich sein zu können, empfahl
Mixa, mit gläubigem Vertrauen „Ja“
zur Kraft Gottes zu sagen. Es gelte
zugleich, in der Gemeinschaft der
Kirche wieder das Spirituelle zu ent-
decken – den Missionsauftrag. „Wir
müssen uns nicht entschuldigen,
dass wir katholisch sind“, rief der
Militärbischof aus. In den Standorten
oder im Auslandseinsatz müsse man
mit fragenden, suchenden Menschen
ins Gespräch kommen.

Betreuung der Familien

Besonders im Blick auf die
Strukturveränderungen in der Bun-
deswehr und die Auslandseinsätze
sei eine intensive Betreuung der Sol-
daten und ihrer Familien notwendig,
hob Mixa hervor. Die Probleme der
Fern-Beziehungen könnten nur auf-
gefangen werden, wenn ehrenamtli-
che Laien mitarbeiteten. In diesem
Zusammenhang erinnerte der Bi-
schof an eine entsprechende Studie
des „Zentralinstituts für Ehe und Fa-
milie in der Gesellschaft“ an der Ka-
tholischen Universität Eichstätt.

Den Glauben offen zu bekennen
forderte als Sprecher des Priesterrats
auch Militärpfarrer Thomas Stolz.
Gerade in der Militärseelsorge müsse
man sich stärker auf die Eucharistie
besinnen. Ergänzend mahnte Bischof
Mixa, den Wert der Eucharistie nicht
preiszugeben. Ökumenische Gottes-
dienste dürften nicht zur Regel wer-
den. Mixa dankte Stolz für dessen
Worte – „er hat wie ein Bischof ge-
sprochen“. Auch Militärgeneralvikar
Prälat Walter Wakenhut wies auf die
Bedeutung des Laienapostolats in
der Bundeswehr hin. Die Verände-
rungen und Erneuerungen in der
Bundeswehr stellten hauptamtliche,
nebenamtliche und ehrenamtliche
Träger der Militärseelsorge vor ge-
waltige Herausforderungen, die nur
gemeinsam bewältigt werden könn-
ten. Die katholische Laien hätten in

den Mitarbeiterkreisen, Seelsorgebe-
zirksräten, in den Arbeitskonferen-
zen und nicht zuletzt in Sachaus-
schüssen und im Vorstand der Zen-
tralen Versammlung gute Vorarbeit
geleistet, lobte der Militärgeneral-
vikar.

Einziger Wermutstropfen: Die
Sparzwänge bei der Bundeswehr
führten ebenso wie die sinkende Zahl
von Christen in der Truppe zu einer
„aufs Allernötigste verschlankten
Militärseelsorge“ und zu einem Para-
digmenwechsel, sagte Militärgene-
ralvikar Walter Wakenhut. Man müs-
se auf einmal feststellen, „dass unse-
re Erbhöfe nicht mehr sicher sind,
dass gewohnte Rechte und auch
Pflichten (Lebenskundlicher Unter-
richt) auf einmal hinterfragt werden
und die Zahl von 1:1.500 (Pfarrer ei-
ner Konfession pro Soldaten einer
Konfession) wieder als Bemessungs-
grundlage für die Anzahl der Militär-
seelsorger genannt wird.“ Über diese
Zahl hinaus müsse jede Stelle für ei-
nen Seelsorger begründet werden.
„Es ist also so, dass nicht mehr der
Staat, die Bundeswehr ihre Wünsche
an die Kirche herantragen, sondern
dass die Kirchen einfordern müssen
was sie für eine fruchtbringende,
sinnvolle Seelsorge brauchen.“

Wakenhut wies auf die von Ver-
teidigungsminister Peter Struck (SPD)
Anfang August herausgegebene Kon-
zeption für die Bundeswehr hin. Da-
rin würden der Militärseelsorge nur
noch „nicht näher definierte, also
auch sehr interpretierbare Aufgaben
im Inland“ und die „von allen ge-
schätzte und auch geforderte seel-
sorgliche Begleitung“ in den auslän-
dischen Einsatzgebieten zugeschrie-
ben. Die Seelsorge für die Soldaten
werde damit unter der Perspektive
gesehen: „Wie viel Militärseelsorge
kann sich der Staat noch leisten?“

Konkret wies Wakenhut auf eine
anstehende Verringerung der Aus-
landsstandorte für katholische Mili-
tärgeistliche von sechs auf vier hin.
Verkleinerte und
neu zugeschnittene
Standorte im Inland
führten dazu, dass
sich die Einsatz-

gebiete je Seelsorger stark vergrößer-
ten. Finanzmittel für die Militärseel-
sorge stünden unter einem starken
Rechtfertigungszwang, sagte der
Militärgeneralvikar.

Tradition ist es, dass der ZV Vor-
sitzende dieses Gremium im Zentral-
komitee der deutschen Katholiken
(ZdK) vertritt. Einstimmig wurde so-
mit Oberstleutnant Richard Schmitt
als Nachfolger von Oberst a. D.
Werner Bös gewählt. Weitere Vertre-
ter der katholischen Soldaten im ZdK
sind Generalleutnant Karl Heinz
Lather, Hauptfeldwebel Ralf Eisen-
hardt sowie durch die Arbeitsge-
meinschaft katholischer Organisatio-
nen Oberst Karl Jürgen Klein.

Generalleutnant Lather berichte-
te über die Arbeit im ZdK und rief
dazu auf, „bei aller Unterschiedlich-
keit im Detail“ grundsätzlich ge-
meinsame Positionen anzustreben
und „unsere vereinbarten Absichten
an unterschiedlichen Fronten kämp-
fend“ mit gleichem Ziel durchzuset-
zen. Oberst Klein als GKS-Bundes-
vorsitzender appellierte an die Dele-
gierten, verstärkt neue Mitglieder zu
werben. „Eine erfolgreiche Arbeit
der GKS ist ohne die ehrenamtliche
Mitarbeit vieler einzelner nicht
denkbar.“ Angesichts der knappen
Finanzlage will die GKS ihre Satzung
dergestalt ändern, dass Spenden-
beiträge vom Finanzamt anerkannt
werden. An Geist und Vorhaben der
GKS werde sich aber nichts ändern,
bekräftigte Klein.

Zu diesem Geist gehört auch die
tatkräftige Hilfe der katholischen
Soldaten. Von der Zentralen Ver-
sammlung wurde im Jahr 1990 die
sozial caritative Aktion Nach-
barschaftshilfe der katholischen Sol-
daten für notleidende Menschen in
mittel- und osteuropäischen Län-
dern“ ins Leben gerufen. Diese Akti-
on erbrachte bisher etwa 180.000
Euro. Seit 2002 helfen und unterstüt-
zen die katholischen Soldaten min-
derjährige Minenopfer im Kosovo.  ❏

Signet Ludwig-
Windthorst-Haus
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Transformation – Aufgabe für das
Laienapostolat in der Bundeswehr

Bericht zur Lage der Militärseelsorge
MILITÄRGENERALVIKAR WALTER WAKENHUT

der Verantwortung vor Gott und den
Menschen“ gesagt ist. Dass das aber
nicht mehr so selbstverständlich ist,
zeigt die Diskussion darüber, wel-
chen Platz Gott in einer Europäi-
schen Verfassung haben soll.

Denn auch das erfahren wir tag-
täglich: Die Zeiten der Großkirchen
mit ihrem selbstverständlichen und
unumstrittenen Einfluss in Staat und
Gesellschaft sind ein für allemal vor-
bei. Ihnen nachzutrauern ist müßig.

Als Realisten müssen wir fest-
stellen, das Christentum ist mit allem,
was es auszeichnet, an den Rand ge-
drängt, marginalisiert. Gesellschaft,
Politik und Wirtschaft kommen ganz
gut ohne Christen und christliche
Werteordnung zurecht, ja empfinden
das alles eher als Störfaktor.

In der von Minister Struck heraus-
gegebenen Konzeption der Bun-

deswehr vom  9. August dieses Jahres
können wir zum Thema Militärseel-
sorge lesen:

Die Militärseelsorge erfüllt den
verfassungsrechtlich garantierten
Rechtsanspruch der Soldatinnen und
Soldaten auf Seelsorge und ungestör-
te Religionsausübung. Der Staat
sorgt für den organisatorischen Auf-
bau der Militärseelsorge und trägt die
Kosten. Die Militärgeistlichen sind
nicht in militärische Strukturen ein-

gebunden und in Erfüllung ihres
kirchlichen Auftrages unabhängig.
Die Militärseelsorge richtet sich auf
das neu gewichtete Aufgabenspek-
trum der Bundeswehr aus und stellt
personell und organisatorisch sicher,
dass neben ihren Aufgaben im Inland
auch die seelsorgerliche Betreuung
der Soldatinnen und Soldaten in den
Einsatzgebieten wahrgenommen wer-
den kann.

Hier begegnen wir einer auf das
Allernötigste verschlankten Militär-
seelsorge – einer Militärseelsorge
„light“ sozusagen. Es geht nur noch
um nicht näher definierte, also auch

Christ zu sein ist heute nicht
mehr selbstverständlich, auch
wenn die Getauften in unse-

rem Land – noch – die Mehrheit sind
und auch Deutschland, zwar ein sä-
kularer, aber – noch – kein säkularis-
tischer Staat ist (Jaschke). Das gilt in
besonderer Weise für unsere Lebens-
welt, die Bundeswehr, mit ihrem zu-
nehmenden hohen Anteil an nicht-
christlichen Kameradinnen und Ka-
meraden.

Sie stellen uns – ob ausgespro-
chen oder unausgesprochen – die
Frage, was bedeutet das, ein Christ
zu sein und sich noch dazu für die
Kirche zu engagieren, ehrenamtlich,
ganz umsonst.

Viele verstehen unsere, der
Christen Sprache, aber auch unser
Verhalten immer weniger. Unsere
tragenden Überzeugungen, unsere
Werte verlieren an Bedeutung, die
Menschen wenden sich von der Kir-
che ab, treten aus.

Wo hat also das Christentum sei-
nen Platz in unserer Gesellschaft, ja
auch in unserer Armee?

Was macht seine Identität aus?
Was macht unsere, der katholi-

schen Christen, Identität in diesem
Staat, in dieser Armee aus?

Zunächst gilt nach wie vor, was
in der Präambel unseres Grundgeset-
zes mit den Worten „Im Bewusstsein

Militärgeneralvikar Walter Wakenhut
eröffnet mit seinem Bericht zur Lage der
Militärseelsorge die Beratungen der ZV.
Seine Aussagen zur „Verschlankung der
Militärseelsorge“ wurden hingenom-
men,ohne dass der von den politischen
Rahmenbedingungen vorgegebene
Paradigmenwechsel bei den Delegier-
ten zu kritischen Anmerkungen führte.

Oberstleutnant Richard Schmitt, Vorsitzender der ZV, eröffnete am
Sonntagabend nach einem Gottesdienst die Beratungen der Zentralen
Versammlung. Unter den Gästen begrüßte er eine Delegation der Militär-
seelsorge in der kroatischen Armee, die einen Besuch beim KLMD Han-
nover, Militärdekan Msgr. Peter Miebach, nutzte um einen Eindruck von
der Arbeit der Laiengremien zu erhalten. Der Leiter des LWH Reinhold
Jackels stellte die Akademie vor und brachte die Grundidee des 1963 ge-
gründeten Hauses in einen aktuellen Zusammenhang mit dem Thema der
Woche „LEBEN AUS GOTTES KRAFT – EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“.
Daran schloss sich der folgende Lagebericht des Militärgeneralvikars an:

Zentrale Versammlung  (ZV)
vom 12. bis 15. September 2004
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sehr interpretierbare Aufgaben im
Inland und um die von allen ge-
schätzte und auch geforderte seelsor-
gerliche Begleitung (im Text „Be-
treuung“) in den Einsatzgebieten.

Die Vermutung drängt sich hier
auf, dass nur noch gefragt wird: Wie
viel Militärseelsorge kann und will
sich der Staat noch leisten? Und
nicht mehr gesagt wird: Die Militär-
seelsorge ist der vom Staat ge-
wünschte und von der Kirche geleis-
tete Dienst an den Soldaten und de-
ren Familien.

Es wäre falsch vor dieser Ent-
wicklung zu resignieren, wir sollten
vielmehr damit kreativ und produktiv
umgehen, Handlungsmuster schaf-
fen, die uns befähigen, in dieser neu-
en Situation zu leben und zu über-
zeugen, denn wir haben als Christen
unseren Auftrag für die Welt und die
Menschen.   Und wir haben etwas zu
sagen.

Die Bundeswehr beschäftigt aktu-
ell die Transformation als be-

ständiger Vorgang der Veränderung
und der Erneuerung. Neue Aufgaben,
neue Herausforderungen infolge der
grundlegenden Veränderung in der
weltpolitischen Großwetterlage  ma-
chen das notwendig.

Es ist nicht meine Aufgabe, das
hier zu kommentieren. Ich halte mich
an den Grundsatz, dass die Militär-
seelsorge in ihrer Organisation der
Struktur der Bundeswehr folgt.

Das bedeutet, dass auch wir mit-
ten drinnen sind in diesem Prozess
der Transformation.

Und da müssen wir auf einmal
feststellen,
• dass unsere Erbhöfe nicht mehr

sicher sind,
• dass gewohnte Rechte und auch

Pflichten (LKU) auf einmal hin-
terfragt werden.

• Die Zahl von 1:1500 (Pfarrer ei-
ner Konfession pro Soldaten ei-
ner Konfession) wird wieder als
Bemessungsgrundlage für die
Anzahl der Militärseelsorger ge-
nannt.

• Über diese Zahl hinaus muss
jede Stelle für einen Seelsorger
begründet werden.

Es ist also so, dass nicht mehr
der Staat, die Bundeswehr ihre Wün-
sche an die Kirche herantragen, son-
dern dass die Kirchen einfordern

müssen, was sie für eine fruchtbrin-
gende, sinnvolle Seelsorge brauchen.
Sie müssen ihre Forderungen (die vor
ferner Zeit einmal aus einem ausge-
sprochenen Wunsch des Staates ent-
standen sind) begründen.

Das ist ein Wechsel der Paradig-
men, der aber auf dem Hintergrund
der gesamtgesellschaftlichen Ent-
wicklung nicht verwundern kann
und sogar zu verstehen ist.

Im Herbst oder Winter wird die
Stationierungsentscheidung unseres

Ministers auch eine Stationierungs-
entscheidung des Militärbischofs
herbeiführen. Dabei wird die Militär-
seelsorge mit den gleichen wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen
Notwendigkeiten und Zwängen kon-
frontiert wie die gesamte Armee. „Es
gibt keine Ausnahmen für die Mili-
tärseelsorgen.“ Der eine oder andere
Standortpfarrer wird nicht mehr dort
sein, wo wir ihn haben wollen, son-
dern wo wir entsprechend den neuen
wirtschaftlichen und militärischen
Gesichtspunkten des Staates  seine
Dienststelle einrichten müssen. So
werden wir in Zukunft nur noch vier
Dienststellen „Katholischer  Stand-
ortpfarrer“ im Ausland haben:
Brunssum, SHAPE, Neapel und
Holloman/Alamogordo.

Seelsorge findet nach Kriterien
statt, die nicht mehr ausschließlich
wir selbst bestimmen können. Der
Haushalt, beziehungsweise das Loch
in der Haushaltskasse des Bundes
schränkt auch uns ein. Nicht zuletzt
schlagen ja auch die Medien in diese
Kerbe, wenn z.B. die Bildzeitung
bekritelt, dass im Haushalt des Ver-
teidigungsministers für 2005 über
400.000 Euro für Gesang- und Ge-
betbücher der Soldaten gefordert
werden.

Das alles mag höchst bedauer-
lich sein, entpflichtet uns aber nicht
von der Aufgabe, gerade diesen
Dienst der Seelsorge an den Soldaten
und Soldatinnen sowie deren Famili-
en möglichst optimal zu verrichten.

In diesen neuen Strukturen gilt es
unsere Schwerpunkte

• Seelsorge an den Soldaten/
Soldatinnen und deren Familien
vor, während und nach  einem
Auslandseinsatz

• Familienseelsorge
• Lebenskundlicher Unterricht

umzusetzen, ohne die „normale“
seelsorgerliche Begleitung vor Ort
und am Ort aus dem Blick zu verlie-
ren.

Es muss uns vor allem klar sein,
dass der Katholische Soldat, die Ka-
tholische Soldatin Rechtfertigung
und Grund unseres Dienstes und
Auftrages sind. Sie haben das Recht
auf freie Religionsausübung, sie ha-
ben das Recht auf Seelsorge. Die
Kirchen gewährleisten nur das, was
der Staat seinen Bürgern, den Staats-
bürgern in Uniform, schuldet.

Das stellt uns alle vor gewaltige
Herausforderungen, die wir – haupt-
amtliche, nebenamtliche und ehren-
amtliche Träger der Militärseelsorge
– nur gemeinsam bewältigen können.
• Transformation ist auch für das

Laienapostolat in der Bundes-
wehr eine Aufgabe. Da gilt es zu
verändern, ohne zu zerstören;

• da gilt es zu erneuern, ohne auf
alte bewährte Traditionen zu ver-
zichten;

• da gilt es weiter zu entwickeln,
was gut ist,

• und da gilt es schließlich auf das
zu verzichten, was unsere Arbeit,
unseren Auftrag für die Welt –
den Heilsdienst – beeinträchtigt.
Sie werden sich in diesen Tagen

diesen Problemen und Herausforde-
rungen stellen. Sie haben in den
Mitarbeiterkreisen, Seelsorgebezirks-
räten, auf den Arbeitskonferenzen
und nicht zuletzt in Sachausschüssen
und Vorstand der ZV gute Vorarbeit
geleistet. Es gilt auf diesem Weg ge-
meinsam weiterzugehen.

Mit dem Leitwort für diese Woche
„LEBEN AUS GOTTES KRAFT –

EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“
haben sie die Richtung vorgegeben.
Ihr Blick geht  in die Zukunft.  Kir-
che ist als Volk Gottes unterwegs, sie
ist auf Gemeinschaft, auf „communio“
hin angelegt. Gottes Kraft wird er-
fahrbar, wo – wie es im Matthäus-
evangelium heißt – zwei oder drei in
seinem Namen zusammen sind. Sie
wird erfahrbar, wo wir uns den Ge-
ringsten unserer Schwestern und
Brüder zuwenden. Und er wird bei
uns sein alle Tage bis ans Ende der
Zeiten, wenn wir seinen Auftrag er-
füllen, hingehen Zeugnis ablegen
und die Menschen  –  Männer wie
Frauen – zu seinen Jüngern machen.

... 
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15 Jahre Nachbarschaftshilfe
Verlauf und Entwicklung einer Solidaraktion deutscher katholischer Soldaten

Hauptfeldwebel Peter Weber, der im Vorstand der ZV die Nachbarschaftshilfe plant, organisiert und mit
Leben füllt, legte dem Plenum einen Rechenschaftsbericht über fünfzehn Jahre „Nachbarschaftshilfe“
vor. Ergänzend stellte er auf einer Stellwand alle bisherigen Projekte in einem Bilderbogen dar, damit
die Delegierten diese betrachten und so optisch in Erinnerung rufen konnten.

Seit 1990 haben engagierte Christen
in der Katholischen Militärseelsorge fast
180.000 Euro an Spendengelder für die
sozial-karitative Aktion katholischer Sol-
daten in der Bw aufgebracht. Die Initiati-
ve ging von der Zentralen Versammlung
im Jahr 1990 aus. Der damalige Katholi-
sche Militärbischof für die Deutsche
Bundeswehr, Dr. Elmar Maria Kredel,
Erzbischof von Bamberg, unterstützte
und förderte diese Initiative „seiner“
Laien. Am 28. Juni 1990 schrieb er an
den damaligen Vorsitzenden der Zentra-
len Versammlung Oberstleutnant Hein-
rich Havermann:

„Mit Ihrem Beschluss ‚Die Menschen
Mittel-/Osteuropas bedürfen unserer
Nachbarschaftshilfe!“ haben die katholi-
schen Soldaten ein Zeichen ihres Verant-
wortungsbewusstseins gesetzt, um über
ihren Bereich hinaus und durch eine
caritative Hilfe Solidarität mit Men-
schen in Notsituationen zu zeigen. Ich
begrüße dieses Anliegen ausdrücklich
und werde für meinen Jurisdiktions-
bereich … jährlich bis auf weiteres eine
Kollekte für diese Zweckbestimmung
verbindlich anordnen. … Gerne ent-
spreche ich Ihrem Wunsch, wie er sich
im Beschluss „Nachbarschaftshilfe
1990“ ausdrückt, die diesjährige Kol-
lekte in meinem Jurisdiktionsbereich
dem Mutterhaus der schlesischen
Schwestern vom hl. Borromäus in
Trebnitz zukommen zu lassen.“

Dieses war die Geburtsstunde der
Nachbarschaftshilfe, etwa zweieinhalb
Jahre bevor auf Anregung des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken die
deutschen Bischöfe die Solidaraktion
RENOVABIS gründeten. Die GKS hat
sich bisher in allen Jahren den Projekt-
vorschlägen für die Nachbarschaftshilfe
angeschlossen.

Die Nachbarschaftshilfe ist das zen-
trale sozial-karitative Projekt innerhalb
der Militärseelsorge. Dank der Tatkraft
und des vielfältigen Engagements in den
einzelnen Seelsorgebezirken und Stand-
orten sowie nicht zuletzt auch Dank der
tatkräftigen Hilfe der hauptamtlichen

1990/1991 Mutterhaus der Schwestern vom hl. Karl Borromäus
in Trebnitz/Polen DM 25.558,98

1991/1992 Kindergarten in Klausenburg / Rumänien über
Malteser Hilfsdienst Trier DM 14.837,89

1992/1993 „Katholische Soldaten lindern Kriegsleiden in Kroatien“
über Caritas Zagreb DM 41.030,19

1993/1994 „Soldaten helfen Soldaten – für eine Rückkehr in Würde“
Unterstützungsfonds für die Westgruppe der
sowj. Truppen in Deutschland DM 9.236,83

1994 /1995 „Ein Platz im Leben für gefährdete Jugendliche in der
Slowakei“ – Waisenhaus Radosina über RENOVABIS

DM 14.289
1995/1996 wie Vorjahr DM 23.400
1996/1997 wie Vorjahr DM 48.000
1997/1998 „Ein Zuhause für Straßenkinder in Bulgarien“ –

Haus Roncalli über RENOVABIS DM 17.570
1998/1999 wie Vorjahr DM 33.000
1999/2000 „Genesung für tschernobylgeschädigte Kinder in der

Ukraine“ – Kinderferiendorf Jablonitsa über RENOVABIS
DM 16.500

2000/2001 wie Vorjahr DM 14.380
2001/2002 „Eine Pfarrkirche für Priedaine in Lettland“

über RENOVABIS EUR 9.801,77
2002/2003 „Katholische Soldaten helfen und unterstützen

minderjährige Minenopfer im Kosovo“ über
Jesuitenflüchtlingsdienst und RENOVABIS EUR 18.289

2003/2004 wie Vorjahr EUR 21.372

Gesamtsumme: EUR 180.000
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Mitarbeiter in der Militärseelsorge,
konnte im Laufe der letzten zwölf
Monate für das Nachbarschaftshilfe-
projekt „HILFE UND UNTERSTÜTZUNG

FÜR JUGENDLICHE LANDMINENOPFER IM

KOSOVO“ ein Betrag von EUR 21.262
eingesammelt werden. Das zweit-
höchste Ergebnis überhaupt in der
Geschichte der Nachbarschaftshilfe.

Immer wieder zeigt sich dabei,
dass die Nachbarschaftshilfe vom
großen Engagement Einzelner getra-
gen wird. Dazu zwei Beispiele zur
Anregung und Nachahmung:
• Ein ungenannt bleibender,  langer-

jähriger  Weggefährte in der Laien-
arbeit hat aus Anlass seiner Pensi-
onierung und seines zeitnahen 60.
Geburtstages seine Gäste und Gra-
tulanten gebeten, anstelle des übli-
chen Geschenkes für die Nachbar-
schaftshilfe zu spenden. Auf diese

Peter Weber (l.) stellte 15 Jahre
„Nachbarschaftshilfe“ vor – anschau-
lich ergänzt durch eine bilderreiche
Dokumentation auf einer Stellwand;
rechts auf dieser Bildmontage Militärbischof Walter Mixa und Militärgeneralvikar Walter Wakenhut. (ZV-Fotos  PS)

Oberstleutnant Richard Schmitt ins ZdK gewählt
Oberstleutnant Richard Schmitt (52), seit September
2003 Vorsitzender der Zentralen Versammlung der ka-
tholischen Soldaten (hier im Bild mit OTL Horst-Diethelm
Knaf, dem Moderator der ZV) wurde von den Delegierten
der ZV während der 44. Woche der Begegnung im
Ludwig-Windthorst-Haus in Lingen am 14.09.2004 als
Nachfolger von Oberst a. D. Werner Bös ins Zentralkomi-
tee der deutschen Katholiken gewählt.
Weitere Vertreter der katholischen Soldaten im ZdK sind
Generalleutnant Karl-Heinz Lather, Hauptfeldwebel Ralf
Eisenhardt sowie durch die Arbeitsgemeinschaft katholi-
scher Organisationen der Bundesvorsitzende der GKS
Oberst Karl-Jürgen Klein.   (KMBA)

übernahm auch die Bundeskonferenz
der GKS den Beschluss und erklärte
sich bereit, das Projekt der Nach-
barschaftshilfe weiterhin tatkräftig zu
unterstützen.

Im Jahr 2005 will der Vorstand
der ZV ein neues Projekt vorschla-
gen. Dies soll möglichst  in einem
Einsatzgebiet der Bundeswehr lie-
gen, damit ein direkter Bezug zum
Dienst deutscher Soldaten hergestellt
werden kann. Die enge Zusammenar-
beit mit RENOVABIS soll auch bei
diesem neuen Projekt bestehen blei-
ben. Außerdem strebt die ZV an,
dass auch dann noch eine gewisse
katholische Identität erkennbar ist,
wenn der Projektort in einem nicht-
christlichen Land wie z.B. in Afgha-
nistan liegt.

Abschließend forderte Weber die
Delegierten auf, hierzu Anregungen
und Vorschläge aus ihren Reihen
oder aus den einzelnen Seelsorge-
bezirken und Mitarbeiterkreisen zu
machen. (PS/Peter Weber)

Weise kam ein Betrag von EUR
1.360 für das Projekt zusammen.

• Zwei GKS-Mitglieder aus Nieder-
sachsen konnten die Verantwortli-
chen der Männerwallfahrt nach
Germershausen (Diözese Hildes-
heim) überzeugen, die bei dieser
Wallfahrt gesammelte Kollekte
vollständig dem Nachbarschafts-
hilfeprojekt zukommen zu lassen.
Es kam ein Betrag von 1.530 Euro
zusammen (s. Foto S. 19 u.r.).

Ausblick

Der Vorstand ZV empfahl den
Delegierten der ZV das Nachbar-
schaftshilfeprojekt „HILFE UND UN-
TERSTÜTZUNG FÜR JUGENDLICHE LAND-
MINENOPFER IM KOSOVO“ für ein weite-
res Jahr zu fördern. Dies soll wie
bisher in bewährter Weise in Abspra-
che und unter Zuhilfenahme der Soli-
daraktion RENOVABIS erfolgen. Die
ZV stimmte ohne Gegenstimmen dem
Vorschlag des Vorstandes zu. Später
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 VORSTAND ZV: SACHAUSSCHUSS „EHE – FAMLIE – PARTNERSCHAFT“:

„Hilfe! Einsatz!–
Einsatz-Hilfe!“

Internet-Forum für Soldaten
und ihre Familien

Juliane Petersen, Vorsitzende des
Sachausschusses, präsentierte ein
im Auftrag des Vorstandes entwi-

ckeltes Internet-Forum für Soldaten
und ihre Familien. Damit soll insbeson-
dere denen Informationen und Hilfen
anboten werden, die von dienstlich
bedingten, längerfristigen Trennungen betroffene sind. AUFTRAG
stellt hier einige – die Idee erklärende – Websites des Forums vor –
Reihenfolge von oben nach unten. Es ist beabsichtigt, diese Seiten in
das Internet zu stellen. Für weitere Informationen siehe
 >www.kmba.de<.
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Berichte aus den Dienstaufsichtsbezirken
der Katholischen Leitenden Militärdekane (KLMD)

Erstmals bei einer Woche der Begegnung berich-
teten die Moderatoren der Arbeitskonferenzen
bei den Katholischen Leitenden Militärdekanen

nach einem einheitlichen Schama über die Lage in
ihren Bereichen. Der Vorstand der ZV hatte dazu im
Vorfeld gezielt Fragen gestellt, deren Beantwortung
es nun zulässt, die Situation in den einzelnen Berei-
chen zu vergleichen.

Militärbischof Walter Mixa und sein Militärgeneral-

vikar Walter Wakenhut  folgten mit großem Interesse
den Ausführungen der Moderatoren (hier am Pult
OTL Stefan Grainchen, Bereich Ausland).

Der Vorstand der ZV wird auf einer seiner nächs-
ten Sitzungen eine Auswertung im Einzelnen vorneh-
men und daraus Folgerungen für die weitere Vor-
standsarbeit ziehen.

AUFTRAG hat die Berichte zu tabellarisch verglei-
chenden Übersichten zusammengefasst (s.S. 15-17):

Dienstaufsichtsbereiche Ausland München u.
Sigmaringen Erfurt Hannover Kiel-Glücksburg Koblenz Köln-Wahn

Soldaten(gesamt) 13.800 71.103 33.218 36.888 52.827 34.910 34.889

Soldaten (katholisch) 5.000 28.742 2.023 5.644 5.697 13.078 14.434

Seelsorgebezirke 6 30 6 11 17 13 ? 12

Militärpfarrer 4 20 6 6 9 11

Pfarrer im Nebenamt 3 7 10 2 5 2 2

Pastoralreferenten 0 8 1 3 (1) 5 1

Dienststellen 6 30 6 11 19 (13) 12

Vakanzen 2 3 0 1 0

Pfarrer im Einsatz 0 9 2 2 3 0

Seelsorgebezirksrät entf. 22 1 3 9 11

Mitarbeiterkreise 5 19 4 9 5 12

GKS-Kreise: 1 34 1 6 13

Arbeitskonferenzen 1 5 2 2 2 2

Weltfriedenstage: 0 8 4 2 3 2 3

Familienwochenenden 17 132 10 21 (+>) 15 26 16

Werkwochen 12 21 15 39 (+>) 5 6. 17

weitere Veranstaltungen: 16 1.237 16 10 20 4 4

e
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44. WOCHE DER BEGEGNUNG

     Zusammenarbeit zwischen Militärpfarrern
und ehrenamtlichen Mitarbeitern

Moderator des Priesterrates, Militärpfarrer Thomas Stolz,
vor der Zentralen Versammlung

Aufgefordert bin ich, einiges
aus meiner Sicht über die Zu-
sammenarbeit zwischen Mili-

tärpfarrern und ehrenamtlichen Mit-
arbeitern zu sagen, Themen und Pro-
bleme aufzeigen, welche meine Mit-
brüder bewegen und eine spirituelle
Anregung für die Arbeit der Laien zu
geben.

Zusammenarbeit zwischen
Militärpfarrern und ehren-

amtlichen Mitarbeitern
Der erste Punkt ist schnell abge-

handelt. Denn die Zusammenarbeit
in allen Bereichen der Militärseel-
sorge, auch in dem Bereich Pfarrer
und Laien vor Ort ist so gut, fruchtbar
und geschwisterlich, wie die Einzel-
nen sich einbringen, den Anderen als
Gewinn für die gemeinsame Arbeit
sehen und sich alle auf das eine Ziel
konzentrieren, das Reich Gottes in
dieser Welt glaubhaft zu verkünden
und auszubauen. Der Auftrag unse-
res Herrn Jesus Christus, „ geht in
alle Welt und verkündet das Evange-
lium“ ist an alle Christgläubigen ge-
richtet, also an die ganze Kirche und
damit keine Veranstaltung Einzelner.
Kirche bedeutet immer Gemein-
schaft und nicht Separatismus. Daher
ist es grundlegend wichtig, das wir
alle in diesem Geiste der Gemein-
schaftsbildung arbeiten und uns mü-
hen. Dort wo die Teamarbeit nicht
klappt, liegt es an den einzelnen han-
delnden Personen, die sich selbst nur
in den Fordergrund stellen und an
Selbstüberschätzung und einem ho-
hen Maß an Selbstgerechtigkeit lei-
den. Dieses Problem gibt es aber
nicht nur bei Priestern, sondern auch
bei Laien. Ändern können wir dies,
wenn jeder sich bewußt macht wofür
und warum wir uns in dieser unserer
Kirche einsetzen.

Themen, Probleme, Anregungen
Die Punkte zwei und drei kann

ich zusammenfassen, denn sie bedin-
gen einander. Das größte Problem,
welches wir im Priesterrat behandelt

haben, sollte auch immer der feste
Grund unsere eigenen Spiritualität
sein. Gerade in unseren letzten
Priesterratssitzungen hatten wir
immer die hl. Eucharistie zum The-
ma, das Verständnis der Priester und
der Laien von Eucharistie und die
rechte Art und Weise der Feier die-
ses Ursakrament der Kirche. In die-
sem Zusammenhang bin ich beson-
ders dankbar für die Instruktion un-
seres hl. Vaters, vom 25. März 2004,
„Redemptionis Sacramentum“. Die-
ses Schreiben enthält zwar nichts
Neues, macht uns alle aber erneut
auf die wichtige Bedeutung der hl.
Eucharistie und ihre Bedeutung für
unseren katholischen Glauben auf-
merksam. Gerade in der Militärseel-
sorge sehe ich es als eine unbedingte
Notwendigkeit an, dass wir uns auf
die hl. Eucharistie als das Ursakra-
ment unserer Kirche besonders kon-
zentrieren und auch dafür eintreten.
Dies können wir auf zwei Arten tun.
Zum einen indem wir unsere eigene
Spiritualität bedenken und neu auf
die Eucharistie ausrichten und zum
anderen, daß wir uns auch zu unse-
rem Verständnis und Glauben bezüg-
lich der hl. Eucharistie stehen und
dies öffentlich bekennen. Viele Mit-
brüder erzählen, daß sie gerade in
den Einsatzländern von ihren eige-
nen Leuten im Stich gelassen wer-
den, wenn es um die Frage geht: Hl.
Messe oder ökumenischer Gottes-
dienst. Vielen kath. Soldaten scheint
diese Frage egal zu sein. „Das ist
doch alles gleich, wir glauben doch
an den gleichen Gott, Pfarrer stellen
sie sich nicht so an, sie wollen hier
wohl einen Keil rein treiben, es ist
doch so schön, wenn wir alle gemein-
sam zum Abendmahl gehen und so
weiter“. Liebe Schwestern und Brü-
der, ich sehe hier eines unserer
Hauptprobleme in der Kirche unter
Soldaten. Wenn wir nicht festhalten
an den Wurzeln unseres kath. Glau-
bens, dann können wir die Tür zu
machen und sind letztlich nur noch
irgendein Verein unter vielen ande-

ren. Wer das Land verkauft, auf dem
er steht, verliert nicht nur seine Hei-
mat, seine Lebenswurzel, er wird
auch hungern, wenn die Zeiten
schlecht werden. Ich war oft in den
Wüstengebieten von Afghanistan, al-
lein unter vielen Heiden, aber ich
habe dort immer wieder von neuem
erfahren dürfen, welche Geborgen-
heit und Heimatnähe mir die Feier
der hl. Messe gegeben hat. Und nicht
nur mir, sondern auch meinen Kame-
raden, ob sie nun kath., evang. oder
ohne Glauben waren. Wer zur Kom-
munion gehen durfte habe ich auch
geklärt und es gab nie Probleme.
Und wenn gute 60 bis 70% der Sol-
daten immer zur Meßfeier kamen,
können sie sich vorstellen, welche
Bedeutung diese Feier für viele hat-
te. In unserer heutigen Zeit ver-
schwimmen viele Normen, Werte
und Grundsätze. Eine klare Position
einzunehmen ist nicht unbedingt
„in“. Aber gerade wir als Kirche soll-
ten diesem Trend nicht nachgeben,
sondern zu unserem Glauben stehen
und ihn in Wort und Tat verkünden,
damit die Menschen und nicht nur
die kath. Christen, eine klare Orien-
tierung erhalten. Wenn Priester und
Laien sich in ihrem gemeinsamen
Zeugnis geben einig sind, wenn wir
uns auf unseren Glauben stützen und
ihn gemeinsam bekennen und ein-
ander im Bekenntnis tragen, dann
haben wir, nach meinem Dafürhal-
ten, nicht nur den Auftrag unseres
Herrn Jesus Christus Folge geleistet
und am Reich Gottes, zum Wohl der
Menschen mitgearbeitet, sondern wir
haben auch unsere kath. Militärseel-
sorge gestärkt und viele andere Pro-
bleme, die oft hausgemacht sind, be-
seitigt. Denn wer sich um das We-
sentliche kümmert, wird keine Zeit
mehr haben, sich an Kleinigkeiten
hochzuziehen.

So bitte ich Sie liebe Schwestern
und Brüder, die Sie hier die Laien
und Laienorganisationen der kath.
Militärseelsorge vertreten, stärken
sie Ihre Pfarrer und Christgläubigen
vor Ort und leben Sie Ihren katholi-
schen Glauben. Ich bin überzeugt
davon, daß dies der einzige Weg ist
auf dem wir etwas Großes für die
Menschen in der Bundeswehr bewe-
gen können. ❏
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Pontifikalamt und Bischofsempfang

Abschluss der ZV und zugleich Beginn der Bundeskonferenz
der GKS war am Fest Kreuzerhöhung ein feierliche Hochamt,
das Militärbischof Walter Mixa in Konzelebration mit dem

gastgebenden Pfarrer der Stadtpfarrei St. Bonifatius in Lingen, Franz
Bernhard Lanvermeyer, und den anwesenden Militärpfarrern feierte.
Das helle, großräumige, neoromanische Gotteshaus (Bild r.: Blick
von der Orgel in Richtung Hochaltar) und die „Messe solenelle“ für
Chor und Orgel von Louis Vierne (1870-1937) – meisterlich gesun-
gen vom Kirchenchor St. Bonifatius, geleitet und an der Orgel beglei-
tet von KMD Joachim Diedrichs – führten in Verbindung mit einer
vollendeten Liturgie und der ergreifenden „Kreuzpredigt“ des Bi-
schofs zu einer erhabenen Atmosphäre. Beim Verlassen des Gottes-
hauses bemerkte ein Gottesdiensbesucher: „Es war alles würdig und
recht!“ –

Man traf sich anschließend wieder zum Empfang des Militär-
bischofs in der Aula des Ludwig-Windthorst-Hauses. Repräsentaten
aus Kirche, Politik, Gesellschaft und Militär sprachen Grußworte, in
denen sie eingehend auf das Leitwort der Woche „LEBEN AUS GOTTES

KRAFT – EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“ dem Ehrenamt in der Ge-
sellschaft allgemein und besonders im kirchlich-sozialen Raum ho-
hen Respekt zollten. Auch Militärbischof Mixa betonte noch einmal,
die „Kirche unter Soldaten“ sei dringend auf die qualifizierte Mitar-
beit der Laien angewiesen und bringe dem Ehrenamt in der Katholi-
schen Militärseelsorge eine hohe Wertschätzung entgegen.

Verleihung der Ehrenmedaille der
Katholischen Militärseelsorge an Oberst a.D. Werner Bös

Während des Empfangs zeichnete der Militärbischof Oberst a.D.
Werner Bös (60) als „verdienter Repräsentant des organisier-

ten Laienapostolates“ und für seine persönlichen Verdienste um die
„Kirche unter Soldaten “und sein Glaubenszeugnis im Dienst mit
der Ehrenmedaille der Katholischen Militärseelsorge aus (Foto r.).

In der Laudatio hieß es: Angefangen von seiner Mitgliedschaft
im Pfarrgemeinderat beim Deutschen Kath. Militärgeistlichen
Brunssum/NL bis hin zum Vorsitzenden der Zentralen Versammlung
(ZV) der kath. Soldaten im Jurisdiktionsbereich des Kath. Militär-
bischofs, habe Bös großes Engagement und Verantwortung für Kir-
che und Gesellschaft übernommen. Acht Jahre lang, von 1993 bis
2001, hatte Bös das Amt des Vorsitzenden inne und drei weitere Jah-
re arbeitete er im Vorstand der ZV mit.

Acht Jahre lang war Bös für die ZV als deren Vertreter im Zen-
tralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) und hat dort auf die Be-
lange der katholischen Soldaten aufmerksam gemacht. 1998  er-
nannte ihn der Heiliger Vater für sein gesamtkirchliches Engage-
ment zum Ritter des Ordens des Hl. Papstes Sylvester.

Wallfahrtskollekte für die Nachbarschaftshilfe

Hptm Michael Grundmann, Vorsitzender der GKS im Bereich Niedersach-
sen/Bremen, überreicht dem Vorsitzenden der ZV, OTL Richard Schmitt,

mit einen Scheck in Höhe von 1.530 Euro das Kollektenergebnis der Wallfahrt
nach Germershausen/Bistum Hildesheim. Ein spürbarer Beitrag zum Projekt
„HILFE UND UNTERSTÜTZUNG FÜR JUGENDLICHE LANDMINENOPFER IM KOSOVO“.

Und was gab es sonst noch bei der ZV?
Die Empfehlung des Vorstands der ZV zur Änderung der „Ordnung für die
Arbeitskonferenz beim Kath. (Wehr-)Bereichsdekan“ wurde – als sich in der
Diskussion zeigte, dass es keine mehrheitliche Zustimmung geben werde –
zurückgezogen. Nach weiterer Beratung in den Bereichen soll der Entwurf in
die ZV 2005 erneut eingebracht werden. (PS)
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ZUM THEMA DER WOCHE: „EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“:

„Was ich kann, ist unbezahlbar!“ –
Zum ehrenamtlichen Laien-Engagement

GEORG KESTEL

Die Generalversammlung der Vereinten Nationen hatte das
Jahr 2001 zum Internationalen Jahr der Freiwilligen aus
gerufen. Weltweit beteiligten sich 123 Länder an diesem

Aktionsjahr, dessen Ziel es war, die Bedeutung des freiwilligen En-
gagements für die Gesellschaft hervorzuheben, es stärker zu wür-
digen und zu unterstützen. In Deutschland trug die entsprechende
Kampagne des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend zur Förderung aller Formen von Ehrenamt, Selbsthilfe
und Freiwilligenarbeit den Titel: „Was ich kann, ist unbezahlbar.“
In gleicher Sache hatte der Deutsche Bundestag eine Enquete-
Kommission zur „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“
eingerichtet. Das Thema Ehrenamt ist inzwischen auch in der
innerkirchlichen Diskussion um die Zukunft der unerlässlichen
Seelsorgedienste und die sie tragenden Persönlichkeiten zuneh-
mend stärker in den Vordergrund gerückt. Im Folgenden sollen
dazu einige Anregungen gegeben werden.

„Allein kannst du es nicht bewältigen“ (Ex 18,18)

 Biblische Impulse für das (ehren-)amtliche Engagement von Christen

„Wenn du nach links gehst,
gehe ich nach rechts“

(Gen 13,9)

Von rechter Nähe und Distanz
Abraham und Lot, der Noma-

denhäuptling und sein Neffe, haben
Glück mit dem Vieh. Die Herden ha-
ben sich so schnell vermehrt, dass
schon die Weideplätze knapp wer-
den. Das alte und immer gleiche Pro-
blem: Wo die notwendigen Dinge
zum Leben her nehmen und nicht
stehlen? Wie verteilt man die vor-
handenen Ressourcen möglichst ge-
recht auf alle?

Da hat sich wenig geändert in
den Jahrtausenden menschlicher Ge-
schichte, gerade im Vorderen Orient.
Dort spielt die Abrahams-Geschich-
te, vor 3500 Jahren vielleicht. Hier
ringen in der Gegenwart Israelis und
Palästinenser um einen gemeinsa-
men Weg, der jahrzehntelanges Blut-
vergießen endlich vergessen lässt.

Die Abraham-Sippe damals war
realistisch genug, nicht falschen
Träumen nachzujagen, sondern aus
einer verfahrenen Situation noch
das Beste zu machen. Der Onkel
und sein Neffe trennen sich einver-

glückte Wiedersehen. Doch der An-
führer der Israeliten hat nicht viel
Zeit für Privates. Fast Tag und Nacht
kommen die Leute zu ihm, er muss
richten und schlichten. Jitro beob-
achtet das Ganze und greift ein. „Es
ist nicht richtig, wie du das machst.
So richtest du dich selbst zugrunde
und auch das Volk, das bei dir ist.
Das ist zu schwer für dich; allein
kannst du es nicht bewältigen“ (V.
17f.). Jitro macht den Vorschlag, aus
dem Volk zuverlässige und unbe-
stechliche Männer auszuwählen und
sie unter der Leitung des Mose als
Richter einzusetzen. „Entlaste dich
und lass auch andere Verantwortung
tragen“ (V. 22).

So paradox es auch klingt: oft
fällt es gerade denen schwer, Aufga-
ben abzugeben, die eh schon viel um

nehmlich, bevor der Streit eskalieren
kann.

Einander aus dem Weg gehen –
dieser Ratschlag ist nicht immer der
Weisheit letzter Schluss. Aber
manchmal ist es wirklich besser, ei-
nen Schritt nachzugeben als um je-
den Handbreit zu kämpfen. Effektive
Zusammenarbeit  lebt von der Kunst,
die rechte Balance zwischen Nähe
und Distanz zu finden. Es sollten
nicht mehrere dasselbe tun. Wichtig
ist es, die Tätigkeitsfelder gut abzu-
sprechen und Reibungsverluste zu
vermeiden.

„Lass auch andere
Verantwortung tragen“

(Ex 18,22)

Vom Geschick der
Arbeitsteilung

Zwischenstopp auf dem Weg von
der Sklaverei in die Freiheit. Das
Volk Israel ist schon weit in die Wüs-
te vorgedrungen auf dem Weg in das
verheißene Land. Da kommt die Fa-
milie des Mose endlich nach, die
Frau Zippora und die beiden Söhne,
begleitet vom Schwiegervater Jitro.
Die Freude ist groß über das ge-

Die Laien können die ei-
gene Berufung in der

Welt verwirklichen und zur
Heiligkeit gelangen, nicht
nur, indem sie sich aktiv zu-
gunsten der Armen und Not-
leidenden einsetzen, sondern
auch, indem sie durch die
Erfüllung ihrer beruflichen
Pflichten und das Zeugnis ei-
nes beispielhaften Familien-
lebens die Gesellschaft mit
christlichem Geist beleben.
Ich denke nicht nur an dieje-
nigen, die im Leben der Ge-
sellschaft Posten ersten Ran-
ges bekleiden, sondern an
alle, die es verstehen, ihre
Alltäglichkeit in Gebet zu
verwandeln, indem sie
Christus ins Zentrum ihrer
Tätigkeit stellen.

Papst Johannes Paul II.:
„Auf, lasst uns gehen!

Erinnerungen und Gedanken“,
Weltbild Buchverlag, Augsburg 2004,

Seite 123
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In diesem Zusammenhang ist mir der Gedanke wichtig, dass in
unserem Tun als Christen, besonders im ehrenamtlichen Wir-
ken, unser Gottesglaube sprechend wird. Ehrenamtliche sind

nicht nur Diakoniezeugen, sie sind Glaubenszeugen! Sie zeigen kon-
kret, was eigentlich Taufe und Firmung meinen. So werden sie für
andere zu Glaubenszeugen...Der Glaube entzündet sich an Perso-
nen. Er verbreitet sich dort,  wo Menschen aus der Kraft des Evan-
geliums heraus Initiativen ergreifen und etwas zum Guten hin ver-
ändern. Täuschen wir uns nicht: Es wird von den Zeitgenossen
durchaus die geistige Haltung hinter einem konkreten Engagement
bemerkt, auch wenn darüber vielleicht nicht gesprochen wird. 

Bischof Joachim Wanke

Gewiss erzählen uns die
Himmel die Ehre Gottes

und verkünden allen Welten
seinen Ruhm. Aber weil wir so
laut sind, dass wir sein ewiges
Reden nicht hören, bedarf es
der Worte der Zeugen, die es
vernommen haben. 

Martin Buber

die Ohren haben und die Hilfe ande-
rer gut gebrauchen könnten. Da hilft
nur der Mut, über den eigenen Schat-
ten zu springen und loszulassen. Wer
Verantwortung delegiert, verliert ja
nichts, sondern verstärkt insgesamt
den Aktionsradius des Handelns.

„Du kannst unser Auge sein“
(Num 10,31)

Von Gefährtenschaft
und Vertrauen

Lange zieht sich die Wüs-
tenwanderung Israels hin. Das an-
strengende Nomadenleben erfordert
immer neu den Aufbruch ins Unge-
wisse. Da sind zuverlässige Weg-
begleiter vonnöten. Nicht überall
sind die Nachbarstämme dem Volk
Israel feindlich gesonnen. Hier sind
es Midianiter, die Freundschaften
pflegen. Doch die wollen auch wieder
mal nach Hause zu ihren eigenen
Zelten. Doch Mose ist auf Ortskundi-
ge angewiesen: „Verlass uns doch
nicht! Denn du kennst die Orte in der
Wüste, an denen wir unser Lager auf-
schlagen können; du kannst unser
Auge sein“ (V. 31).

Zwei sehen mehr als einer. Oft ist
es aber gar nicht so leicht, diese Tat-
sache auch umzusetzen. Denn es ge-
hört schon viel Mut dazu, dem Auge
und Ohr des Anderen wie den eige-
nen Sinnen zu vertrauen.

„Wenn nur das ganze Volk
zu Propheten würde“

(Num  11,29)

Von Gottes
unberechenbarem Geist

Die Belastungen der Wüsten-
wanderung werden so groß, dass
manche Israeliten sich wieder nach
Ägypten zurücksehnen, wo es
wenigstens genug zu essen gab. Mose
verspricht dem störrischen Volk trotz
aussichtsloser Lage für die nächsten
Tage Fleisch als Nahrung. Tatsäch-
lich gibt es bald die Wachteln zu es-
sen. Auf den Rat des Herrn hin wählt
Mose siebzig Älteste aus, damit sie
mit ihm „zusammen an der Last des
Volkes tragen“ (V. 17). Auf sie wird
der Geist des Herrn übertragen.
Doch zwei von ihnen sind bei der of-
fiziellen Beauftragung nicht anwe-
send, üben aber dennoch ihr Amt
aus. Josua, später Nachfolger des
Mose, will das unterbinden. Doch der

kennt die Grenzen des amtlich zuge-
teilten Geistbesitzes: „Wenn nur das
ganze Volk des Herrn zu Propheten
würde, wenn nur der Herr seinen Geist
auf sie alle legte!“ (V. 29).

In einer Gemeinschaft müssen
bestimmte Regeln gelten. Dies gilt
auch für das Volk Gottes. Doch ha-
ben menschliche Festlegungen
immer ihre Grenzen. Gottes Geist
weht wirklich, wo er will. Und nicht
selten gerade dort, wo ihn die Men-
schen nach ihrer eigenen Einschät-
zung am wenigsten vermuten.

„Bemüht euch um
das Wohl der Stadt

und betet für sie“
(Jer 29,7)

Von der Solidarität
mit dem Gemeinwesen

Nachdem     das Volk in der Heimat
zum Vasallen der Großmacht aus
dem Osten geworden ist, ist guter Rat
teuer. Darf man von der Wiederkehr
des alten Zustands träumen? Wie
weit muss man sich mit den neuen
Machthabern arrangieren? Da gibt es
unterschiedliche Meinungen. Der
Prophet Jeremia schreibt in dieser
Situation einen Brief an die Ver-
schleppten in Babylon. Man muss
sich wohl auf eine längere Zeit im
Exil einstellen.     „Baut Häuser und
wohnt darin, pflanzt Gärten und esst

ihre Früchte! ... Bemüht euch um das
Wohl der Stadt, in die ich euch weg-
geführt habe, und betet für sie zum
Herrn“ (Vv. 5.7).

Die Glaubenden sind eben keine
Sekte. Sie sind ein Teil der Welt, der
Gesellschaft, in der sie leben. Ihr
Auftrag ist es, Zeugnis zu geben,
Licht  und Sauerteig zu sein. Dabei
gibt es genügend Möglichkeiten, Pro-
fil zu zeigen und sich nötigenfalls
auch abzugrenzen. Doch zuerst geht
es darum, Samenkörner des Reiches
Gottes auf den steinigen Acker dieser
Welt zu streuen.

„Der Herr hat  mich von meiner
Herde weggeholt“

(Am 7,14)

Vom prophetischen Dienst
des Glaubenden

Der Prophet Amos klagt in einer
Zeit des Wohlstands die soziale Ge-
rechtigkeit ein und macht sich
dadurch bei vielen unbeliebt. Doch
er beruft sich darauf, dass er nicht
zur Klasse der traditionellen Kult-
propheten gehört, sondern von Gott
unmittelbar berufen sei. „Ich bin kein
Prophet, ... sondern ein Viehzüchter
und ich ziehe Maulbeerfeigen. Aber
der Herr hat mich von meiner Herde
weggeholt und zu mir gesagt: Geh
und rede als Prophet zu meinem Volk
Israel“ (Vv. 14.15).

Der Mensch sucht es sich nicht
selber aus, wann und wie Gott in sein
Leben tritt und was er von einem ver-
langt. Der Beruf des Amos gibt noch
einen wichtigen Hinweis: Die Maul-
beerfeigen werden vor der Ernte an-
geritzt und reifen dann innerhalb we-
niger Tage. Schon der Kirchenvater
Basilius der Große (+ 379) sah darin
einen Bezug zur Veredelung heidni-
scher Lebensart durch den Glauben:
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Gott hat mich erschaffen,
dass ich ihm auf eine be-

sondere Weise diene. Er hat
ein bestimmtes Werk mir
übertragen und keinem
andern. ... Irgendwie bin ich
zur Ausführung seiner Pläne
nötig: Ich bin an meinem
Platz so nötig wie ein Erzen-
gel am seinigen. Freilich,
wenn ich versage, kann er ei-
nen andern an meine Stelle
setzen, wie er aus Steinen
Kinder Abrahams erwecken
kann. Aber ich habe meinen
Teil an diesem großen Werk,
ich bin ein Glied in der Kette,
ein Band zwischen Personen.
... Ich soll auf meinem Posten
ein Engel des Friedens, ein
Prediger der Wahrheit sein,
ohne es zu wollen, wenn ich
nur seine Gebote halte und
ihm in meinem Beruf diene.

 John Henry Newman

Vielleicht gibt es schönere
Zeiten, aber diese ist die

      unsere.  Romano Guardini

Das Zweite Vatikanische
Konzil hat in Erinnerung

gebracht und eindeutig fest-
gestellt: Die Kirche als Volk
Gottes lebt auch ganz ent-
scheidend von den Charis-
men, die der Geist Gottes al-
len Getauften und Gefirmten
schenkt. Jesus forderte dazu
auf, die eigenen Talente nicht
zu vergraben, sondern sie zur
Entfaltung zu bringen. Schon
zum Selbstverständnis der
paulinischen Gemeinden ge-
hörte die Mitarbeit vieler ge-
mäß ihren Fähigkeiten und
Begabungen. So bedeutet auf
der Grundlage des Evangeli-
ums ehrenamtliches Laien-
engagement in der Kirche
heute, dass Frauen und Män-
ner, Junge und Alte ihre Bega-
bungen im Dienst an den Mit-
menschen einbringen, ihren
Verantwortungsbereich mit-
gestalten und somit wir-
kungsvoll das Miteinander in
Kirche und Gesellschaft stär-
ken können. Die Charismen
vieler Christinnen und Chris-
ten liegen jedoch brach.

Aus der Erklärung des ZdK:
„Für eine Kultur des Ehrenamtes.

Handlungsempfehlungen an Verantwort-
liche in Kirche und Gesellschaft“ vom

15.06.2004 (s.a.S. 32)

„Wenn man es fertig bringt, sie
durch den Logos zu ritzen, wandelt
sie sich, wird schmackhaft und
brauchbar“. Kardinal Ratzinger
schreibt dazu:  „Die nötige Verände-
rung kann nicht aus dem Eigenen des
Baumes und seiner Frucht kommen –
ein Eingriff von außen ist nötig. Auf
das Heidentum, auf das Eigene der
menschlichen Kultur angewandt,
heißt dies: Der Logos selbst muss un-
sere Kulturen und ihre Früchte rit-
zen, damit das Ungenießbare gerei-
nigt und nicht nur genießbar, son-
dern gut wird“.

„Und die Leute glaubten Gott“
(Jona 3,5)

Vom überraschenden Gelingen
Jona soll die ungläubige Stadt Ni-

nive bekehren. Doch er hat begreifli-
che Angst davor, allein den vielen
Heiden gegenüberzutreten. Er flieht
aufs Meer. Nach seiner Rettung aus
Seesturm und Aufenthalt im Bauch
des großen Fisches folgt er dem er-
neuten Ruf Gottes, und siehe da: ganz
Ninive bekehrt sich.

Der Mensch ist ja ein komplizier-
tes Wesen. Manchmal fällt es ihm
leichter, an der eigenen Erfolglosig-
keit festzuhalten, als die neue Chan-
ce zu ergreifen, die vor seinen Augen
steht.

„Er sandte sie zu zweit voraus,
wohin er selbst gehen wollte“

(Lk 10,1)

Von Kundschaftern
des Reiches Gottes

Teamarbeit ist keine Erfindung
der modernen Zeit. Schon Jesus
schickt die Großgruppe der zweiund-
siebzig Jünger nicht in einem Haufen
los, sondern „zu zweit voraus in alle
Städte und Ortschaften, wohin er
selbst gehen wollte“ (V. 1).

Von Anfang an hat das Christen-
tum von denen gelebt, die sich als
kleine Minderheit in die Welt aufge-
macht haben, um die frohe Botschaft
zu verkünden. Man könnte dabei
leicht mutlos werden, denn die Auf-
gabe ist stets größer als die zur Ver-
fügung stehenden Kräfte. Doch nie-

mand steht allein. Und außerdem
darf man nicht vergessen, dass die
Sendung nicht sinnlos ist und ins
Leere läuft. Jesus sagt: „Die Ernte ist
groß...“ (V. 2). Also: es gibt tatsäch-
lich etwas zu ernten, Gott wartet
bereits am Weg auf uns, wir sind Mit-
arbeiter an seinem Werk.

„Einer sät, und ein anderer erntet“
(Joh 4,37)

Vom langen Atem
des Glaubensboten

Nicht immer kann man auch die
Früchte des eigenen Wirkens genie-
ßen. Manchmal hilft nur das Zutrau-
en, dass der Einsatz nicht vergebens
war und die Saat, die man ausge-
streut hat, trotzdem aufgehen wird.
Desgleichen wird man ohne eigenes
Zutun auch manchmal beschenkt.
Darauf hat Jesus schon seine Jünger
eingestellt: „Einer sät, und ein ande-
rer erntet“. Ich habe euch gesandt zu
ernten, wofür ihr nicht gearbeitet
habt; andere haben gearbeitet und ihr
erntet die Frucht ihrer Arbeit“ (Vv.
37.38).

„Es gibt verschiedene Gnadengaben,
aber nur den einen Geist“

(1 Kor 12,4)

Von der Vielfalt
der Charismen

Die größte Kunst im Zusammen-
wirken der Glaubenden ist es, die
Spannung zwischen Vielfalt und Ein-
heit auszuhalten, ja sie für das Ganze
des Glaubens fruchtbar zu machen.
„Es gibt verschiedene Gnadengaben,
aber nur den einen Geist“ (V. 4). Pau-
lus macht Mut, sich mit den jeweils
eigenen Fähigkeiten einzubringen.
Die zahlreichen Charismen unter
Christen sind ein Zeichen des Reich-
tums der Kirche. Natürlich enthält
jede Begabung auch eine Verpflich-
tung. Auch hier hat Paulus den rich-
tigen Rat: „Da ihr nach Geistesgaben
strebt, gebt euch Mühe, dass ihr damit
vor allem zum Aufbau der Gemeinde
beitragt“ (1 Kor 14,12).
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Einige Thesen zu Laienapostolat
und Ehrenamt in der (Militär-)Seelsorge

GEORG KESTEL

• Die Laienmitverantwortung in den
dafür vorgesehenen Gremien hat
kirchlich einen objektiven Status
und  steht weder für den Kleriker
noch für den Laien zur subjektiven
Disposition. Sie ist biblisch fun-
diert, theologisch entfaltet, vom
Konzil gewollt und kirchenrecht-
lich normiert.

• Laienmitverantwortung ist kein
Randphänomen, sondern umfasst
alle drei Grunddienste der Kirche:
Lobpreis und Verehrung Gottes
(leiturgia) – Weitergabe des Glau-
bens durch das Zeugnis in Wort
und Tat (martyria) – Dienst am
Nächsten, besonders gegenüber
denen, die in körperlicher oder
seelischer Not sind (diakonia).

• Zukunftsweisendes Leitbild ist die
Seelsorge in Zusammenarbeit (Ko-
operative Pastoral). Die Ein-
beziehung der Ehrenamtlichen ist
Recht der Laien und Pflicht der
Kleriker. Hier existiert eine
gegenseitige Bringschuld.
Gelungene Kooperation ist
mehr als eine Methode; sie
wird zum missionarischen
Impuls für eine anschauliche
Glaubens-Communio.

• Die Laienmitverantwortung
findet hauptsächlich in der
Form des ehrenamtlichen En-
gagements statt. Seine Förde-
rung  durch die Haupt-
amtlichen und Amtsträger ist
Maßstab für die Ernsthaftig-
keit und Reife des gesamten
pastoralen Tuns.

• Die Dienststelle des Stand-
ortpfarrers ist zwar nicht ein-
fach das „Geschäftszimmer“
des Seelsorgebezirksrates/
des GKS-Kreises, aber zu je-
der möglichen Unterstützung
verpflichtet. Ein gesundes
Spannungsverhältnis zwi-
schen Haupt- und Ehrenamt-
lichen kann das pastorale Tun
insgesamt inspirieren, erfor-
dert aber genaue Abspra-

chen, um Kommunikationsblocka-
den zu vermeiden.

• Enge Zusammenarbeit schafft kei-
ne Vermischung oder Verunklarung
der Ämter und Dienste. Priesterli-
che  Identität und seelsorgerliches
Profil können durch aktive Laien-
mitarbeit nur gewinnen. Es gilt
sogar: Maßstab für die seelsorgerli-
che Reife ist die Offenheit für das
Engagement der Ehrenamtlichen.

• Der Seelsorger kann sich seine
„Schäfchen“ genauso wenig aussu-
chen wie die Gläubigen ihren Seel-
sorger. Fruchtbare Kooperation
funktioniert am besten bei einer
gesunden Mischung von Nähe und
Distanz. Allen alles zu sein ist eine
Utopie. Gemeinsam aber gelingt
es, möglichst vielen einigermaßen
gerecht zu werden.

• Je mehr ein Seelsorger seine per-
sönlichen Charismen ausprägt und
Schwerpunkte in seiner Arbeit

setzt, desto stärker ist er auf die
Beratung aktiver  Laien angewie-
sen.

• Gerade die Einrichtung von Seel-
sorgeregionen und Pastoralteams
erfordert eine neue und intensivere
Aufgabenbestimmung und Abspra-
che in der Zusammenarbeit von
Seelsorgern und Gläubigen, von
Haupt- und Ehrenamtlichen.

• Der Seelsorgebezirksrat ist ein offi-
zielles Beratungsgremium, nicht
der private Freundeskreis des
Militärseelsorgers. Dies wird in
den zivil-diözesanen Pfarrgemein-
deräten durch das Element der
Wahl noch einmal besonders deut-
lich. Das ganze Spektrum der
Gläubigen soll darin vertreten sein.

• Die seelsorgerliche Begleitung der
Soldaten im  Auslandseinsatz erfor-
dert eine neue Verlebendigung der
Mitverantwortung der Laien im
Seelsorgebezirk. Der Schwerpunkt

Auslandseinsatz darf nicht zu

Segne die Menschen
Guter Gott,
stärke deine Kirche, die als Volk Gottes
unterwegs ist auf dem Weg zu dir.
Verschiedene Gaben schenkst du den Men-
schen, durch die sie einander
dienen,verschiedene Aufgaben zur Vollen-
dung des gemeinsamen Werkes.

Lass uns erkennen,
wozu wir berufen sind, und hilf uns,
dass wir dieser Berufung auch folgen.

Segne alle Ehrenamtlichen, denen
die Kirche ein Herzensanliegen ist
und die sich engagieren
in Liturgie, Verkündigung und Diakonie,
in Verband und Politik,
um dein Reich auf Erden zu vollenden.

Mach deine Kirche immer mehr
zu deiner Stadt auf Erden,
wo Menschen miteinander
glauben, hoffen und lieben

und deiner Zukunft entgegengehen.
Darum bitten wir durch Christus,
unseren Herrn. Amen. Detlef Stäps

einer falschen Art von Spezia-
lisierung führen, die die Mit-
verantwortung der Laien an
den Rand drängt.

• Gute Kontakte zu den Kom-
mandeuren und Dienststellen-
leitern sind unbedingt wich-
tig, dürfen aber nicht dazu
führen, dass der Militärseel-
sorger auf die Beratung und
Unterstützung der Laien ver-
zichten zu können glaubt.

• Entscheidend ist, dass Kleri-
ker wie Laien bereit sind, mit
eigenständigen und starken
Partnern aus den Bereichen
Kirche, Gesellschaft und
Streitkräfte ohne falsche Be-
rührungsängste zusammenzu-
arbeiten. Die Seelsorge ver-
liert durch Kooperation nicht
ihr Proprium; vielmehr kann
sie ihr Profil schärfen und
insgesamt an Erfahrung, Kom-
petenz und Akzeptanz gewin-
nen! ❏
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nen weit sehen und haben den Über-
blick. Eure Früchte sind schmierig
und ranzig’, höhnten die Pinien.
‘Was interessiert uns, dass ihr weit
sehen könnt. Wir sind tief im Boden
verwurzelt und auf dem Boden ent-
geht uns nichts. Und eure Früchte
taugen höchstens zum Verzieren
misslungener Gerichte’, entgegneten
die Ölbäume. Da sich die Nachbarn
nicht aus dem Weg gehen konnten,
ertrugen sie sich höflich.

Eines Tages nun sahen die Öl-

bäume ein Streichholz auf dem Bo-
den liegen. Es flüsterte den Ölbäum-
chen zu: ‘Habt keine Angst, ihr güti-
gen Ölbäume. Ich will nur die Pinien
anzünden. Die haben die Pappel,
meine Mutter, beschimpft und ich
will sie jetzt rächen.’ Der älteste Öl-
baum, der mit dem knorrigen Gesicht
sagte: ‘Das Streichholz ist gemein.’
Und er rief den Pinien zu: ‘Holt den
Wind und die Wolken. Lasst sie die-
ses gemeine Biest zerstören!’ Die Pi-
nien aber lachten höhnisch: ‘Was

1. Einleitung:
Der Wald und das Streichholz

„Es war einmal ein großer Wald
und ein Streichholz“, so der Ge-
schichtenerzähler Rafik Schami (vgl.
Schami 1994, 7ff). „Hunderte von
Pinien lebten dort stolz und mit erho-
benem Haupt neben drei Ölbäum-
chen, die klein und schmächtig, aber
nicht weniger stolz waren. Ab und zu
stritten die Nachbarn miteinander,
vor allem darüber, was besser sei:
Oliven oder Pinienkerne. ‘Wir kön-

Ehrenamt in der Kirche: Standort und Zukunft
PETER ABEL

Kurzfassung
1. Was ist Ehrenamt?
1.1 Der Begriff des Ehrenamtes ist vielschichtig und

bewegt sich
· zwischen politischem Auftrag und sozialem

Engagement.
· zwischen klassischem und ‘neuem’ Ehrenamt.

1.2 Merkmale heutigen freiwilligen sozialen
Engagements:

· freiwillig und aus persönlicher Überzeugung
· auf das Gemeinwesen ausgerichtet
· nicht an Erwerb orientiert
· Engagement auf Zeit
· spezifische Kompetenz
· bewegt sich in klaren Aufgabenfeldern
· begleitet

1.3 Ehrenamt wandelt sich:
· Die klassische Bindung an Institutionen wird

aufgegeben zu Gunsten von mehr Selbstorgani-
sation und Selbsthilfe.

· Die Motivation Ehrenamtlicher ist nicht mehr von
Hingabe, sondern von Selbstverwirklichung geprägt.

1.4 Kirchliches Ehrenamt
· begründet sich in der Sendung aller Getauften und

Gefirmten.

2. Herausforderungen an das Ehrenamt
2.1 Zwischen Tradition und Innovation

Gesellschaftlicher und kirchlicher Umbruch zwingen dazu, neue Konzepte der
Ehrenamtlichenarbeit zu entwickeln, die:
· mehr auf ‘neues’ und projektbezogenes Ehren-

amtes setzen,
· die diakonische und gesellschaftliche Dimension

christlichen Handelns aufgreifen
· und interessierte Menschen einbeziehen.

2.2 Zwischen Ausbeutung und Anerkennung
Gegen Ausbeutung und Überforderung muss die Arbeit ehrenamtlich Tätiger
anerkannt, wertgeschätzt und in klare Aufgabenstellungen geführt werden.

2.3 Zwischen Alleskönnertum und Kompetenz
Diffuse und überzogene Erwartungen erschweren ehrenamtliche Arbeit. Oft hat
die Gesinnung Vorrang vor der Kompetenz. Auf die besonderen Fähigkeiten
Ehrenamtlicher muss besonders Rücksicht genommen werden.

2.4 Zwischen Konkurrenz und Kooperation
Nicht geklärte Absprachen und ein unklares Leitungs-
verständnis führen zu Konflikten und zur Konkurrenz
von Haupt- und Ehrenamtlichen. Aufgaben und Zuständig-
keiten der Ehrenamtlichen zu klären wie auch diese zu
begleiten, ist Pflicht Verantwortlicher.

3. Zur Begleitung Ehrenamtlicher

3.1 Der Einsatz Ehrenamtlicher ist Teil kirchlicher
Organisationsentwicklung.
· Ehrenamtliche sind Teil der eigenen Organisation.
· Fragen der Organisation müssen geklärt sein:

Vision und Leitbild, Ziele und Konzepte, Strategie
und Aufgaben, Zusammenarbeit, Strukturen,
Ressourcen.

3.2. Die Begleitung Ehrenamtlicher ist demnach von einer planvollen und ziel-
gerichteten Haltung geprägt. Vom Auftrag der Kirche her ergeben sich:
· Ziel und Auftrag einer ehrenamtlichen Tätigkeit
· Voraussetzung für die Mitarbeit
· Zeitaufwand
· Kosten und deren Erstattung
· Qualifizierung und Unterstützung

3. Treffen Sie Maßnahmen zu einer Kultur der Wertschätzung und
der Anerkennung des ehrenamtlichen Engagements!
· Ehrenamtliche kennen ihre Stärken und wollen wertgeschätzt werden.
· Wie können Sie eine Kultur der Wertschätzung sichern durch Gespräch,

Aus- und Fortbildung, finanzielle Absicherung, Anerkennung...?
3.4 In verantwortlicher Position haben Sie dafür zu sorgen, dass

· die strukturellen Bedingungen für den ehrenamtlichen Einsatz geklärt sind.
· die ehrenamtlichen Mitarbeiter(innen) Kommunikationsplattformen

für ihre Arbeit finden.
· freiwillig Tätige gefördert, geführt und anerkannt werden.

3.5 Beachten Sie folgende Spielregeln:
· Begrenzen
· Beteiligen
· Bekannt machen
· Begleiten
· Belegen
· Belohnen
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kann ein Streichholz schon anrich-
ten? Es brennen doch zuerst die klei-
nen hässlichen Ölbäume ab. Dann
holen wir Wind und Wolken, die lö-
schen das Feuer und wir machen uns
Platz.’

Der alte Ölbaum reckte seine
Zweige gen Himmel und versuchte,
den Wind und die Wolken herbeizu-
rufen. Aber seine Arme waren kurz
und starr, und er konnte weder Wind
noch Wolken erreichen. Als die Son-
ne schien, rollte sich das Streichholz
unter eine Glasscherbe in der Nähe.
Nach einer Weile loderte eine kleine
Flamme auf. Das Feuer wurde grö-
ßer. Es fraß die Oliven- und die
Pinienbäume. Alles Schreien nach
Wind und Wolken nützte nicht. Der
Wald brannte nieder.

Seither hören alle Pinien der
Welt die Berichte der Ölbäume über
alles, was auf dem Boden geschieht.
Und die Ölbäume lauschen aufmerk-
sam dem, was die Pinien von der Fer-
ne erzählen. Tag für Tag aber sprin-
gen Streichhölzer aus ihren Schach-
teln und lauern auf eine Möglich-
keit.“

Es zündelt im Gebüsch des Eh-
renamtes. Sind viele Ehrenamtliche
untereinander nicht wie die Bäume
in unserer Geschichte? Da gibt es die
Ölbäume unter den Ehrenamtlichen:
bodennah, mit Kontakt zu den Men-
schen, Ehrenamtliche, die wissen, wo
es brennt, die die Anliegen und Nöte
der Menschen vor Ort wachen Auges
mitbekommen, Ehrenamtliche, die
tief verwurzelt sind, und denen es
nicht so leicht an die Existenz geht,
auch wenn sie wegen ihres unschein-
baren Wuchses im Gerangel leicht
unterzugehen drohen. Denn da sind
die Pinien unter den Ehrenamtli-
chen, die Profis, die genau wissen,
wie und wo es entlang geht, die
selbstbewusst und geringschätzig auf
die, die die niedrigen Dienste tun,
herabschauen. Weiterhin: Geht es
nicht an die Existenz des Ehrenam-
tes? Wird es nicht immer schwieri-
ger, Ehrenamtliche für ihren Dienst
in den Pfarreien, den Verbänden, der
Caritas zu gewinnen? Manche spre-
chen daher von der Krise, vom Flä-
chenbrand, manche schätzen ande-
rerseits diese Situation eher als
Chance zum Wandel ein, um mitein-
ander zu kooperieren wie es die Öl-
bäume und Pinien in unserer Ge-
schichte schließlich tun.

Um die Chance zu begreifen,
müssen wir uns mehrere Fragen stel-
len: Was ist Ehrenamt heute? Wie
stellt sich Ehrenamt in Gesellschaft
und Kirche dar? Was sind die Konse-
quenzen für die konstruktive Arbeit
im Ehrenamt und mit den Ehrenamt-
lichen?

2. Was ist Ehrenamt?

Allein, dass ich diese Frage stel-
le, zeigt, dass Ehrenamt nicht etwas
Eindeutiges ist. Ehrenamtliche sind
tätig als Aufsichtsräte in Wirtschafts-
unternehmen, in öffentlichen Äm-
tern, als Mitglieder eines Kirchen-
vorstandes oder Pfarrgemeinderates,
als Betreuer oder Vormund eines in
Not geratenen Menschen, in der Pfle-
ge oder Begleitung Hilfebedürftiger,
in der Koordinierung einer Selbst-
hilfegruppe, in sozialen, kirchlichen,
ökologischen oder politischen Zu-
sammenhängen, in Verbänden eben-
so wie in locker organisierten Initiati-
ven vor Ort. Fürwahr ein weites Feld!

2.1 Ehren-Amt
Ein Ehrenamt ist ursprünglich

ein öffentliches Amt im Gemeinwe-
sen, zu dem man beauftragt wird -
Wahlhelferinnen und Wahlhelfer,
Schöffen und Mündeltätigkeit zeugen
davon. Ein Amt innehaben heißt, in-
nerhalb einer Organisation einen
Auftrag wahrzunehmen. Gleichzeitig
heißt Ehrenamt: solidarisches Enga-
gement für andere und für das Ge-
meinwesen. Ehrenamtliche in die-
sem Sinne betreuen beispielsweise
einen in Not geratenen Menschen,
sie pflegen und begleiten Kranke, sie
koordinieren Hilfe. Meist meinen wir
diese zweite Form des Engagements,
wenn wir vom Ehrenamt sprechen.
Aus der Sicht der Beteiligten
schwingt hier meist etwas von Ehre
mit – dass es nämlich etwas Wertvol-
les und Sinn Stiftendes ist, soziale
Wertschätzung und Anerkennung
durch andere Menschen und Institu-
tionen zu erfahren und sich für ande-
re einzusetzen.

Für das ehrenamtliche Engage-
ment in unserer Gesellschaft gilt: es
hat sich in den letzten Jahrzehnten
deutlich verstärkt. Heute geht man
davon aus, dass sich etwa 20 Mio.
Menschen in Deutschland ehrenamt-
lich engagieren – mit Sport, sozialen
Diensten und religiösem Engagement

auf den ersten Rängen. ¾ aller Deut-
schen finden es demgemäß gut, wenn
Menschen sich so engagieren (Insti-
tut für Demoskopie Allensbach
2003). Ehrenamtlich Engagierte:
• haben im Durchschnitt einen grö-

ßeren Bekanntenkreis,
• wohnen überwiegend in Mehr-Per-

sonen-Haushalten,
• engagieren sich verstärkt in der

Familienphase,
• haben in der Regel einen gesicher-

ten Lebensunterhalt und einen
besseren Beruf,

• haben eine vergleichsweise höhere
Kirchenbindung

• und spiegeln die traditionelle Ar-
beitsteilung von Mann und Frau
wieder. Während Männer Prestige
fördernde, entscheidungsrelevante
und berufsbezogene Tätigkeiten
übernehmen, nehmen Frauen über-
wiegend soziale Aufgaben wahr.
Pointiert gesagt: Den Frauen die
Ehre, den Männern das Amt.

Für viele ist der Begriff des Eh-
renamtes wegen manchmal offenkun-
digen arbeitsmarktpolitischen, sozi-
alpolitischen und geschlechts-
spezifischen Missbrauchs in Verruf
geraten. Man spricht heute nicht
mehr gerne vom Ehren-Amt, sondern
von Freiwilligenarbeit, vom freiwilli-
gen Engagement, vom Aktivbürger
und der Aktivbürgerin, die sich für
das Gemeinwohl engagieren. Ich will
hier vom freiwilligen sozialen und
kirchlichen Engagement oder wegen
der gewachsenen Tradition doch von
ehrenamtlicher Tätigkeit sprechen.
Dabei ist deutlich, dass im kirchli-
chen Bereich sowohl der politische
Akzent des Ehrenamtes, der auf der
verantwortlichen Beteiligung an ge-
meinschaftlichen Aufgaben beruht,
als auch die konkrete praktische Tä-
tigkeit und der unmittelbare Hilfs-
dienst gemeint sind.

2.2 Merkmale des Ehrenamts
Ehrenamt ist „selbstgewähltes,

kompetentes, unbezahltes, verbindli-
ches, öffentlich akzeptiertes Engage-
ment zugunsten anderer.“ (vgl. Has-
linger 2000, 316f; Ebertz 2004, 142;
siehe auch Bock 1998). Dieser Defi-
nition entnehme ich folgende Merk-
male des freiwilligen Engagements:
– Ehrenamtliches Engagement ge-

schieht freiwillig. Die sich enga-
gierenden Menschen stellen dafür
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ihre Zeit und ihre Kraft aus freien
Stücken zur Verfügung. Ehrenamt-
liche Mitarbeiter entscheiden sich
selbst, welche Aufgaben sie über-
nehmen. Ehrenamtliche Mitarbeit
ist heute Teil der persönlichen Ent-
wicklung. Hilfsbereitschaft und
Solidarität muss sich heute mit per-
sönlichen Bedürfnissen und der
Erwartung verknüpfen, selbst et-
was für das eigene Leben zu gewin-
nen.

– Ehrenamt überschreitet die priva-
ten Lebensbeziehungen und richtet
sich auf das Gemeinwesen.

– Freiwilliges Engagement ist nicht
auf nennenswerten Erwerb ausge-
richtet. Auch wenn es verschiede-
ne Formen des Kostenersatzes gibt,
ist die Tätigkeit nicht in Arbeits-
verträgen geregelt. Ehrenamt muss
sich aber für den einzelnen lohnen,
wenn auch nicht unbedingt im ma-
teriellen Sinne: Sozialkontakte,
Kompetenzerweiterung oder Pres-
tige sind solche Belohnungen.

– Ehrenamtliches Engagement ist
Engagement auf Zeit. Nicht mehr
das über Jahre hinweg durchge-
führte Ehrenamt steht im Mittel-
punkt, sondern das begrenzte En-
gagement. Man entscheidet sich
dabei selbst über Art und Umfang
der Tätigkeit. Ehrenamtliche han-
deln heute mit der Option, sich
kurzfristig wieder zurückzuziehen
und die eingegangene Bindung
wieder zu lösen. Ehrenamt ist nicht
mehr so sehr an Institutionen, son-
dern an Aufgaben gebunden.

– Ehrenamtliche haben spezifische
Kompetenzen. Sie haben meist eine
räumliche, lebensweltliche oder
weltanschauliche Nähe zu den
Menschen, die sie begleiten.

– Freiwilliges Engagement spielt
sich heute in klaren Aufgaben-
feldern und mit stärkerer Beteili-
gung der Engagierten ab. Ehren-
amtliche erwarten heute klare und
verbindliche Regelungen, fest um-
rissene Handlungsspielräume, die
sie mit entwickeln wollen. Nicht
mehr die Allrounder mit qualifi-
ziertem Alltagswissen sind ge-
fragt, sondern fachspezifische
Beiträge, die dann in Ergänzung
zur Arbeit der Hauptberuflichen
treten können. Ehrenamtliche su-
chen sich auch ihren Kompeten-
zen entsprechende Aufgaben aus.
Damit tun sich viele neue Tätig-

keitsfelder auf. Ehrenamt wird
pluralisiert.

– Ehrenamtliche wollen heute wis-
sen, was sie an Unterstützung für
ihre Arbeit erwarten können: Fort-
bildung und Begleitung, eigenen
Nutzen, Anerkennung.

2.3 Wandel des Ehrenamtes
Ehrenamt wandelt sich. Neben

dem weiterhin bestehenden klassi-
schen Ehrenamt hat sich schon
längst ein neues Ehrenamt entwi-
ckelt. Der Wandel bezieht sich
zunächst auf Engagement in Institu-
tionen. Die Klage von der Krise des
Ehrenamtes wurde auch zunächst
dort erhoben. Fachleute sagen, dass
es diesen Mangel nicht gibt, vielmehr
hat sich das Ehrenamt neue Bereiche
erobert. Ehrenamtliche finden sich
vermehrt in nichtinstitutionellen und
selbst organisierten Zusammenhän-
gen. Selbsthilfe, lokale Projekte,
Bürgerbewegungen oder ökologi-
sches Engagement zeugen davon. Of-
fensichtlich gelingt es den Verbän-
den und Kirchen in dieser pluralisti-
schen Situation nicht mehr, das Po-
tenzial an freiwilligem Engagement
an sich zu binden. Man wandert aus.
Das hat auch seine organisations-
internen Gründe: für viele Ehrenamt-
liche ist die Anbindung an eine große
Institution heute eher lästig. Die Ar-
beit dort wird als verbürokratisiert
erlebt. Die Ehrenamtlichen werden
zu Kunden – sie wählen aus und wol-
len ernstgenommen werden. Kunde-
Sein, eine Haltung, die in unseren
Alltag tief eingeprägt ist, bringt die
Anbieter in eine völlig neue Situati-
on. Im kirchlichen Kontext gehen wir
immer noch davon aus, der Ehren-
amtliche sei fest an die Kirche ge-
bunden. Weit gefehlt, denn die An-
hänger, die solch eine Bindung bis
hin zum Besuch des Sonntags-
gottesdienstes eingehen, sind nur ein
Viertel aller Kirchenmitglieder, wo-
hingegen „Passagechristen“, die ab
und zu Kontakt zur Kirche haben,
etwa die Hälfte ausmachen (Dubach /
Campiche 1993, 159-166).

Seit den siebziger Jahren haben
wir zudem einen Wertewandel
(Klages 2001) vollzogen, der das
selbstgestaltete Leben in den Mittel-
punkt rückt und Werte wie Selbstver-
wirklichung, Erlebnisorientierung
und Spaß am Leben favorisiert. Die
herkömmlichen Werte der Barmher-

zigkeit und der Mildtätigkeit sind
nachrangig geworden. Das hat auch
zu einer veränderten Einstellung Eh-
renamtlicher zum Ehrenamt geführt:
Wenn sie sich schon engagieren,
dann wollen sie ihr Handeln selbst
gestalten und daraus Gewinn für ihr
Leben ziehen. Einschlägige Untersu-
chungen stellen Spaß und Freude am
Engagement an die erste Stelle, dann
kommen die sozialen Kontakte. Weit
abgeschlagen kommen Weltanschau-
ung und Religion als Beweggründe
für das Ehrenamt ins Spiel (so bereits
Gaskin u.a. 1996).

Für den kirchlichen Bereich
möchte ich nochmals betonen: es
geht nicht um einen Verlust des Eh-
renamtes, sondern um einen Struk-
turwandel der bisherigen Form. Dort,
wo Menschen heute den Eindruck
haben, dass ihr freiwilliges Engage-
ment für ihr Leben sinnvoll und
wichtig ist, da engagieren sie sich
auch in kirchlichen und sozialen Be-
langen.

3. Kirchliches Ehrenamt

3.1 Erneuerung im Kirchenbild
Die Wertschätzung des kirchli-

chen Ehrenamtes hat seinen Grund
im erneuerten Kirchenverständnis
des Zweiten Vatikanischen Konzils.
Denn das Konzil geht vor jeder Un-
terscheidung von der grundlegenden
Gemeinsamkeit aller Glieder der
Kirche aus. Jedes Glied im Gottes-
volk ist durch Taufe und Firmung
dazu beauftragt, sich für das Kom-
men des Reiches Gottes einzusetzen
und hat am Amt Christi teil. Wir sind
berufen, zu heiligen, zu lehren und
zu leiten (vgl. Lumen Gentium 31)
und das heißt in unsere heutige Spra-
che übersetzt: Gottes Nähe zu den
Menschen zu bringen, das Wort Got-
tes weiterzugeben, Verantwortung
dafür zu übernehmen, dass Men-
schen heute Gott erfahren dürfen.
Alle haben – wie die Kirchenkonsti-
tution sagt – den Auftrag, auf “ihre
Weise zum gemeinsamen Werk ein-
mütig zusammenzuarbeiten” (Lumen
Gentium 30), das besondere Priester-
tum und das gemeinsame.

Das ist im Blick auf das Ehren-
amt die entscheidende Neuformulie-
rung des Konzils: die Gleichwertig-
keit und die gemeinsame Sendung al-
ler Getauften und Gefirmten. Dahin-
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ter stehen prägende Kirchenbilder:
Wir sind gemeinsam unterwegs als
Volk Gottes. Jedem Glied in dem ei-
nen Leib (vgl. 1 Kor 12) ist eine
Gabe geschenkt, zum Aufbau dieses
Leibes beizutragen. Ehrenamt ist in
diesem Sinne ein Charisma, eine von
Gott geschenkte Gabe, dazu gegeben,
den Menschen Gott zu bezeugen und
Gemeinschaft der Menschen unterei-
nander und mit Gott zu stiften.

3.2 Ein sich veränderndes
Engagement
Doch nun zur Praxis. Was für

den gesellschaftlichen Kontext gilt,
das gilt auch für die Kirche: die Situ-
ation der Ehrenamtlichen wandelt
sich. Es ist mühsam, bei Pfarrge-
meinderatswahlen genügend Kandi-
datinnen und Kandidaten zu finden,
qualifizierte Katechetinnen und Ka-
techeten für ihre immer wieder an-
strengende Arbeit zu gewinnen, in
den Verbänden Verantwortliche zu
rekrutieren, die sich über das übli-
che Maß hinaus für das Wohl der an-
deren engagieren. Aber mit dem Auf-
lösen bekannter Strukturen ist das
kirchliche Ehrenamt nicht am Ende.
Es verändert sich vielmehr und es er-
öffnen sich Räume für neue Kreativi-
tät.

Wie der Wandel im Ehrenamt
praktisch aussieht, will ich an einem
Beispiel aus eigenem Erleben ver-
deutlichen. 2001 haben wir in unse-
rer Pfarrei die überkommene Kom-
munionvorbereitung zu Grabe getra-
gen. Zwanzig Jahre hatte das Modell
erfolgreich funktioniert: Katechet-
innen und Katecheten bereiteten die
Kinder über ein halbes Jahr hinweg
auf ihre Erstkommunion vor, wurden
von Hauptamtlichen inhaltlich und
organisatorisch unterstützt, ab und zu

stieß der Pfarrer – vor allem zum
Empfang der Erstbeichte – dazu, die
Eltern lieferten ihre Kinder zum
„Unterricht“ ab. Die Gemeinde war
praktisch nicht beteiligt und aus
Platzgründen sogar vom Erstkommu-
niongottesdienst ausgeladen. Ich will
dieses Modell nicht schlecht reden –
die Kinder haben Gemeinschaft er-
fahren, es gab Aufbrüche im Glau-
ben. Im Jahr 2000 hatten aber zwei
Katecheten – ich war einer von ihnen
– nur noch mit größter Mühe 26 Kin-
der vorbereiten können. Heute sieht
die Vorbereitung so aus:
• Die Kinder werden in sechs Blö-

cken vorbereitet. Auf Grund dieser
zeitlichen Begrenzung arbeiten
wieder 6 – 8 Katechet(inn)en mit.

• Von den 42 Eltern des aktuellen
Jahrgangs haben 40 bei der Vorbe-
reitung mitgeholfen. Zu Beginn gab
es eine Liste mit klar umrissenen
Aufgaben: Fahrdienste, Musizie-
ren, etwas mit den Kindern unter-
nehmen, Katechese ...

• Es gibt mehrere Erstkommunion-
feiern unter der Beteiligung der ge-
samten Gemeinde.

• Die Hauptamtlichen sind an eini-
gen wesentlichen Punkten erkenn-
bar beteiligt – in der Qualifizie-
rung, der Begleitung, im Kontakt
zu Eltern – und es gibt Bereiche,
die in alleiniger Verantwortung von
Ehrenamtlichen getragen werden.

Unterm Strich: nicht mehr weni-
ge machen Alles, sondern viele enga-
gieren sich im Rahmen dessen, was
sie können und als sinnvoll erachten.

Gute Ehrenamtliche werden in

unseren Pfarrgemeinden gerne vor-
gezeigt. Sie garantieren das Leben
der Gemeinde. Eine kritische Bemer-
kung zur Praxis der Räte und Gremi-
en sei hier aber gestattet: Pfarrge-
meinderäte, das zeigt eine neuere
Untersuchung auf (Ebertz 2004, 156)
sind immer noch von den Themen
„Organisation und Festgestaltung“,
sowie „Gebet, Gottesdienst“ geprägt.
Solche Festausschüsse der Pfarrge-
meinden binden dann eine bestimm-
te Klientel, die den kircheninteres-
sierten, aber nicht an die Gemeinde
gebundenen Christen nur beschränk-
te Möglichkeiten zum Engagement
gibt. An dieser Stelle ist eine elemen-
tare Umorientierung notwendig.

4. Herausforderungen

4.1 Zwischen Tradition und
Innovation – fehlende Konzepte
der Ehrenamtlichenarbeit

Früher war es noch leichter. Eh-
renamtliche waren einfach da. Es ge-
hörte zum guten Ton, sich sozial, po-
litisch oder eben auch kirchlich zu
engagieren. Doch heute leben wir im
Umbruch. Die gesellschaftliche Mo-
bilität reißt die letzten Wurzeln an
Beheimatung heraus. Spätestens mit
der Wende haben wir einen zweiten
Säkularisierungsschub durchgemacht.
Dass die konfessionslosen Soldaten
mit 37% vor den evangelischen und
katholischen Soldaten vertreten sind,
macht Ihnen diesen Tatbestand im
Alltag deutlich. Christlicher Glaube
hat seine Monopolstellung verloren
und muss sich in das pluralistische

Die Mitglieder des Vorstandes der ZV–
zugleich Vorsitzende von Sachaus-
schüssen der ZV;
v.l.: Juliane Petersen (Ehe – Familie –
Partnerschaft), HptFw Peter Weber (So-
ziales Engagement), Hptm Alois Forster
(Dienstalltag und Christsein), OTL Paul
Brochhagen (Verbandsarbeit), Hptm
Hermann Webels (Gemeindearbeit),
OFA Dr. Martin Keim (Gesellschaftliche
Fragen), Dipl.-Theol. Manfred Heinz
(Geschäftsführer der ZV); nicht im Bild
sind OTL Peter Cornelius (Information)
und Major Hans-Georg Schellhaas (Or-
ganisation und Planung).
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Konzert der Weltanschauungen ein-
fügen.

Was hier nur skizzenhaft ange-
deutet wird, gilt auch für den kirchli-
chen Umbruch: wir leiden nicht nur
an einem Mangel an Priestern und
hauptamtlichen Mitarbeiter(innen),
viel mehr noch an einem Mangel an
Ehrenamtlichen und an Gemeinde.
Die sich verschärfende Finanzie-
rungskrise zwingt die Bistümer zu
drastischen Einschnitten und Spar-
maßnahmen. Im Eckpunktepapier
meines Bistums Hildesheim sind
Einsparungen zwischen 30 und 50%
beschlossene Sache, die Zahl der
Pfarreien wird in den nächsten zehn
Jahren auf ein Drittel reduziert. Un-
ter dem Stichwort einer kooperativen
Pastoral deuten sich weitere Um-
strukturierungen an und im Konzept
einer missionarischen Kirche eine
neue Orientierung von Seelsorge und
pastoraler Arbeit. Die herkömmliche
Pfarrei ist am Ende, eine neue Art
von Kirche in gemeindlichen Netz-
werken entsteht.

Was dieser Umbruch in Ihren
Reihen bedeutet, wird mir bei einem
Besuch der Pfarrei St. Michael in
Munster deutlich. Früher gab es eine
eigenständige Standortpfarrei mit
mehreren Priestern. Heute ist der
Militärpfarrer für mehrere Standorte
da, die Kirche ist völlig überdimensi-
oniert, das Pfarrheim wird kaum
mehr von Soldaten genutzt, weil die-
se überwiegend aus dem Osten
Deutschlands kommend Kirche
kaum kennen und sowieso am Wo-
chenende heimfahren. Die gewach-
sene, auch auf die Familien setzende
pastorale Arbeit mit den Soldaten vor
Ort ist kaum mehr umsetzbar.

All das macht neue Konzepte von
Ehrenamtlichenarbeit notwendig, die
mehr auf punktuelles Engagement
setzen, in denen man über den pfarr-
gemeindlichen Tellerrand hinaus-
schaut und sich mit Menschen guten
Willens vernetzt, sowie eher projekt-
haft denn kontinuierlich arbeitet.
Von Bedeutung wird dabei sein, die
Fähigkeiten der Einzelnen besser zu
berücksichtigen.

4.2 Zwischen Anerkennung und
Ausbeutung – gegen den Miss-
brauch ehrenamtlicher Arbeit

Kirchliches Ehrenamt – so hat es
der Freiburger Erzbischof Robert
Zollitsch formuliert – kann eine „Mo-

derne Form der Christenverfolgung“
(zit. nach Ebertz 2004, 155) sein.
Nicht nur, dass viele Ehrenamtliche
eine Mehrfachtätigkeit ausüben und
unter ihnen die Gefahr der Selbst-
ausbeutung groß ist, die pastorale Si-
tuation fordert von immer weniger
Engagierten immer mehr Engage-
ment. Die Arbeit wird oft ungleich
verteilt auf den Schultern weniger,
die sich quantitativ überfordert und
manchmal dabei inhaltlich unter-
fordert fühlen. Die Konsequenzen
sind bekannt: es treten persönliche
Reibereien auf. Oft machen sich Mü-
digkeit und Erschöpfung bei dem
kleinen Häuflein der hinterbliebenen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
breit.

Manche von Ihnen werden sich
fragen, wenn es um die Arbeit Ehren-
amtlicher in der Militärseelsorge
geht: „Wir sind doch mit unseren Fa-
milien und der sich verdichtenden
Arbeit schon genug ausgelastet. Die
Umstrukturierung der Bundeswehr
fordert genug Belastungen. Wo bleibt
denn da noch Luft? Wie oft wurde ich
schon zur Mitarbeit genötigt.“ So ent-
steht ein bitterer Beigeschmack von
Bevormundung und Entmündigung.

Gegen Überlastung brauchen wir
eine Kultur der Anerkennung, in der
die Arbeit der Ehrenamtlichen öf-
fentlich wertgeschätzt wird und zu
klareren Absprachen über Aufgaben
und Tätigkeiten führt.

4.3 Zwischen Alleskönnertum
und Kompetenz – gegen Fehl-
formen des Engagements

Was kann und darf ein(e) ehren-
amtliche(r) Mitarbeiter(in)? Recht-
lich bleibt die Zuständigkeit beim
Pfarrer, der alle Arbeit fördern oder
auch blockieren kann. In der Realität
sieht nun Manches nochmals kompli-
zierter aus: da gibt es Ehrenamtliche,
die alles an sich ziehen und aufkom-
mendes Engagement schon im Keim
ersticken. Und umgekehrt werden an
Ehrenamtliche überzogene Erwar-
tungen herangetragen, die sie gar
nicht erfüllen können. Sie sollen sich
zu pastoralen Alleskönnern entwi-
ckeln. Oft haben Gesinnung und
kirchliche Zugehörigkeit Vorrang vor
der eigentlichen Aufgabe. Ehrenamt
entwickelt sich heute verstärkt an
den Rändern der Kirchengemeinden:
in Mutter-Kind-Gruppen, der Ju-
gend- und Familienarbeit, sozialen

Initiativen. „Was sind das für Eltern,
die nur zur Familienkirche kommen?
Meinen die es eigentlich ernst?” wird
hinter vorgehaltener Hand gesagt.
Wichtig ist dann, ob einer nach unse-
rer Auffassung ein rechter Christ ist,
nicht, was er oder sie tun will.

War und ist für manche im
Lebensumfeld der Bundeswehr Kir-
che ein Ort der Beheimatung, so ist
dort die Herausforderung einer
diakonischen Kirche augenfällig:
beispielsweise Menschen, die im
Rahmen eines Auslandseinsatzes
Krisen erlebt haben und sich nun re-
generieren, einen Ort zu bieten, wo
ihre Seele Ruhe findet, und ihren Fa-
milien Unterstützung zu geben. Ne-
ben der notwendigen professionellen
Unterstützung können die Schlüssel-
kompetenzen Ehrenamtlicher zum
Tragen kommen: die Nöte der Betrof-
fenen aus eigener Anschauung zu
kennen, soziale Beziehungen anzu-
bieten, praktische Hilfen zu geben...
So kommen mit dem Ehrenamt spezi-
fische Tugenden ins Spiel: Organisa-
tionstalent, Kreativität, Kooperation,
Gespür für die Bedürfnisse und die
religiösen Fragen der Menschen kön-
nen Charismen sein, die Kirche auf-
bauen.

4.4 Zwischen Kooperation und
Konkurrenz – zur Arbeit von
Haupt- und Ehrenamtlichen

Mit meinem vierten Problem-
kreis – der Zusammenarbeit von
Haupt- und Ehrenamtlichen – betre-
te ich ein weites und oft konflikt-
besetztes Feld. Beispiele: Wer hat
die Macht und die Entscheidungs-
kompetenz? Ehrenamtliche bean-
spruchen immer wieder ihnen nicht
aufgetragene Leitungsaufgaben, wäh-
rend Hauptberufliche aus Angst vor
Macht- und Prestigeverlust Füh-
rungsverantwortung nicht zulassen.
Die an der Basis Engagierten haben
oft nicht die Mitsprache, die ihnen in
ihrem Bereich zusteht. In Fall eines
Jugendgottesdienstes: der Pfarrer
nimmt sich das Recht, den vorberei-
teten Gottesdienst kurzfristig und
ohne Absprache zu verändern, wäh-
rend der Vorbereitungskreis den
Priester zur liturgischen Marionette
macht. Das führt zu einer Verätzung
des Klimas, zu gegenseitiger Verdäch-
tigung statt Achtung voreinander.

Wie das Verhältnis der Militär-
geistlichen zu ihren ehrenamtlichen
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Laien ist, entzieht sich meiner
Kenntnis. Sie werden selbst Beispie-
le beisteuern können, wo diese ihre
Verantwortung teilen, wo die Räte
zur Willensbildung und Entschei-
dung beitragen können, wo Geistli-
che kooperieren und wo nicht. Gelin-
gende Kooperation zwischen Haupt-
und Ehrenamtlichen wird um folgen-
de Hausaufgaben nicht herumkom-
men: Aufgaben und Zuständigkeiten
Ehrenamtlicher zu vereinbaren,
Leitungsverantwortung zu klären, die
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter zu führen und Rück-
sicht auf ihre Lebenssituation zu
nehmen.

Damit bin ich beim letzten Teil
meiner Ausführungen, der Beglei-
tung Ehrenamtlicher.

5. Zur Begleitung
Ehrenamtlicher

Das Papier „Für eine Kultur des
Ehrenamtes“ des Zentralkomitees
der Deutschen Katholiken, das viele
der hier angesprochenen Aspekte
vorbildlich aufgreift, wendet sich an
Verantwortungsträger für das Ehren-
amt, ohne diese Verantwortlichen nä-
her zu beschreiben*). Ich sehe Sie als
Verantwortungsträger und möchte in
diesem Sinne einige praktische Pers-
pektiven für die Begleitung ehren-
amtlich Tätiger aufzeigen. Hierzu
fünf Kernaussagen in Thesenform:

5.1 Der Einsatz Ehrenamtlicher
ist Teil kirchlicher
Organisationsentwicklung

Die kirchlichen „Mitarbeitsan-
gebote sind häufig auf die Erhaltung
ihrer Strukturen bedacht und am Be-
darf der Organisation, nicht aber den
ehrenamtlich Engagierten orien-
tiert.“ (vgl. Schöffmann 1998, 85)
Ein Erstkommunionkonzept ist ent-
worfen und dann sucht man sich die
Katecheten, der Firmtermin steht und
dann verteilt man die Arbeit, man
braucht einen Lektor, stellt sich aber
nicht der Frage, was die Verkündi-
gung des Wortes Gottes für die Lekto-
rin oder den Lektor bedeutet. Damit
ist Kirche zu sehr auf ihre organisato-
rischen Belange konzentriert.

„Eine Organisation“ aber, „die
Probleme hat, ehrenamtliches Enga-
gement zu mobilisieren und einzu-
binden, ist selbst das Problem.“
(Ebertz 2004, 172) Kirchlich Ver-
antwortliche sollten heute nicht über
den Mangel an Ehrenamtlichen kla-
gen und die Veränderung der Ehren-
amtlichen beschwören, sondern in
erster Linie auf die Entwicklung
kirchlichen Handelns schauen. Dort,
wo die zentralen Fragestellungen ei-
ner Organisation geklärt sind, ist es
auch leichter möglich, ein funktio-
nierendes Ehrenamt ins Leben zu ru-
fen.
• Was ist die Vision und das Leitbild

einer Kirchengemeinde oder einer
Einrichtung?

• Wie wird diese Vision in Ziele und
Konzepte, Strategien und Aufgaben
umgesetzt? Wer nimmt welche Auf-
gabe wahr?

• Welche Strukturen und Organisa-
tionsformen für die alltägliche Ar-
beit sind hierzu nötig? Wie sieht
Zusammenarbeit aus?

• Welche Ressourcen müssen ge-
nutzt und gefördert werden?

• Welche Vereinbarungen über kon-
krete Schritte sind mit wem zu tref-
fen?

Wo diese Fragen geklärt werden,
so beobachte ich es in meiner
Beratungsarbeit, da werden die Eh-

renamtlichen zum guten Bestandteil
der eigenen Organisation und den
Geboten heutiger Mitarbeiterführung
folgend in die Entwicklung kirchli-
chen Lebens bewusst einbezogen.
Dann erschließt sich Ehrenamtlichen
leichter der Sinngehalt kirchlichen
Lebens: Kompetenz und Charisma
für die Gemeinschaft, Glauben, Hilfe
für andere und Gottesdienst.

Hinter meiner Aussage steht ein
tiefgreifender Wandel hin zum wan-
dernden Gottesvolk, in dem wir von
kirchlicher Bindung im Ehrenamt
nicht nur die feste und treue Bin-
dung, sondern auch die Wahlver-
wandtschaft erwarten dürfen, die
auch ein punktuelles Engagement in
kirchennahen und nicht nur im
innergemeindlichen Raum erlaubt.

5.2 Die Begleitung Ehrenamtli-
cher ist von einer planvollen
und zielgerichteten Haltung ge-
prägt

Will Kirche missionarisch sein,
wird sie einerseits sich am Evangeli-
um orientieren, andererseits ver-
schärft danach fragen, was ihr Auf-
trag in ihrem jeweiligen gesellschaft-
lichen und sozialen Kontext ist. Wo
der Auftrag von Kirche dem entspre-
chend formuliert wird, kann auch das
Ehrenamt zu planvollem Einsatz füh-
ren. Ehrenamtlichen sollte heute ver-

*) Auf das Papier gehe ich nicht näher ein,
da Generalleutnant Lather hierzu ein
eigenes Statement formuliert hat.

Generalleutnant Karl-Heinz Lather, einer der drei Vertreter der ZV im Zentralkomitee
der deutschen Katholiken (ZdK), und der Referent des hier dokumentierten Vortrags,
Dr. Peter Abel, Hildesheim. In einem ausführlichen Statement stellte K.-H. Lather die
Handlungsempfehlungen des ZdK „Für eine Kultur des Ehrenamtes“ an Verantwortli-
che in Kirche und Gesellschaft vor (s.a.S.32 ff.).
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deutlicht werden, was von ihnen in
welchem Umfang erwartet wird. Ein
‘Stellenangebot’ kann demnach bein-
halten:
• den Auftrag der Kirche in einem

bestimmten Lebensbereich,
• daraus resultierend das Ziel und

die Aufgabe für die ehrenamtliche
Tätigkeit,

• die Voraussetzung für die Mitar-
beit,

• den Zeitaufwand,
• Kosten und deren mögliche Erstat-

tung wie auch den möglichen
Versicherungsschutz,

• Qualifizierung und Unterstützung
wie auch Möglichkeiten zum Er-
fahrungsaustausch.

Für Sie selbst als Verantwor-
tungsträgerinnen und Verantwor-
tungsträger heißt das aber auch, dass
die Begleitung Ehrenamtlicher Zeit
und zielgerichtete Energie braucht,
diese Aufgaben zu erarbeiten und In-
teressierten zu verdeutlichen.

5.3 Treffen Sie Maßnahmen zu
einer Kultur der Wertschätzung
und zur Anerkennung des
ehrenamtlichen Engagements

Ehrenamtliche kennen heute
ihre Stärken und wollen wertge-
schätzt werden. Wo sie keine Wert-
schätzung erfahren, da stimmen sie
schnell mit den Füßen ab. Ehrenamt-
liche sind keine billigen Arbeitstiere,
sondern Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter mit ihren eigenen Fähigkeiten
und Stärken. Sie handeln aus persön-
lichen Interessen und sind heute
nicht mehr bereit, sich institutionel-
len Bedürfnissen blind zu unterwer-
fen. So verlangen sie persönliche An-
erkennung, wollen sich mit ihrer Ar-
beit einbringen. Wertschätzung si-
chern Sie durch klare Absprachen,
Möglichkeiten zum Gespräch, Aus-
und Fortbildung, Gratifikationen und
finanzielle Unterstützung.

5.4 Freiwillig Tätige wollen
professionell gefördert,
geführt und in ihrer Arbeit
anerkannt werden

In verantwortlicher Position ha-
ben Sie dafür zu sorgen, dass die
strukturellen Bedingungen für den
ehrenamtlichen Einsatz geklärt sind,
mit anderen Worten: ehrenamtlich
Tätige wollen nicht für jeden Euro
kämpfen, brauchen logistische Hilfe,
müssen in Arbeitsabläufe verbind-

lich eingebunden sein, wollen bei der
Konzeption eines Projektes mitspre-
chen ... Ehrenamtliche Mitarbeiter-
innen und Mitarbeiter wollen weiter-
hin eine Kommunikationsplattform
finden, um über ihre Arbeit sprechen
zu können. Sie darin zu unterstützen
heißt, dass sie einen Ort haben, an
dem sie einmal Dampf ablassen kön-
nen, einander von ihren Erfolgen er-
zählen, von ihren Sorgen sprechen,
praktische Tipps bekommen, sich
einander Rat geben können, erfahren
dürfen, dass auch andere mit ihnen
zusammen in einem Boot sitzen.
Schließlich meine letzte Aussage:

5.5 Beachten Sie folgende
Spielregeln:
– begrenzen und beschreiben

Sie Ehrenamt,
– machen Sie die Aufgabe be-

kannt, beteiligen und beglei-
ten Sie die Ehrenamtlichen,

– belegen Sie die Arbeit und
– belohnen Sie das

Engagement
Im Einzelnen heißt das:

1. Bewusst begrenzen. Ehrenamt
wird dann eine Zukunft haben,
wenn wir es bewusst beginnen,
zeitlich und inhaltlich begrenzen
und auch beenden. In Freiwilli-
genzentren sind inzwischen Erst-
gespräche üblich, in denen die
besonderen Bedürfnisse, Fähig-
keiten und Ressourcen der inter-
essierten Freiwilligen abgefragt
werden. Achten Sie sorgfältig auf
die Motivation, ob diese eher von
„Dienen-Wollen“ oder „Selbst-
bezug“ (Gaskin 1996 u.a., 264)
geprägt ist, von einer altruisti-
schen Grundhaltung oder dem
Wunsch nach persönlicher Erfül-
lung. Es ist einer der Kardinal-
fehler im kirchlichen Bereich –
Untersuchungen belegen das –,
dass Ehrenamtliche häufig meh-
rere Dienste ausüben und die eh-
renamtliche Tätigkeit nicht aus
freien Stücken gewählt ist, son-
dern eher nach dem Prinzip orga-
nisiert: „Ich bitte Dich um Dei-
nen kleinen Finger, und nehme
die ganze Hand.“ Fordern Sie als
Verantwortliche begrenzte, klare
Aufgaben und Tätigkeitsbeschrei-
bungen. Ehrenamt ist Engage-
ment auf Zeit, und dazu gehört
auch der Schluss.

2. Beteiligen: Entscheidungen
werden gerade in der Kirche von
oben und häufig ohne Mitsprache
der Ehrenamtlichen gefällt, trotz
einer reichen synodalen Traditi-
on. Ehrenamtliche wollen heute
Mitspracherechte haben in den
Bereichen, in denen sie sich en-
gagieren. Sie wollen an Zielfin-
dung und -absprache beteiligt
werden, ihre Arbeit selbst orga-
nisieren und selbständig initiativ
werden,. Die Gremienmüdigkeit
in vielen Räten beruht nach mei-
ner Einschätzung nicht auf ei-
nem Motivationsdefizit, sondern
auf einem Mangel an Entschei-
dung und Mitverantwortung. Wir
müssen die Communiotheologie
beim Wort nehmen und eine ech-
te Kooperation zwischen Haupt-
und Ehrenamtlichen im partner-
schaftlichen Miteinander (Abel
1999) versuchen.

3. Bekanntmachen und werben.
Der primäre Zugang zum Ehren-
amt geschieht durch Freunde und
Bekannte, aber auch durch öf-
fentlich anerkannte Institutionen
wie die Kirchen. Wir haben mit
unseren seit lange gewachsenen
Formen der Werbens gute Mög-
lichkeiten, aber wir werden in
Zukunft ob der Angebotsvielfalt
neue Wege aufspüren und gehen
müssen im Gewinnen von freiwil-
lig Engagierten.

Ein Beispiel aus meiner Pers-
pektive als Mann: Als Mann wer-
de ich konkret einmal im Jahr
angefragt, wenn es darum geht,
die Weihnachtsbäume aufzustel-
len. Dann frage ich mich: „Kann
ich als Mann, Vater, Berufstätiger
nicht auch noch andere Fertig-
keiten einbringen?“ Warum kann
man nicht Geschäftsführer, Fach-
leute für Umstrukturierung, oder
Handwerker ihre Fähigkeiten in
die Gemeindearbeit einbringen
lassen? Warum kann eine Kir-
chengemeinde nicht eine Platt-
form bieten für eine Tauschbörse
für soziale Zeit, in der ältere Mit-
bürger Kinderbetreuung anbie-
ten und die Jüngeren dafür ein-
kaufen? Neue Wege heißt auch,
die klassischen Kirchengrenzen
verlassen, suchende Menschen
zur Mitarbeit einladen, auch
wenn sie nicht unbedingt jeden
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Sonntag zur Messe gehen. Das
heißt aber, verurteilende Vorein-
stellungen aufzugeben und zu-
gunsten der Zusage Gottes, dass
der Mensch gut sei, die Schatz-
kammer der Erfahrung dieses
engagementbereiten Menschen
zu öffnen.

4. Begleiten und Qualifizieren.
Ehrenamt expandiert überall
dort, wo es begleitet und qualifi-
ziert wird. Und das heißt: beglei-
ten statt bevormunden, aktivie-
ren statt betreuen, Hilfe zur
Selbsthilfe statt vorgeschriebene
Tätigkeiten, Kooperation statt
Konkurrenz. Wir dürfen bereit-
willige Ehrenamtliche nicht in
Verpflichtungen pressen, die sie
nicht tragen wollen oder können,
sondern in ihrem Engagement
stützen.

Ehrenamtliche nehmen gerne
die unterstützende fachliche wie
zwischenmenschliche Begleitung
an, wenn diese ein Angebot ist.
Einer der wesentlichen Anreize
zur ehrenamtlichen Mitarbeit ist,
dass Menschen dort ihre Kompe-
tenz erweitern können. Das
heißt: Qualifizierungsmöglich-
keiten schaffen, fortbilden, un-
terstützende Maßnahmen bei he-
rausfordernden Tätigkeiten si-
chern. Mein nächstes Stichwort:

5. Belegen und nachweisen. Eh-
renamtliches Engagement muss

sich konkret in der Beachtung
und Wertschätzung zeigen, die
ihm im Wertgefüge einer Organi-
sation zugeschrieben wird. Wir
sahen: im kirchlichen Milieu ist
Ehrenamt hochgeschätzt, aber
allzu oft praktisch vernachläs-
sigt. Den Ehrenamtlichen als ge-
staltenden Trägern des Gemein-
delebens kommt nicht ausrei-
chend Beachtung zu. Es stimmt
mich hoffnungsvoll, dass gerade
kirchliche Verbände um die ge-
sellschaftliche Aufwertung des
Ehrenamtes kämpfen und Tätig-
keitsnachweise eingeführt haben
mit dem Ziel, mittelfristig eine
rentenrechtliche Anerkennung
beim Gesetzgeber zu erwirken.
Vor Ort heißt das: öffentliche An-
erkennung schaffen, zum Bei-
spiel bei einem von der Presse
dokumentierten Fest der Ehren-
amtlichen, Danke sagen, Haus-
haltsmittel bereitstellen statt die
Ehrenamtlichen um 30 Euro
kämpfen lassen, Tätigkeitsnach-
weise auf Wunsch auch für die
Gemeindearbeit einführen. Und
schließlich mein letztes Stich-
wort:

6. Belohnen. Ehrenamt muss sich
lohnen. Bieten Sie alle Möglich-
keiten der Gratifikation: die
psychischen Einnahmen, die
aus dem Umgang mit den Men-
schen entstehen, Qualifikation
und Fortbildung, Begegnung.

„Undank ist der Kirche Lohn“,
sagte mir resigniert mein Vater
nach fünfundvierzig Jahren eh-
renamtlichen Engagements in
Kirchenvorstand, Pfarrgemein-
derat und als Lektor. „Man hat
mir nicht einmal gedankt.“ Das
ist, ich bin Realist genug, leider
allzu oft die Erfahrung des All-
tags. Können wir uns eine sol-
che Nachrede angesichts der
Dankeserwartungen der Ehren-
amtlichen leisten vor allem,
wenn Danksagen, Eucharistein,
zum Wesen des Christseins ge-
hört? Vergessen Sie also das
Danke-Sagen nicht.

Ölbäume können alt werden.
Dafür brauchen sie aber Zeit und
Pflege. Die Erzählung von den Pini-
en und den Ölbäumen hätte auch so
ausgehen können, dass die Alten
und Erfahrenen hätten untergehen
können und die Jungen und Aufstre-
benden damit letztlich auch ihre
Zukunftsperspektive verloren hät-
ten. Es kommt auf die Symbiose an.
Bei den Ölbäumen und den Pinien
ging alles gut aus, weil die zer-
strittenen Parteien sich versöhnten.
Dahinter steht jene Erfahrung, die
auch für das Ehrenamt bedeutsam
ist: einander in Respekt und Ach-
tung zu begegnen, um wachen Auges
den Blick aufeinander und die Stär-
ken des anderen zu werfen zu kön-
nen. Da bekommt die „Ehre“ noch-
mals einen ganz neue Bedeutung ...



32 AUFTRAG 256

44. WOCHE DER BEGEGNUNG

Für eine Kultur des Ehrenamtes
Handlungsempfehlungen an Verantwortliche in Kirche und Gesellschaft

Deutschland nicht ohne ehrenamtli-
ches Laienengagement leben kann.
Viele getaufte und gefirmte Christ-
innen und Christen erleben, dass sie
durch ihr vom Glauben getragenes
ehrenamtliches Laienengagement
zum Aufbau der Kirche beitragen.
Nicht wenige von ihnen machen aber
auch immer wieder entgegengesetzte
Erfahrungen:
– Der Reichtum vorhandener Charis-

men wird auch in den Aufgaben-
feldern ehrenamtlichen Laienenga-
gements nicht ausgeschöpft.

– Der mögliche Gewinn aus der Zu-
sammenarbeit zwischen Haupt-
und Ehrenamtlichen kommt nicht
zur Geltung.

– Die Chancen einer Qualifizierung
der ehrenamtlich Tätigen werden
zu wenig gesehen. - Die Motivation
Ehrenamtlicher wird durch einen
Mangel an Wertschätzung häufig
gebremst

– Der Einsatz Ehrenamtlicher ist
nicht ausreichend abgesichert.

Deshalb werben wir dafür, ver-
stärkt in eine Kultur des Ehrenamtes
in Kirche und Gesellschaft zu inves-
tieren.

1. Für eine Kultur der Vielfalt
von Charismen
Das Zweite Vatikanische Konzil

hat in Erinnerung gebracht und ein-
deutig festgestellt, die Kirche als
Volk Gottes lebt auch ganz entschei-

dend von den Charismen, die der
Geist Gottes allen Getauften und Ge-
firmten schenkt. Jesus forderte dazu
auf, die eigenen Talente nicht zu ver-
graben, sondern sie zur Entfaltung zu
bringen. Schon zum Selbstverständ-
nis der paulinischen Gemeinden ge-
hörte die Mitarbeit vieler gemäß ih-
ren Fähigkeiten und Begabungen. So
bedeutet auf der Grundlage des
Evangeliums ehrenamtliches Laien-
engagement in der Kirche heute,
dass Frauen und Männer, Junge und
Alte ihre Begabungen im Dienst an
den Mitmenschen einbringen, ihren
Verantwortungsbereich mitgestalten
und somit wirkungsvoll das Mit-
einander in Kirche und Gesellschaft
stärken können. Die Charismen vie-
ler Christinnen und Christen liegen
jedoch brach.

Deshalb verlangt eine Kultur
der Vielfalt von Charismen:
– Das ehrenamtliche Laienengage-

ment wird als Teilhabe am pastora-
len Grundauftrag der Kirche ernst
genommen.

– Die unterschiedlichen Neigungen,
Begabungen und Fähigkeiten der
Getauften und Gefirmten werden in
der Ausgestaltung ehrenamtlichen
Laienengagements berücksichtigt
und können sich in den kirchli-
chen Vollzügen von Diakonie, Li-
turgie und Verkündigung entfalten.

– Die Sensibilisierung für die beson-
deren Charismen der sozial Schwa-
chen wird gefördert, damit auch
diese ihre Fähigkeiten im ehren-
amtlichen Engagement einbringen
können.

– In Gemeinden und Verbänden wird
eine Atmosphäre der Offenheit ge-
pflegt. So können auch Menschen,
denen kirchliches Leben fremd ist,
ihre Fähigkeiten entdecken und
Räume ehrenamtlichen Handelns
in der Kirche finden.

– Die Übernahme eines Ehrenamtes
geschieht nach vereinbarten Re-
geln, die Verbindlichkeit behalten
auch bei Wechsel der haupt- bzw.
nebenberuflich Tätigen. Dazu ge-
hören: Vereinbarungen über den
inhaltlichen Rahmen der Aufgabe,

Diese Empfehlungen sind ent-
standen vor dem Hintergrund
der zahlreichen kirchlichen

und gesellschaftspolitischen Aktivi-
täten zur Förderung ehrenamtlichen
Engagements. Dieses zeigt sich als
Laienengagement in der Kirche in
unterschiedlichen Formen: dem
durch Wahl oder Beauftragung für
eine längere Zeit übernommenen
Amt und dem auf eine bestimmte
Aufgabe bezogenen, meist kurzfristi-
gen Dienst.
– Sie berücksichtigen die unter-

schiedlichen Formen ehrenamtli-
chen Laienengagements, das Aus-
druck gelebten Glaubens ist.

– Sie greifen die Aussagen und For-
derungen aus Diözesen und Ver-
bänden auf, berücksichtigen die
Empfehlungen der Enquete-Kom-
mission des Deutschen Bundestages
„Zukunft des Bürgerschaftlichen
Engagements“ und haben die Ar-
beit des „Bundesnetzwerk bürger-
schaftliches Engagement“ im Blick.

- Sie bündeln und verstärken Wichti-
ges daraus zu Handlungsempfeh-
lungen und werden gestützt durch
die Aussagen in den Beiträgen des
Buches „Kirche lebt. Mit uns.“

- Sie verstehen sich als Anregung zur
Diskussion und zum konkreten
Handeln in den verschiedenen Fel-
dern der kirchlichen Arbeit.

Inzwischen gilt es als Selbstver-
ständlichkeit, dass die Kirche in

Generalleutnant Karl-Heinz Lather, einer von drei Vertretern der ZV
im ZdK, gab eine Einführung in die von der Vollversammlung des
ZdK beim Ulmer Katholikentag am 15. Juli verabschiedeten

Handlungsempfehlungen „Für eine Kultur des Ehrenamtes“. Er bezeich-
nete diese als hilfreich für die eigene Positionsbestimmung. Allerdings
machte er darauf aufmerksam, dass die dort gefundenen Empfehlungen
einen Kompromiss darstellten. Aus recht unterschiedlichen Auffassungen
über das Ehrenamt (die Zivilgesellschaft spricht heute gern vom bürgerli-
chen Engagement) wie sie in Räten und Verbänden mit unterschiedlichen
Traditionen, Zielen, Aufgaben und Interessen bestehen, habe das ZdK ei-
nen Konsens finden müssen.

Im Zusammenhang mit den Handlungsempfehlungen stellte Lather
das 2004 im Klensverlag Düsseldorf erschienene Buch vor: „Kirche lebt.
Mit uns. Ehrenamtliches Engagement aus Gottes Kraft“, herausgegeben
von den ZdK-Mitgliedern Hans-Georg Hunstig, Magdalena Bogener und
Prof. Dr. Michael N. Ebertz (Referent bei der Bundeskonferenz zum The-
ma Ehrenamt). Dieses Buch wurde vom KMBA allen an der ZV teilneh-
menden Delegierten ausgehändigt. Es folgt das ZdK-Papier im Wortlaut:
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über zeitlichen Aufwand und Dau-
er, Beschreibung von Zuständig-
keiten und Verantwortlichkeiten
sowie eine erkennbare Beauftra-
gung.

– Ehrenamtlich tätige Frauen und
Männer, Junge und Alte tragen
nicht nur Verantwortung für den im
Ehrenamt übernommenen Auf-
gabenbereich. Sie werden auch am
Zustandekommen von Entschei-
dungen beteiligt, die ihren Auf-
gabenbereich betreffen. Alle For-
men ehrenamtlichen Laienengage-
ments – der auf längerfristiger Bin-
dung beruhende oder der kurzfris-
tige, eher projektbezogene Dienst –
werden unter Berücksichtigung ih-
rer jeweiligen Besonderheit geför-
dert.

– Weltkirchliches ehrenamtliches
Engagement als Zeichen gelebter
Solidarität wird in den Ortskirchen
als Bereicherung erfahren

2. Für eine Kultur der
Kooperation
Ehrenamtliches Engagement be-

inhaltet, dass Menschen eine Aufga-
be als sinnvoll erkennen, der sie Zeit
und Kraft zur Verfügung stellen. Es
bedeutet aber auch, dass sie einen
ganz persönlichen Zuwachs an Sinn-
erfüllung, Selbstverwirklichung und
Anerkennung finden können. Jede
menschliche Gemeinschaft lebt
davon, dass sozial motivierte Men-
schen sowohl als hauptberuflich wie
als ehrenamtlich Tätige diese als
„Gemeinschaftsprojekt“ miteinander
gestalten. In allen kirchlichen Hand-
lungsfeldern ist das Zusammenwir-
ken von ehrenamtlich und hauptbe-
ruflich Tätigen geprägt vom gegen-
seitigen Wechselspiel von Professio-
nalität und Idealismus, von Unab-
hängigkeit und Loyalität. Ein solches
Miteinander führt zu einem Klima
gegenseitiger Wertschätzung. Koope-
rations- und Dialogfähigkeit sowie
entsprechende Strukturen sind dafür
die Voraussetzung. Oft aber erfahren
Ehrenamtliche, dass die Pflege part-
nerschaftlicher Zusammenarbeit ver-
nachlässigt wird.

Deshalb verlangt eine Kultur
der Kooperation:
– Die Kirche entwickelt und instal-

liert auf allen Ebenen noch mehr
als bisher Strukturen und Arbeits-
formen, in denen ehrenamtlich Tä-

tige gemeinsam mit hauptberuflich
Tätigen und in Ergänzung zuein-
ander Verantwortung übernehmen
und tragen.

– Die Räte der Laien und die Ver-
bände in der Kirche werden an
Willensbildung und Entscheidungs-
findung beteiligt.

– Ehrenamtlich Tätige verwalten für
den von ihnen verantworteten Be-
reich auch die entsprechenden
Finanzmittel eigenverantwortlich.

– In Ausbildungsgängen für Pastoral-
und Sozialberufe wird das Thema
„Zusammenarbeit mit Ehrenamtli-
chen“ verstärkt aufgenommen.

– Einer Verfestigung der geschlechts-
spezifischen Arbeitsteilung im Eh-
renamt wird entgegengewirkt.

– Kinder- und jugendgerechte For-
men ehrenamtlichen Engagements
und andere lebensphasenspezifi-
sche Formen werden ausgebaut
und gefördert.

– Vor Ort werden Vereinbarungen
hinsichtlich Aufgaben, Zuständig-
keiten und Verantwortlichkeiten
zwischen denen, die bezahlte und
die unbezahlte Arbeit leisten, ge-
troffen.

– Veränderungen von Vereinbarun-
gen, Verfahren und Regelungen ge-
schehen in gegenseitiger Abstim-
mung zwischen hauptberuflich und
ehrenamtlich Tätigen. Es finden
regelmäßige Gespräche zwischen
hauptberuflich und ehrenamtlich
Tätigen zur zeitnahen gegenseiti-
gen Beratung, Unterstützung und
Information statt Die persönliche
Lebenssituation Ehrenamtlicher
findet bei Planungen besondere
Berücksichtigung (z.B. bei Festle-
gungen von Ort, Zeitraum oder
Zeitumfang). Die Betreuung für
Kinder von Ehrenamtlichen in der
Familienphase wird bei Bedarf er-
möglicht.

– Leitungsämter in der Kirche wer-
den im Rahmen der rechtlichen
Möglichkeiten auch für ehrenamt-
lich tätige Frauen und Männer ge-
öffnet.

– Ehrenamtliche werden – auch an-
gesichts knapper werdender Finanz-
ressourcen – nicht als Lückenbü-
ßer behandelt.

3. Für eine Kultur der Qualität
Ehrenamtlich engagierte Laien

nehmen teil am Heilsauftrag der Kir-
che und sind diesem verpflichtet. Im

Vergleich zu hauptberuflich im
Dienst der Kirche Tätigen bedarf es
der besonderen Beachtung und Be-
gleitung der ehrenamtlich Engagier-
ten. Diese haben ebenfalls einen An-
spruch auf eine entsprechende, an
der jeweiligen Persönlichkeit orien-
tierte Entwicklung der Zusammenar-
beit. Der biographische Kontext ist
dabei zu berücksichtigen. Dies gilt
insbesondere für Sozialkompetenzen
aus der Familienarbeit. Damit sollen
ehrenamtlich Tätige in ihrer Motiva-
tion gestärkt, in ihren Fähigkeiten
gefördert sowie für ihre Aufgaben
vorbereitet werden. All dies dient der
Qualitätssicherung ihres Arbeitens.
Qualitätsförderung und Qualitäts-
sicherung sind jedoch häufig kein
Thema.

Deshalb verlangt eine Kultur
der Qualität:
– Für ehrenamtlich ausgeübte Diens-

te (wie für alle Dienste der Kirche)
werden Konzepte zur Aus- bzw.
Weiterbildung erstellt.

– Personenbezogene Schlüsselquali-
fikationen zur Gestaltung von sozi-
alen Beziehungen (z.B. Kommuni-
kations-, Konflikt- und Leitungs-
fähigkeit) werden gefördert Die nö-
tige fachbezogene Qualifizierung
und eine durch Zertifikat bestätigte
Weiterbildung, die auch Formen
der Zusammenarbeit einbezieht,
werden ermöglicht und finanziert.

– Gelungene Modelle ehrenamtli-
cher Arbeit – besonders auch im
Zusammenwirken mit hauptberuf-
lich Tätigen – werden öffentlich
sichtbar gemacht.

– Im Ehrenamt erworbene Qualifika-
tionen werden bestätigt.

– Für ehrenamtlich ausgeübte Diens-
te wird geistliche Begleitung ange-
boten und die spirituelle Bildung
gefördert

4. Für eine Kultur der
Wertschätzung
Menschen sind bereit, sich ne-

ben ihrer Erwerbs- oder Familien-
arbeit unentgeltlich ehrenamtlich zu
engagieren, wenn sie wissen, dass
der Einsatz ihrer Fähigkeiten, ihrer
Zeit- und Kraftressourcen sinnvoll
ist, ihrem Glauben Ausdruck ver-
schaffen kann, dem Gemeinwohl
dient und auch soziale Anerkennung
findet. Daher sind angemessene For-
men der Wertschätzung zu entwi-
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ckeln. Häufig vermissen Ehrenamtli-
che sogar den Dank.

Deshalb verlangt eine Kultur
der Wertschätzung:
– Die ehrenamtlich geleistete Arbeit

findet öffentliche Anerkennung
und Würdigung. Neue Formen des
Dankens werden entwickelt und
realisiert.

– Nach überschaubaren Zeitabschnit-
ten wird die ehrenamtliche Tätig-
keit zur Vermeidung von Überlas-
tungen und Fehleinsätzen reflek-
tiert.

– Nachweise, Referenzen, Zertifikate
über ehrenamtliche Tätigkeiten
werden ausgestellt und bei Über-
nahme neuer Tätigkeiten aner-
kannt.

– Beginn und Beendigung eines Eh-
renamtes werden in geeigneter
Form zum Ausdruck gebracht.

– Im Ehrenamt erworbene Qualifika-
tionen finden bei beruflichen Ein-
stellungen durch kirchliche und
andere Arbeitgeber Berücksichti-
gung.

5. Für eine Kultur der
Absicherung
Auch in der Kirche machen Eh-

renamtliche häufig die Erfahrung,
dass sie neben ihrem persönlichen
Einsatz auch finanzielle Ressourcen
einbringen müssen. Ehrenamtliches
Engagement muss aber unabhängig
von den jeweiligen wirtschaftlichen
und finanziellen Voraussetzungen
der sich Engagierenden möglich
sein. Daher sind in Kirche und Ge-
sellschaft die nötigen Rahmenbedin-
gungen zu schaffen, die ehrenamtli-
ches Engagement stützen. Von ihrem
Selbstverständnis her hat die Kirche
eine Vorreiterrolle für die Verwirkli-
chung der genannten Ziele zu über-
nehmen. Dabei haben die Verant-
wortlichen gegenüber dem Gesetzge-
ber ihren Einfluss für entsprechende
Regelungen geltend zu machen.

Deshalb verlangt eine Kultur
der Absicherung:
– Durch ehrenamtliche Tätigkeiten

entstandene finanzielle Aufwen-
dungen (z.B. Fahrtkosten, Telefon,

Arbeitsmaterialien etc.) werden in
der Regel ersetzt.

– Die persönliche Lebenssituation
von ehrenamtlich Tätigen findet
bei Planungen besondere Berück-
sichtigung (z.B. Festlegung von
Ort, Zeitpunkt, Zeitumfang, Be-
treuung von Kindern).

– Nicht erstattete Aufwendungen für
ehrenamtliche Tätigkeiten müssen
steuerlich absetzbar werden.

– Für die Zeiten der ehrenamtlichen
Tätigkeit sowie für den Umfang der
übernommenen Aufgabe wird Un-
fall- und Haftpflichtversicherungs-
schutz gewährt.

– Die gesetzlichen Möglichkeiten der
beruflichen Freistellung zur Wei-
terbildung werden entsprechend
für ehrenamtlich Tätige angewen-
det.

– Die gesetzlichen Möglichkeiten zur
Gewährung von Sonderurlaub für
ehrenamtliche Tätigkeiten finden
bei Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern Akzeptanz.

– In der zukünftigen Ausgestaltung
der Alterssicherung wird danach
gesucht, wie verstärkt dem Ge-
meinwohl dienende Tätigkeiten
(Familienarbeit und ehrenamtli-
ches Engagement) berücksichtigt
werden können.

Das ehrenamtliche Engagement
von Frauen und Männern, von Jun-
gen und Alten bedarf der Pflege und
Förderung in Kirche und Gesell-
schaft. Denn die Früchte dieses En-
gagements kommen allen zugute.

Beschlossen von der Vollversammlung
des ZdK am 15. Juni 2004

„Trommeln gehört zum Geschäft!“
Da Oberstleutnant Paul Brochhagen zurzeit
in der GKS „ämterfrei“ ist, übernahm er  bei
der historischen Stadtführung durch Lingen
den Dienstposten des Trommlers und schlug
zur Freude von Beteiligten und Bevölkerung
gekonnt das Fell. Der Herold der Kievelinge
in Kleidung der Stadtwache des 14. Jh. ist
sichtlich zufrieden. Die Kievelinge (Vernied-
lichung von Kiever = Krieger, also kleine Krieger)
pflegen die Tradition junger, unverheirateter
Männer, die 1372 die Stadtmauern erfolg-
reich gegen marodierende Banden hielten,
als die zuständige Lingener Bürgerwehr ein-
satzbedingt abwesend war. Statt des Kriegs-
handwerks pflegen sie heute Geselligkeit
und übernehmen stilvolle Stadtführungen.
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„Eine Organisation, die Probleme hat, ehrenamtliches Engagement
zu mobilisieren und einzubinden, ist selbst das Problem!“

und dauerhaft – zeitlich durchaus
befristet – im Auftrag der Organisati-
on verbindlich einzubinden?

Was könnte eine kirchliche Or-
ganisation dem ehrenamtlichen En-
gagement als nicht-monetäre Gegen-
leistung anbieten (und welche struk-
turellen Voraussetzungen müssen
z.B. dafür gegeben sein)? Ob sie es
anbietet, ist eine andere Frage, und
ob sie es anbieten soll, wieder eine
andere. Stichwortartig ist festzu-
halten:
– Zweckerfüllung (Voraussetzung:

Aufgaben, Leistungen und Güter,
mit denen etwas Erwünschtes be-
wirkt wird, zu denen man aber
ohne Vermittlung einer Organisati-

on keinen Zugang erhalten oder die
man auch nur in kollektiver Koope-
ration produzieren kann);

– Organisationsimage, -werte und
-ziele (Voraussetzung: hohe Wert-
schätzung und Bekanntheit der Or-
ganisation und ihrer Ziele, um sich
mit ihr identifizieren, an ihr orien-
tieren und das Engagement in ih-
rem Auftrag als „sinnvoll verbrach-
te Zeit“ erleben zu können);

– Prestige (Voraussetzung: offener
Zugang zu differenzierten Ämtern,
welche als Status die Chance bie-
ten, sich soziale Anerkennung, d.h.
symbolisches Kapital zu „holen“);

– Kompetenz-Entwicklung und
-Sicherung (Voraussetzung: pro-
fessionelles Management der kon-
tinuierlichen Ansprache, Beglei-
tung, Beratung, Coaching, Super-
vision und Aus- bzw. Fortbildung
und entsprechender Einsatz von
personellen und finanziellen Res-
sourcen);

– Ethos und spiritueller Mehrwert
(Voraussetzung: begleitende Ange-
bote gemeinschaftlicher Reflexion
und Meditation, das ehrenamtliche
Engagement im Licht des Glau-
bens sehen zu lernen);

– Sozialer Tausch (Voraussetzung:
Bereitstellung von Handlungs-
spielräumen zur Partizipation, d. h.
Mitwirkung bei Entscheidungen,
Eigenverantwortung, Selbstgestal-
tung, Ausdruckschancen, auch zur

VORTRAG BEI DER BUNDESKONFERENZ DER GKS

Ehrenamtliches Laienengagement
Den Grundsatzvortrag zum Thema „LEBEN AUS GOTTES

KRAFT – EHREN-AMTLICHES LAIENENGAGEMENT“ hielt Prof.
DDr. Michael Ebertz von der Katholischen Fachhoch-
schule Freiburg.

Kernaussage war, dass ehrenamtliches Engage-
ment heute aus einer gemischten Motivationslage
heraus erfolgen müsse: Das traditionell altruistische (i.e.
selbstlose, aufopfernde) Motiv trete heute immer mehr
das Ziel, sich selbst zu verwirklichen, was durchaus eh-
renhaft sei. Dies bedeute, das Ehrenamt vermehrt als
zeitlich begrenzt und projektbezogen zu begreifen. Nur
so könne unter den gegenwärtigen Bedingungen zur
Mitarbeit motiviert werden. Dieses „neue Ehrenamt“
setze aber auch die Offenheit der vorhandenen Struktu-
ren für personellen Wechsel voraus. Anerkennung des Ehrenamtes, Qua-
lifizierung der ehrenamtlich Tätigen und zeitliche Begrenzung seien heu-
te unverzichtbar. Die Berücksichtigung der Wünsche der ehrenamtlichen
Mitarbeiter, ihre fachliche Qualifikation und seelsorgerische Betreuung,
die Möglichkeit des Austausches mit anderen ehrenamtlichen Mitarbei-
tern, die Chance zur Beendigung des Engagements und die Anerkennung
ihrer Tätigkeit seien berechtigte Ansprüche ehrenamtlicher Mitarbeiter.
Aufgabe der Verantwortlichen gegenüber potentiellen ehrenamtlichen
Mitarbeitern seien eine umfassende Information, Herstellung einer ge-
wissen Betroffenheit, das Angebot von Zeitsouveränität (einschließlich
des Angebots von zeitlich begrenzten Projekten) und die Bereitstellung
von Anreizen. Hauptamtliche Mitarbeiter stünden in der Pflicht, sich ver-
stärkt auf ehrenamtliche Mitarbeiter einzustellen, sie in ihrer Leistungsfä-
higkeit zu würdigen und ihre Rolle positiv zu sehen. Da das Manuskript
des Referenten nicht zur Verfügung steht, werden im Folgenden Kernaus-
sagen des Vortrags anhand zweier so genannter Handouts wiedergege-
ben*):

*) zusammengestellt – ohne Kennzeichnung von Zitaten und ohne Angabe von Fußnoten nach:
Ebertz, Michael N., „Ehrenamtliches (Laien-)Engagement – Einsichten und Anstöße“ in:
„Kirche lebt. Mit uns. Ehrenamtliches Engagement aus Gottes Kraft“, hrsg. von Hans-Georg
Hunstig, Magdalena Bogener und Prof. Dr. Michael N. Ebertz; Klensverlag Düsseldorf 2004;
Teil III: Sozialwissenschaftlich: wahrnehmen, engagieren, aufwerten, anreizen; S. 142 ff.

... Wie man aus Umfragen weiß,
ist ein großes Hemmnis für ehren-
amtliches Engagement fehlende In-
formation, auch und gerade bei jun-
gen Leuten. Zum anderen wird eine
Organisation ihr eigenes Anreiz-
panorama in den Blick zu nehmen
und Lücken zu beseitigen haben.
Leitfrage hätte zu sein: Was bieten
wir den ehrenamtlich Aktiven als Ge-
genleistung an? Ist das Ensemble der
Anreize unserer Organisation breit,
differenziert und vielschichtig genug,
um das gesuchte Potenzial unter-
schiedlich und gemischt motivierter
und qualifizierter Jugendlicher,
Frauen und Männer für eine ehren-
amtliche Tätigkeit zu mobilisieren

Prof. DDr. Michael Ebertz nach dem
Vortrag im Gespräch mit dem Bundes-

vorsitzenden der GKS, Oberst
Karl-Jürgen Klein, und dem Chef-
redakteur AUFTRAG, Paul Schulz.
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„Selbstdarstellung“; Informations-
fluss; Kultur des Dankes);

– Soziales Kapital (Voraussetzung:
Beziehungs- und Kontaktreich-
weite zu anderen, auch zu Honora-
tioren und Experten, deren Kennt-
nisse und Kontakte sich auch – na-
türlich in rechtlich zulässiger Wei-
se – zu eigenem Vorteil im privaten
Leben nutzen lassen);

– Gemeinschaft und Geselligkeit
(Voraussetzung: Gelegenheitsstruk-
turen zur Entwicklung von fachli-
cher Arbeitsteamzugehörigkeit und
von Zusammengehörigkeits- oder
Wir-Gefühl unter Beachtung des
Zusammenhangs von sozialen
Schließungs- und Ausschließungs-
tendenzen).

Um Ehrenamtliche zu gewinnen
und einzubinden, müssen die Haupt-
amtlichen der Pastoral, der kirchli-
chen Verbände ... gewissermaßen ei-
nen Rollenwandel in ihrem Verhält-
nis zu den Ehrenamtlichen vollzie-
hen, die häufig einerseits durch die
Professionellen entlastet werden,
andererseits von ihnen eher als Dilet-
tanten betrachtet werden und sich
selbst im Vergleich zu den Professio-
nellen als solche sehen. Hauptamtli-
che haben zu lernen, neben ihren
Spezialaufgaben als Animateure, als
Aktivierungshelferinnen und Aktivie-
rungshelfer der ehrenamtlich Enga-
gierten tätig zu sein, nicht als deren
Vorgesetzte. Dann kann es nicht
mehr ihr Ziel sein, möglichst viele

Aufgaben, die sich ... stellen, selbst
zu erledigen, weil sie ja aufgrund ih-
rer Ausbildung „die Fachfrau“ oder
„der Fachmann“ sind. Wer dieses
Ziel vor Augen hat, überfordert sich
selbst, stößt ständig an seine Gren-
zen und wird nur wenig Erfolg ern-
ten. Die Hauptaufgabe der Priester
sowie der hauptberuflichen pastora-
len Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
muss letztlich darin liegen, möglichst
viele Gläubige aus der Gemeinde zu
motivieren, Aufgaben für und im
Auftrag der Gemeinde zu überneh-
men, diese dafür zu schulen und zu
begleiten und so eher in den Hinter-
grund zu treten. In ähnlicher Weise
wäre dies freilich auch für die ehren-
amtlich Hauptverantwortlichen in
Pastoral, Verbänden und Caritas im
Blick auf ihre ehrenamtlich bzw.
auch hauptamtlich aktiven Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter zu formulie-
ren.

Eine weitere Chance für die orga-
nisierte Angebotsseite zur Gewin-
nung ehrenamtlichen Engagements
liegt in der Eröffnung zeitlich be-
grenzter Projekte sowie in der weitge-
henden Einräumung von Zeitsouve-
ränität, d.h. in der strukturellen Rück-
sichtnahme auf den persönlichen
Zeithaushalt derer, die zum ehrenamt-
lichen Engagement gewonnen und
eingebunden werden sollen. Da eh-
renamtlich Aktive einen weitaus grö-
ßeren Bekanntenkreis haben, häufi-
ger erwerbstätig sind und auch noch
in einem Mehr-Personen-Haushalt

wohnen, ist die Möglichkeit zur fle-
xiblen Ausbalancierung von Ver-
pflichtungen aus ihrer Sozialzeit mit
anderen Interessen und Erwartungen
ihrer Determinationszeit (Arbeits-
zeit), Obligationszeit (freie Zeit zur
Erledigung von Lebensnotwendigkei-
ten wie Essen oder Schlafen) und
auch Dispositionszeit (Freizeit) ein-
zuräumen.

Wenn es beim ehrenamtlichen
Engagement um eine unbezahlte –
nicht auf den monetären Lebensun-
terhalt zielende –, außerberufliche,
freiwillige und gleichwohl verbindli-
che, produktive Tätigkeit im Auftrag
einer Organisation geht, erfordert die
Übernahme einer solchen Aktivität
auch eine öffentlich erkennbare
Beauftragung durch das Leitungs-
personal. Eine solche Beauftragung
stärkt der bzw. dem Beauftragten
nicht nur den Rücken und klärt die
Rahmenbedingungen ihres/seines
Einsatzes, sondern trägt auch viel zur
Motivation und öffentlichen Wert-
schätzung des ehrenamtlichen Enga-
gements bei. Die Kirche als Organi-
sation hat sich den Sinn für Riten
und andere symbolische Handlungs-
formen als Profilmerkmal und wichti-
ge Kommunikationsressource be-
wahrt. Sie könnte diese Ressourcen
selbst zur Ressourcenschöpfung von
ehrenamtlichem Engagement entfal-
ten, ohne das sie anderen kaum mehr
zur Ressource werden kann beim
Aufbau einer „wahrhaft menschli-
chen Welt“ (GS Nr. 3) und Kirche.

Anstöße zum Weitermachen

renämter mit mehr oder weniger
„Ehre“?

– Kennen Sie Ehrverletzungen von
(auch: durch) Menschen, die sich
ehrenamtlich engagieren?

– Wie soll jemand, Ihrer Meinung
nach, eine „verletzte Ehre“ wieder-
herstellen – seine eigene oder die
einer anderen Person?

– Wem gebührt Ihrer Meinung
nach Ehre – wem ein Ehrenamt?

2.
– Treffen die vorgestellten Befunde

auch für diejenigen Ehrenamtli-
chen zu, die Sie kennen?

– Wie erklären Sie sich, dass die Be-
reiche Familie, Arbeit, Freunde

und Bekannte für die Bevölkerung
eine so hohe Bedeutung haben?

– Wie erklären Sie sich, dass Men-
schen in der aktiven Familienphase
so deutlich unter den ehrenamtlich
Tätigen überrepräsentiert sind?

– Werden Menschen mit geringem
sozialen und ökonomischen Kapi-
tal, Menschen am gesellschaftli-
chen Rand, vom Zugang zu Ehren-
ämtern ferngehalten oder schließen
sie sich selbst aus?

– Wie könnten sie Zugang erhalten
bzw. gewonnen werden?

– Kennen Sie Christinnen und Chris-
ten, die ehrenamtlich auch – und
vielleicht ausschließlich – außer-
halb von Kirche tätig? Sind diese

1.
– Was sagt Ihnen das Wort „Ehre“

heute? Sollte man es aus dem Ver-
kehr ziehen (durch andere Wörter
ersetzen; darüber besser nicht
sprechen)? Was würde dann aus
dem „Ehrenwort“? Was würde aus
der „Unehrlichkeit“, welche die
Hitparade der unliebsamen Eigen-
schaften in den Umfragen anführt?

– Immanuel Kant nannte „Ehre“
eine „Glücksgabe“. Gilt dies auch
für das „Ehrenamt“?

– Wie war das bei Ihnen oder anderen
– kamen Sie (sie) von einer „Amts-
ehre“ und/oder aus persönlicher
„Ehrlichkeit“ zum Ehrenamt?

– Ist es heute eine „Ehre“, ein Eh-
renamt zu bekleiden? Gibt es Eh-
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gleichwohl im Sinne von Kirche tä-
tig? Was könnte „im Sinne von Kir-
che“ meinen?

– Suchen Sie – aus den in diesem
Buch vorgestellten Initiativen und
aus den eigenen Kenntnissen –
Beispiele für Tätigkeiten im Quasi-
Ehrenamt, im Dienstleistungseh-
renamt und im Selbsthilfeehren-
amt.

3.
– Wie erleben Sie sich selbst oder

andere ehrenamtlich Engagierte –
als Lückenbüßer für fehlende
Hauptamtliche oder als Eigenwert?

– Sollte und – wenn ja – wie könnte
ehrenamtliches Engagement in der
Kirche aufgewertet werden?

– Die Geringschätzung, also die Ver-
nachlässigung einer gerechten Zu-
teilung von „Ehre“, gilt in der
moraltheologischen Tradition als
„Sünde“. Wie sehen Sie das?

– In welchen Bereichen machen inner-
halb Ihres Erfahrungshorizontes heu-
te Ehrenamtliche das, was früher
Aufgabe von Hauptamtlichen war?

– Wie steht es Ihrer Meinung nach
um die „Kirchlichkeit“ der ehren-
amtlichen Tätigkeit in der ver-
bandlichen Caritas und anderen
katholischen Verbände?

– Ist verbandliche Caritas immer
auch „Pastoral“?

– Wie steht es Ihrer Meinung nach
um die diakonisch-caritative Di-
mension der (ehrenamtlichen) pas-
toralen Arbeit der Kirche (z.B. in
den Gemeinden, in den katholi-
schen Verbänden)?

4.
– In welchen Tätigkeitsfeldern der

Kirche (z.B. einer Gemeinde, eines
Verbandes) sind nach Ihrer Wahr-
nehmung (wie viele?) Ehrenamtli-
che eingesetzt/nicht eingesetzt?
Welche Zuständigkeiten haben sie?

– Wie sieht das in der evangelischen
Kirche aus?

– Was macht eigentlich ein Pfarr-
gemeinderat oder Dekanatsrat bei
Ihnen vor Ort, welchem der ge-
nannten sieben Typen entspricht er
am ehesten?

– Wo sehen Sie Chancen zur Ausdeh-
nung ehrenamtlichen Engagements
in der Kirche?

– Kennen Sie Beispiele zur Veran-
schaulichung der These der „Pro-
fessionalisierungsfalle“?

– Welche Charismen kommen Ihrer
Meinung nach in der Kirche nicht
zum Zuge?

– Machen Sie ein Gedankenexperi-
ment: Was wäre, wenn es in Ihrer
Kirche vor Ort keine Ehrenamtli-
chen gäbe, was wäre, wenn es kei-
ne Hauptamtlichen (mehr) gäbe?

5.
– Ist für Sie eine Kirchengemeinde

eher ein Ort der Öffentlichkeit oder
der Privatheit? Was folgt aus Ihrer
Antwort für die Gestaltung des eh-
renamtlichen Engagements?

– Sehen Sie einen Zusammenhang
zwischen dem überdurchschnitt-
lich hohen Anteil von Mehrfach-,
Wiederholungs- und Daueraktiven
unter den ehrenamtlich Engagier-
ten und dem Risiko zur Milieu-
verengung?

– Welche Vorteile/Nachteile hat die
Feminisierung des ehrenamtlichen
Engagements?

– Neue Männer/neue Frauen braucht
die Kirche! – stimmen Sie dieser
Forderung zu?

– Kennen Sie ‘junge Wilde’ unter
den ehrenamtlich Engagierten in
der Kirche?

– Welche Frauen- und Männertypen
sind, Ihrem Wahrnehmungskreis
entsprechend, ehrenamtlich in der
Kirche engagiert – und welche
nicht?

6.
– Auf welchem Weg sind Sie oder an-

dere, die Sie kennen, in ein Ehren-
amt gekommen?

– Was motiviert Menschen Ihres Um-
kreises zum ehrenamtlichen Enga-
gement?

– Was wird nach Ihrer Wahrnehmung
an finanziellen und personellen
Ressourcen in das ehrenamtliche
Engagement (z.B. Begleitung, Er-
weiterung der Qualitätsstandards,
Fortbildung, Auslagenersatz, Versi-
cherung usw.) investiert?

– Gibt es in Ihrem Umkreis für das
Ehrenamt eine Kultur des guten
Aufhörens, eine Kultur des guten
Anfangens und eine Kultur der An-
erkennung?

– Welches Anforderungsprofil (z.B.
geistlich; fachlich) für ehrenamtli-
ches Potential ist kirchlicherseits
erforderlich?

– Wie sieht im Umkreis Ihres ehren-
amtlichen Engagements oder an-
derer, die Sie kennen, das „An-
reizspektrum“ aus? Wo hat es
„Lücken“, wo könnte „nachge-
bessert“ werden?

– Wo wären strukturelle Vorausset-
zungen zu schaffen, um Anreize
besser wirken zu lassen?

– Was müsste zu den oben zitierten
„Rahmenrichtlinien“ hinzukom-
men?

– Wie wird über ehrenamtliches En-
gagement informiert?

– Was halten Sie von „Stellenaus-“
oder „Stellenbeschreibungen“ für
Ehrenämter? Was halten Sie von
„Zielvereinbarungen“ und „Priori-
tätensetzungen“ für ehrenamtli-
ches Engagement?

– Gibt es auch in Ihrem Umkreis
jene „moderne Form der Christen-
verfolgung“?

– Wie ist das fachliche und hierar-
chische Verhältnis zwischen Eh-
renamtlichen und Hauptamtlichen
(gleichberechtigt/komplementär/
substituierend/konkurrierend)? ❏

Ein freundlicher, selbst-
bewusster und auf sei-
ne Stadt und die Ems-
region stolzer Oberbür-
germeister empfing die
Delegierten der Bun-
deskonferenz der GKS
im Lingener Rathaus.
Im Bild OB Heiner Pott
im entspannten Ge-
spräch mit Brigitte und
Hans-Jürgen Mathias,
Beauftragte für die Se-
minare „3. Lebensab-
schnitt“, und Hptm
Michael Grundmann,
Vorsitzender der GKS
im Bereich NS/HB.
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PRESSEERKLÄRUNG DER GKS ANLÄSSLICH DER BUNDESKONFERENZ 2004:

Geschenkte Zeit
Leben aus Gottes Kraft – ehrenamtliches Laienengagement

eher weltlich orientiert, und das ist
manchem zu wenig, gerade wenn es
um die letzten und vorletzten Fragen
menschlicher Existenz geht. „Ja, die
große Zahl der GKS-Mitglieder sind
Idealisten: sie glauben an etwas, das
über allen irdischen Verpflichtungen
steht, das trägt und stärkt“, so sieht
es auch der Bundesvorsitzende der
GKS, Oberst Karl-Jürgen Klein, der
dem Verband seit über zwei Jahr-
zehnten angehört und in verschiede-
nen Führungsebenen das Verbands-
leben mitgestaltet hat.

Der Verband wird von seinen
Mitgliedern getragen und vom Enga-
gement der ehrenamtlichen Funkti-
onsträger gestärkt und gefördert. Was
mag wohl die Motivation für katholi-
sche Soldaten sein, die sich dieser
Gemeinschaft anschließen? Ruhm
und Ehre sind es nicht, Geld und Gut
sind es auch nicht. Gottes Lohn?
Vielleicht. Jedenfalls scheinen die
Mitglieder zu spüren, dass es ihnen
etwas bringt. Der Mehrwert der Ge-
meinschaft liegt wohl in den drei
Verpflichtungen, die sich durch ihre
programmatische Arbeit wie ein roter
Faden ziehen: Begegnung – Besin-
nung – Bildung!

Begegnung: Kameraden treffen
auf Gleichgesinnte, die wie sie Ge-
meinschaft bilden und so für sich
selbst und für die anderen eine neues
Miteinander schaffen. Diese „Ge-
meinde“ wird für sie zu einer geisti-
gen Heimat, in der sie sich geborgen
fühlen mit ihren Sorgen und Nöten,
mit ihrer Freude und Hoffnung -
gaudium et spes.

Besinnung: Der Soldat fragt
nach dem Sinn seines Dienstes; er
will sich finden im Umfeld von Staat
und Politik, von Kirche und Ethik. Er
sucht seinen Standort in einem ethi-
schen Koordinatensystem von Wer-
ten und Tugenden. Er erkennt, dass
Soldat nicht gleich Soldat, und Staat
nicht gleich Staat ist. In der ersten
Hälfte des letzten Jahrhunderts noch
zogen Soldaten in den Krieg, um sich
auf dem „Felde der Ehre“ (ein Eu-
phemismus für Schlacht-Feld) zu
„bewähren“. Heute versteht sich der

Soldat der Bundeswehr als „miles
protector“, der schützt, hilft und ret-
tet, der in Regionen eingesetzt wird,
die von Krieg und Terror drangsaliert
wurden (und werden); mit seinen Ka-
meraden hilft er, dass wieder „Staat
gemacht“ werden kann; er „steht
Wache“, solange die Politik nach Lö-
sungen sucht. Wahrlich ein Paradig-
menwechsel!

Bildung: Das Konzept des
„Staatsbürgers in Uniform“ verlangt
einen politisch, historisch und kultu-
rell hinreichend gebildeten Soldaten,
der sich auch im „Einsatzland“
einigermaßen auskennt, damit er den
Menschen helfen kann, für deren
Wohl er seinen Dienst leistet. Die
Konzeption der Inneren Führung
wird von der GKS nicht nur bejaht,
sondern nach Kräften gefördert. Völ-
kerrecht und Menschenwürde sind
für katholische Soldaten keine
Fremdworte.

In der GKS leisten vor allem die
Sachausschüsse inhaltliche Arbeit,
die der Basis, den Kreisen, zugute
kommen soll. Der Sachausschuss
„Sicherheit und Frieden“ befasst
sich mit sicherheitspolitischen Fra-
gen und kreuzt sie mit der katholi-
schen Soziallehre. So hat sich die
GKS mit ihren Erklärungen zu The-
men, die mit Krieg und Frieden zu
tun haben – zuletzt mit der Erklä-
rung: Krieg gegen den Irak – ethisch
zu verantworten?“ – einen Namen
gemacht.

Den gleichen Ansatz wählt der
Sachausschuss „Innere Füh-
rung“, der sich mit berufsethischen
Fragen auseinandersetzt und sich
eher mit dem Innenleben der Bun-
deswehr befasst. Mit der Erklärung:
„Innere Führung heute und morgen -
Herausforderungen und Chancen“
misst der Sachausschuss die Wirk-
lichkeit am Anspruch des „kategori-
schen Imperativs der Bundeswehr“
(als den man die einmalige Konzepti-
on Innere Führung bezeichnen kann)
und weist auf Entwicklungen hin, die
der Bundeswehr schaden könnten
bzw. wie Innere Führung noch fester
verankert werden kann.

Manchen Abend, manches
Wochenende „schlagen sie
sich um die Ohren“ – die

Verantwortlichen in der Gemein-
schaft Katholischer Soldaten. „Damit
was geschieht“, meint Hauptmann
Hans-Georg Pauthner, Vorsitzender
der GKS in Bayern, „müssen wir
Mandatsträger nicht nur Impulse ge-
ben sondern selbst mit anpacken.“
Die GKS-Kreise, so etwas wie Basis-
gruppen, treffen sich 8-10 mal im
Jahr zu Vorträgen, gemeinsamen Un-
ternehmungen und auch zu geselli-
gen Runden. „Den Mitgliedern geht
es um geistig-geistliche Fortbildung
ebenso wie um die Pflege der Kame-
radschaftlichkeit“, weiß Oberstleut-
nant Bertram Bastian vom GKS-
Kreis Bonn zu berichten. Das Jahres-
programm will zusammengestellt
sein, die Referenten wollen ausge-
wählt und eingeladen, die Mitglieder
informiert werden - eine Menge orga-
nisatorische Aufgaben, die Zeit kos-
ten, Zeit, die wertvoll ist, auch wenn
sie nicht mit Euro und Cent vergolten
wird.

Offensichtlich gibt es etwas, was
die GKS-Kameraden motiviert. Was
ist die treibende Kraft, die hinter
dem Engagement steckt? In unserer
schnelllebigen Zeit mit ihren Reiz-
überflutungen laufen viele Gefahr,
das Wesentliche aus den Augen zu
verlieren. Die GKS als katholischer
berufsständischer Verband möchte
dem entgegenwirken. Sie will ihre
Mitglieder - im Sinne des Wortes -
zur Besinnung bringen und dazu be-
wegen, sich mit den ethischen
Grundlagen, mit dem Warum und
Wofür des Soldatenberufes zu befas-
sen. Dazu gehört es, die Quelle zu
kennen, die unseren christlichen
Glauben speist, die ethischen Impe-
rative, die auf den Soldaten wirken,
sei es als Vorgesetzter in Führungs-
verantwortung, sei es als Soldat, der
Befehle ausführt.

Eigentlich sollte jeder wissen,
wofür er steht und warum er dient.
Die Antworten fliegen einem nicht
zu; sie wollen erschlossen werden.
Die dienstlichen Anleitungen sind Fortsetzung auf Seite 39 u.
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Der „Internationale Sachaus-
schuss“ kümmert sich um die
Außenbeziehungen der GKS. Er un-
terstützt das AMI (Apostolat Mili-
taire International) und erörtert
zusammen mit Soldaten ausländi-
scher Streitkräfte friedens- und
berufsethische Themen mit dem Ziel,
einen Standard zu erreichen. Zuletzt
hat er wesentlich an der Positions-
beschreibung „DER KATHOLISCHE SOL-
DAT AM BEGINN DES DRITTEN JAHRTAU-
SENDS“ mitgearbeitet.

Der Sachausschuss „Konzep-
tion und Information“ hat über die
Jahre größere Ereignisse wie die Ka-
tholikentage vorbereitet und organi-
satorisch begleitet. Er hat sich für ein

positives Erscheinungsbild der GKS
in der Öffentlichkeit gekümmert und
das Augenmerk der GKS auf ihre in-
haltliche Arbeit gelenkt.

Der Exekutiv-Ausschuss steu-
ert und koordiniert die Verbands-
arbeit zwischen den jährlichen
Bundeskonferenzen im Auftrag des
Bundesvorstandes. Die GKS-Anlie-
gen werden in der regelmäßig er-
scheinenden Verbandszeitschrift
AUFTRAG dokumentiert und durch
qualifizierte Beitrage spezieller Au-
toren bereichert. AUFTRAG blickt
aber auch über den Tellerrand der ei-
gentlichen Verbandsarbeit hinaus
und nimmt sich Themen aus Kirche
und Gesellschaft vor. Damit erweitert
er nicht nur den Horizont der GKS-
Mitglieder ...

Die aufgeführten Aktivitäten
zeugen von einem Laienengagement,
das mitunter professionelle Züge
trägt. Woher die Mitglieder ihre Mo-
tivation beziehen, lassen sie im dies-
jährigen Jahresthema, das auch Leit-
satz des diesjährigen Katholikentags
war, anklingen: letztlich aus der
Kraft Gottes. Denn der Gott Jesu
Christi gibt Leben, und mit dem Le-
ben schenkt Er Zeit. Klar ist, dass
ein Verband wie die GKS nur leben
und sich entwickeln kann, wenn vie-
le einen Beitrag leisten und einen
Teil ihrer Zeit – ganz bewusst und
freiwillig – verschenken: für eine
gute Sache im Dienst für Menschen.

Helmut P. Jermer
Pressesprecher GKS

Fortsetzung von Seite 38

Bundeskonferenz der GKS 2004
Verlauf und Inhaltszusammenfassung

· als Vertreter der Arbeitsgemein-
schaft Katholischer Soldaten Ös-
terreichs (AKS) Oberst i.R. Mi-
chael Haubl,

· den Stellv. Vorsitzenden der
Cornelius-Vereinigung e.V.
Stabsfeldwebel a.D. Hartmut
Wehr,

· den Geschäftsführer der aktion
kaserne Josef König als Vertreter
des Vorsitzenden des BDKJ
Knuth Erbe,

· den Chefredakteur von
„Die Tagespost“ und „kompass“
Carl-H. Pierk.

Der Bundesvorsitzende legte ei-
nen umfassenden Bericht vor, in
dem er in programmatischer Per-
spektive auf wichtige grundsätz-
liche Fragen der Laienarbeit im
Rahmen der Katholischen Mili-
tärseelsorge einging (s.S. 43 ff.).

– Er dankte für die Unterstützung

durch das KMBA, besonders
auch für die finanziellen Zuwen-
dungen, durch die erst die Arbeit
der GKS ermöglicht werde, und
für die enge Zusammenarbeit mit
der Militärseelsorge auf allen
Ebenen.

– Er wies auf die wahrscheinlich
auch zukünftig sinkenden Kir-
chensteuermittel hin. Er folgerte
daraus, dass jetzt die Weichen
gestellt werden müssten, um
Spenden und Beiträge beim Fi-
nanzamt geltend machen zu kön-
nen. Dazu werde bei dieser
Bundeskonferenz über eine neue
Satzung zu entscheiden sein, die
die Voraussetzungen für die Zu-
erkennung der Gemeinnützigkeit
durch das zuständige Finanzamt
schaffen solle. Wichtig sei, dass
Geist und Charakter der GKS
dadurch nicht beeinträchtigt
würden.

– Klein stellte die gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen für
die Arbeit der GKS unter den Be-
dingungen des Einsatzes und des
Friedensdienstes in den Standor-
ten dar. Besonders wichtig sei für
das organisierte Laienapostolat
die Zuwendung zu jungen Men-
schen, die noch nach Orientie-
rung suchen.

Die Bundeskonferenz der GKS 2004 begann am Dienstag, den 14.
September, mit der Teilnahme der Delegierten und der Gäste
der GKS am Pontifikalamt mit Militärbischof Dr. Walter Mixa in der

Stadtpfarrkirche St. Bonifatius in Lingen. An den Gottesdienst schlossen
sich Empfang und Gästeabend des Katholischen Militärbischofs in der
Aula des Ludwig-Windthorst-Hauses an.

Gottesdienst und gesellschaftlicher Teil waren gemeinsame Pro-
grammpunkte mit den Teilnehmern an der Zentralen Versammlung, die
unmittelbar vorangegangen war und damit ihren Abschluss fand

1. Der Bundesvorsitzende
eröffnete die Bundeskonferenz
und begrüßte besonders

· den Katholischen Militärbischof,
Bischof Dr. Walter Mixa von
Eichstätt,

· den Militärgeneralvikar und
Leiter des Katholischen Militär-
bischofsamtes, Prälat Walter
Wakenhut,

· den Sprecher des Priesterrates
Militärpfarrer Thomas Stolz,

· den Katholischen Leitenden
Militärdekan Köln-Wahn MD
Schnettker,

· die Vorsitzende der Katholi-
schen Arbeitsgemeinschaft für
Soldatenbetreuung (KAS e.V.)
Christa Reichard, MdB,

· Dr. Michael Kues, MdB des
Wahlkreises Mittelems,

· als Vertreter der Militärseelsorge
Slowenien Militärvicar Msgr. Dr.
Joze Plut,
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– Als einen der Schwerpunkte der
Arbeit dieses Jahres bezeichnete
er die Werbung neuer ehrenamt-
licher Mitarbeiter. In dieser Hin-
sicht werde auch die für 2005 ge-
plante GKS-Akademie Oberst
Helmut Korn eine wichtige Rolle
spielen, für die auch ausländi-
scher Gäste eingeladen werden
sollten.

– Die zukünftig notwendige Um-
strukturierung der GKS werde
der Neuorientierung der Militär-
seelsorge folgen.

– Die Pensionäre, die mit ihrer
Entlassung aus der Bundeswehr
aus dem Jurisdiktionsbereich der
Militärseelsorge herausfallen,
sollten auch zukünftige in der
GKS eine Heimat finden.

2. Militärbischof Walter Mixa
nahm Bezug auf die Ausführun-
gen des Bundesvorsitzenden und
bekräftigte die Notwendigkeit
enger Zusammenarbeit zwischen
Militärseelsorge und der GKS als
Verband in der „Kirche unter
Soldaten“. Er betonte die missio-
narische Aufgabe der katholi-
schen Laien in einer säkulari-
sierten Welt. Die Sichtbarkeit
des eigenen Glaubens sei Aufga-
be eines jeden Christen.

Aus der Arbeit des Verbandes
hob er die Befassung mit aktuel-
len konkreten politischen The-
men hervor. In diesem Zusam-
menhang stellte er fest, dass die
europabezogene Thematik der
vom Bundesvorsitzenden ange-
kündigten Akademie Oberst Hel-
mut Korn in die richtige Rich-
tung ziele. Er forderte die Mili-
tärgeistlichen auf, diese Aktivität
durch nachdrückliche Werbung
in ihrem Bereich zu unterstützen.

3. Grußworte
– MdB Christa Reichard, die Vor-

sitzende der KAS, überbrachte
die Grüße der KAS. Sie erinnerte
an die gute Zusammenarbeit z.B.
beim Katholikentag in Ulm oder
durch die Veröffentlichungen
über die KAS in der GKS-Publi-
kation AUFTRAG. GKS und KAS
seien beides katholische Laien-
organisationen, die den Bürger in
Uniform in den Mittelpunkt ihrer
Überlegungen stellten. Von da-
her verstünden sich beide Orga-

nisationen als Anwalt der Solda-
ten.

Das Thema „Ehrenamtliches
Laienengagement“ gebe Anlass,
auf die oft mangelhaften Rah-
menbedingungen ehrenamtlicher
Arbeit hinzuweisen.

Sie berichtete über zwei wich-
tige Projekte: Den geplanten
Aufbau einer „Oase“ in Kabul
(Anm.: Oase – Name für eine
Betreuungseinrichtung im Ein-
satzland) und die Vorbereitung
einer parlamentarischen Anfrage
zur Militärseelsorge.

– MdB Dr. Hermann Kues, der für
den Landkreis Mittelems zustän-
dige Bundestagsabgeordnete,
überbrachte die Grüße der Vor-
sitzenden der CDU, Frau Dr.
Merkel, die von der Bedeutung
christlicher Laienarbeit über-
zeugt sei. Er wies auf die Not-
wendigkeit klarer Orientierung
für die Menschen hin. Eigene
Identität sei die Voraussetzung
für die Fähigkeit zum Dialog. Die
eigene christliche Position könne
Wegweisung für andere Men-
schen sein.

Er hob die Bedeutung der ka-
tholischen Friedensethik für die
schwierige Frage des Auslands-
einsatzes hervor. Die inhaltliche
Arbeit der GKS sei für auch für
ihn selbst von erheblicher Be-
deutung.

– Für die Arbeitsgemeinschaft Ka-
tholischer Soldaten Österreichs
(AKS) überbrachte Oberst i.R.
Michael Haubl die Grüße des
Vorsitzenden der AKS General-
major Sinn und des Präsidiums
der AKS. Vor dem Hintergrund
der langjährigen Partnerschaft
und des Gedankenaustausches
zwischen AKS und GKS sprach
er eine Gegeneinladung zur Voll-
versammlung der AKS 2004 aus.

– Der Militärvicar der sloweni-
schen Militärseelsorge Msgr. Dr.
Joze Plut begrüßte die Bundes-
konferenz in deutscher Sprache.
Er dankte für die Einladung, die
er als eine neue und weiterfüh-
rende Idee bezeichnete. Für die
neuen demokratischen Länder,
die sich noch immer in einem
Zustand der Transformation be-
fänden, sei die Zusammenarbeit
mit anderen Ländern von großer
Bedeutung. Nur so könne schritt-

weise die besonders in den Ar-
meen spürbaren Furcht überwun-
den werden, der Einfluss religiö-
ser Gemeinschaften könnte die
Funktionsweise der Streitkräfte
beeinträchtigen. Er erhoffe sich
einen fortdauernden Austausch
mit der GKS.

– Der Stellvertretende Vorsitzende
der Corneliusvereinigung (CoV)
Stabsfeldwebel a.D. Hartmut
Wehr überbrachte die Grüße der
evangelischen Kameraden. Er
informierte darüber, dass die Ur-
sprünge einer Gemeinschaft
evangelischer Soldaten bis in das
19. Jh. zurückgehe. Nach dem 2.
Weltkrieg formierte sich die
Corneliusvereinigung und öffne-
te sich 1978 für alle Dienstgrad-
gruppen. In ihr finden sich evan-
gelische Soldaten zusammen, die
ihren Glauben ernst nehmen und
vorbildlich leben wollen.

Die Auslandseinsätze der Bun-
deswehr zeigten, dass christliche
Soldaten einen Friedensdienst
auch an muslimischen Menschen
leisten, ohne zu missionieren.

– Josef König, der Geschäftsführer
der aktion kaserne überbrachte
zugleich im Auftrag des Bundes-
vorstandes des BDKJ herzliche
Grüße. Der BDKJ bereite zz. in-
tensiv den Weltjugendtag 2005
in Köln vor.

Zur Frage der Wehrform wies
König darauf hin, dass diese Fra-
ge politisch zu entscheiden sei,
da das Bundesverfassungsgericht
die Wehrpflicht für grundsätzlich
zulässig hält. Diese Entschei-
dung, vor der nach seiner Auffas-
sung der nächste Bundestag ste-
hen werde, sei eine Frage der
Klugheit. Es lohne sich, darüber
nachzudenken, welchen Typus
von Soldaten wir zukünftig haben
wollten. Katholische Soldaten
wie auch der BDKJ können ihre
Auffassungen einbringen.

– Msgr. Kestel, der Geistliche Bei-
rat der GKS, zeigte sich erfreut,
dass in allen bisherigen Beiträ-
gen und Grußworten zahlreiche
geistliche Elemente enthalten
gewesen seien. Seinen eigenen
geistlichen Impuls habe er in sei-
nem Beitrag zum Jahresbericht
der GKS formuliert. Er hob noch
einmal einige zentrale Aussagen
dieses Textes hervor (Wortlaut
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s.S. 23). Wesentlich sei mit offe-
nen Augen die Zeichen der Zeit,
auch die positiven Signale und
die Zeichen der Hoffnung zu se-
hen. Daraus könnten wir dann
Visionen entwickeln, nicht im
Sinne von weltfremden Utopien,
sondern als kleine Utopien, die
verwirklicht werden könnten, die
aber über die unmittelbar sicht-
bare Realität hinauswiesen. Der
Christ richte seine Zukunftser-
wartung nicht ins Leere, das
Reich Gottes beginne schon jetzt
unter uns Glaubenden.

Von manchen Aspekten der
Volkskirche müssten wir uns ver-
abschieden, dafür aber einen
missionarischen Blick gewinnen:
Wir seien nur wenige, aber wir
könnten trotzdem etwas bewe-
gen. Diesen Impuls müssten wir
mit in die alltägliche Arbeit, in
die Kasernen nehmen.

Er sehe als Geistlicher Beirat
die enge und freundschaftliche
Zusammenarbeit mit der GKS
sehr positiv.

4. Bericht des Vorsitzenden der
Zentralen Versammlung (ZV)
Oberstleutnant R. Schmitt
Auch die ZV hatte als Jahres-

thema das ehrenamtliche Laien-
engagement in den Mittelpunkt der
Arbeit gestellt. Klare Aufgaben-
stellung, zeitliche Begrenzung und
Anerkennung der Arbeit sind Vor-
aussetzung dafür, neue ehrenamtli-
che Mitarbeiter zu gewinnen.

ZV und GKS seien nur gemein-
sam stark. Beide Seiten sollten allem
wehren, was sie auseinanderbringen

könne. Eine der gemeinsamen Aktio-
nen sei das Projekt „Nachbarschafts-
hilfe.“ Das bisher sehr erfolgreiche
Vorhaben wurde um ein weiteres
Jahr verlängert (s. dazu S. 13).

Die von der ZV diskutierte Emp-
fehlung für eine Neuordnung der
Arbeitskonferenzen konnte nicht be-
absichtigt verabschiedet werden. Die
Debatte wurde auf 2005 vertagt. Bis
dahin solle eine Neufassung erarbei-
tet werden.

Der Sachausschuss „Ehe – Fa-
milie – Partnerschaft“ stellte ein In-
ternet-Forum für Soldaten und ihre
Familien vor: Eine Handreichung
wurde verteilt; ein Pool von Referen-
ten steht zur Verfügung.

Wichtiges Element der ZV waren
die Berichte der Bereiche, die in Ge-
genwart des Militärbischofs vorgetra-
gen wurden und diesem einen leben-
digen Eindruck von der Arbeit an der
Basis vermittelten.

Für das Jahresthema 2005 wur-
den erste Überlegungen angestellt.
Dabei werden der 50. Jahrestag der
Gründung der Bundeswehr und der
kurz darauf folgende 50. Jahrestag
der Militärseelsorge zu berücksichti-
gen sein. Ferner spielt der 40. Jah-
restag der Beendigung des II. Vatika-
nischen Konzils eine Rolle.

5. Diskussion
• Der Bundesvorsitzende dankte

für die Grußworte und bat Herrn
Dr. Kues, MdB, über den
Meinungsstand in der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion zur Wehr-
pflicht zu informieren.

Dr. Kues berichtete, dass die

CDU eindeutig zur Wehrpflicht
stehe. Die Bundeswehr solle in
der Bevölkerung verankert blei-
ben und auf das wichtige Potenti-
al an Menschen aus allen
Bevölkerungsschichten zurück-
greifen können. Auch müssten fi-
nanzielle Mittel für die Bundes-
wehr bereitgestellt werden. Die
CDU wwolle sich in den nächs-
ten Monaten intensiv mit der Fra-
ge der Zukunft der Bundeswehr
befassen, um sich für die bevor-
stehende Bundestagswahl in die-
ser Frage aufzustellen.

· Der Chefredakteur der Zeit-
schrift AUFTRAG, OTL a.D. Paul
Schulz, wies darauf hin, dass er
eigentlich nur bis 2004 diese
Aufgabe wahrnehmen wollte. Im
Hinblick auf den Wechsel des
Bundesvorsitzenden 2005 sei er
bereit, noch einige Zeit als Chef-
redakteur tätig zu sein. Danach
müsse jedoch ein Nachfolger be-
reit stehen.

Für das Deckblatt der Zeit-
schrift werde ein neues Layout
entwickelt. Verbesserungsbe-
dürftig sei der Änderungsdienst
der Anschriften für die Vertei-
lung der Zeitschrift.

• Die Bundeskonferenz lehnte den
Antrag auf Erlass der Satzung für
einen e.V.-Status der GKS ab,
durch die angestrebt werden soll-
te, die Zuerkennung der Gemein-
nützigkeit zu erlangen. Der vom
Bundesvorstand vorgeschlagene
Weg, einen die ganze GKS um-
fassenden eingetragenen Verein
zu schaffen, durch den dieses

Prominente Zuhörer bei der Bundeskonferenz der GKS 2004: rechts von Militärbischof Walter Mixa MdB Christa Reichard (Vorsit-
zende der KAS), der Moderator des Priesterrates Militärpfarrer Thomas Stolz und MdB Dr. Hermann Kues; links Bundesvor-
sitzender Oberst Karl-Jürgen Klein, MGV Walter Wakenhut, Oberst i.R. Haubl, MD Georg Kestel, geistlicher Beirat der GKS
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Ziel erreicht werden könne, fand
keine Mehrheit. Die Delegierten
befürchteten, dass dadurch der
in den Leitsätzen niedergelegte
ideelle Charakter der GKS ver-
kehrt würde.

Zwei weitere Beschlussanträge
zielten auf die Gründung eines
Trägervereins durch den BV. Die
Mehrheit stimmte beiden Be-
schlussanträgen zu.

Der Bundesvorsitzende bewer-
tete die kontroverse und teilweise
auch emotionale Diskussion über
die vorgeschlagene Satzung als
Ausweis der Diskussionskultur
und Lernbereitschaft, aber auch
der Fähigkeit und Bereitschaft
zur Umkehr. Es gehe vor allem
darum, Geist und Charakter der
GKS auch unter den Bedingun-
gen knapper werdender Finanz-
mittel unangetastet zu lassen.
Dabei sei man im Lern- und Er-
kenntnisprozess vorangekom-
men.

• Die Bundeskonferenz lehnte den
Antrag ab, eine nach ihrer Auf-
fassung nicht schlüssige überar-
beitete Fassung der Leitsätze der
GSK in Kraft zu setzen.

6. Grundsatzvortrag von Prof.
DDr.Michael N. Ebertz zum
Thema „Leben aus Gottes
Kraft – ehrenamtliches
Laienengagement“
 (Extrakt s.S. 35).

7. Verschiedene Beiträge
• Seminar 3. Lebensphase

Brigitte Mathias stellte als Sach-
verständige der GKS für das Se-
minar 3. Lebensphase die
Schwerpunkte des letzten
Seminars in Cloppenburg vor.

• Akademie Oberst Helmut Korn
Der Leiter der Akademie OTL
a.D. Paul Schulz erläuterte die
Planungen für die Akademie
2005 (s.a.S. 104 ff.). Der Bun-
desgeschäftsführer forderte die
Kreise und Bereiche aus, die
Werbung für die Akademie nach-
drücklich zu unterstützen.

• Die Vorlage des Sachausschusses
Innere Führung „Plädoyer für
eine Allgemeine Wehrpflicht
(s.S. 86 ff.) nahm die Bundes-
konferenz zur Kenntnis. Sie bat
den Sachausschuss, in der End-
fassung die Weisung des Gene-
ralinspekteurs zur Wehrpflicht
vom 08. August 2004  zu berück-
sichtigen.

• Kinderfreizeit in Österreich
Der Vorsitzende des Internatio-
nalen Sachausschusses, Oberst
i.G. Reinhard Kloss, berichtete
von der Teilnahme der Kinder
von GKS-Angehörigen an einem
von dem österreichischen Bun-
desheer durchgeführten Ferien-
lager (s.a. Beitrag S. 118). Der
Bundesvorstand beschloss da-
raufhin, eine Einladung auch für
das nächste Jahr zu unterstützen.

Ein Eigenbeitrag wird erhoben
werden. Oberst i.R. Haubl, der
als Vertreter der AKS an der
Bundeskonferenz teilnahm, wur-
de gebeten, unseren Dank zu
übermitteln.

• Förderkreis der GKS (FGKS)
Im Rahmen der Bundeskonferenz
der GKS fand am Donnerstag,
den 16. Sept. 2004 die Mitglie-
derversammlung des Förderkrei-
ses der GKS statt (s. dazu S. 49:
Protokoll der FGKS-Mitglieder-
versammlung).

• Haushalt
Der Bundesvorsitzende erläuter-
te, dass die Prüfung des Haus-
halts der GKS durch das KMBA
durchgeführt wurde. Er dankte
dem Haushaltsbeauftragten Hptm
a.D. Günter Hagedorn für die
fehlerfreie Führung des Haus-
halts.

Anschließend stellte er den
Haushalt 2003 der GKS vor.

• Die Bundeskonferenz beschloss,
den ehemaligen stellvertreten-
den Bundesvorsitzenden der
GKS und heutigen Kaplan Walter
Hütten zur nächsten Bundes-
konferenz einzuladen, um auf
seinen Wunsch hin mit den Teil-
nehmern die Hl. Messe zu feiern.

• Der Bundesvorsitzende dankte in
seinem Schlusswort den Teilneh-
mern für die konstruktive Ausei-
nandersetzung, die von allen um
der GKS willen geführt wurde
und daher die Gemeinschaft ge-
stärkt hat. Er dankte dem Geistli-
chen Beirat, der die Teilnehmer
durch alle Diskussionen beglei-
tete.

Der Bundesvorsitzende schloss die
Bundeskonferenz am 17. September
2004 um 10.30 Uhr.

Dr. Klaus Achmann
Oberst a.D.

Bundesgeschäftsführer GKS

Der Vertreter der Arbeitsgemeinschaft
Katholischer Soldaten (AKS), das Pen-
dant der GKS im österreichischen
Bundesheer, Oberst i.R. Michael Haubl,
bedankt sich bei den beiden Moderato-
ren der Bundeskonferenz, den stellver-
tretenden Bundesvorsitzenden der GKS,
Hptm Hans-Georg Pauthner und OStFw
Johann-A. Schacherl, mit dem Buch
über 50 Jahren kath. Militärseelsorge in
Österreich. Das Jubiläum wird im
nächsten Jahr gefeiert.
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Wohin geht die GKS? – Gedanken zur Zukunft des Verbandes
Der Bundesvorsitzende der Gemeinschaft Katholischer Soldaten, Oberst Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein,

zur Eröffnung der Bundeskonferenz der GKS bei der 44. Woche der Begegnung vom 14.-17. September 2004

selbst in unterschiedlichen Beiträgen
wiederfinden können. Weiterhin ver-
stehen sich diese Empfehlungen als
Anregung zur Diskussion und zum
konkreten Handeln in den verschie-
denen Feldern der kirchlichen Ar-
beit. Auch der Vortrag während un-
serer Bundeskonferenz durch Prof.
Ebertz zu dem Thema „LEBEN AUS

GOTTES KRAFT – EHRENAMTLICHES

LAIENENGAGEMENT“ behandelt diese
Thematik.

Solide Grundlagen
Auf der Grundlage der Empfeh-

lungen müssen wir als Verband „Ge-
meinschaft Katholischer Soldaten“
uns überlegen, wie wir diese Emp-
fehlungen in praktische Handlungs-
weisungen umsetzen können und wie
unsere Erkenntnisse uns führen und
leiten werden, neue Wege in die Zu-
kunft hin einzuschlagen. Grundlagen
jeder ehrenamtlichen Tätigkeit sind
auch das Verfügen über finanzielle
Mittel, die es zulassen, gemeinsam
die Arbeit zu gestalten und in kon-
krete Handlungen umzusetzen. Dazu
gehören sicherlich die Intensivfor-
men der Militärseelsorge, wie Fami-
lienwochenenden, Familienwerk-
wochen, aber auch die Feier von
Weltfriedenstagen oder auch Ge-
sprächsrunden und  gemeinsamen
Ausflügen – alles Veranstaltungen,
die wesentlich zu einem guten Zu-
sammengehörigkeitsgefühl, zu einem
Wir-Gefühl, beitragen. Bisher wur-
den wir durch das Katholische Mili-
tärbischofsamt, das die finanziellen
Mittel bereitstellt, sehr wohlwollend
und hinreichend unterstützt. Ob dies
allerdings in solchem Umfang bei
wesentlich sinkenden Kirchensteuer-
einnahmen, wie sie für die nächsten
Jahre vorausgesagt werden, in Zu-
kunft so weitergeführt werden kann,
vermag derzeit niemand mit Sicher-
heit zu sagen.

So haben wir bereits zum jetzigen
Zeitpunkt darüber nachzudenken,
wie wir unsere Arbeit – bei eventuell
abnehmenden finanziellen Zuwen-
dungen von außen – weiterhin in die-
ser Qualität werden halten können.

Aus diesem Grunde haben wir uns
entschlossen, der Bundeskonferenz
eine Satzung für die GKS vorzulegen,
um damit auf der Grundlage gesetzli-
chen Vorschriften sicherzustellen,
dass z.B. Spendenbeiträge beim Fi-
nanzamt auch geltend gemacht wer-
den können.

Ich sehe die Notwendigkeit, die
GKS durch eine solche Satzung
zukunftsfähig zu machen. Alle frei-
willigen finanziellen Beiträge, von
denen wir in der Zukunft möglicher-
weise weit mehr abhängig werden,
als wir es heute, wie eben ausgeführt,
sind, werden davon abhängen, dass
diese Beiträge steuerlich geltend ge-
macht werden können. Die dafür er-
forderliche Bescheinigung können
wir aber nur ausstellen, wenn uns das
zuständige Finanzamt die Gemein-
nützigkeit unserer Tätigkeit beschei-
nigt. Eine solche Bescheinigung
wiederum erhalten wir nur, wenn wir
eine allen Vorschriften entsprechen-
de Satzung vorlegen können (Hin-
weis: wird auch vom ZdK den Ver-
bänden empfohlen). In weiser Vor-
ausschau hatten wir bereits vor sie-
ben Jahren den „Förderkreis GKS“
gegründet, um zukünftigen Aufgaben
gerecht zu werden.

So bitte ich Sie darum, während
dieser Bundeskonferenz den Ihnen
vorliegenden Satzungsentwurf zu dis-
kutieren, um so zu einem guten Er-
gebnis für unsere Gemeinschaft zu
kommen. Bei allen Überlegungen
und kontroversen Diskussionen zu
der Satzung ist es für mich als dem
Bundesvorsitzenden allerdings  wich-
tig, dass Geist und Charakter unserer
Gemeinschaft durch dieses Vorhaben
nicht beeinträchtigt werden. Ich habe
daher großen Wert darauf gelegt,
dass die in unserer Ordnung und
Geschäftsordnung niedergelegten
Grundsätze und Verfahren möglichst
genau abgebildet werden. Ich bin mir
sicher, dass sich durch die vom Fi-
nanzamt geforderten Satzungsbestim-
mungen nichts an den Zielen und In-
halten der GKS ändern wird. Wir
werden auch zukünftig ein freiwilli-
ger Zusammenschluss katholischer

Das Jahresthema 2004 der GKS
ist das Leitwort der 44. Woche der
begegnung: „LEBEN AUS GOTTES KRAFT

– EHRENAMTLICHES LAIENENGAGEMENT“.
Im Folgenden möchte ich nicht mei-
ne Ausführungen im Lagebericht der
GKS 2004 vortragen, sondern Ihnen
meine auf die Zukunft gerichten Ge-
danken und sicherlich auch Visionen
zur GKS  vorstellen.

Zukunft des bürgerschaftlichten
Engagements

Zum Jahresthema hatten Sie
Informationsmaterial noch vor dieser
Bundeskonferenz erhalten (s.a. Bei-
träge Kestel: ..., S. ..) und Sie konnten
sich damit bereits auseinander-
setzen. Ich möchte aber nochmals
ausdrücklich auf das Heft „FÜR EINE

KULTUR DES EHRENAMTES – HAND-
LUNGSEMPFEHLUNGEN AN VERANTWORT-
LICHE IN KIRCHE UND GESELLSCHAFT“
hinweisen, dessen Inhalt von der
Vollversammlung des Zentralkomi-
tees der Deutschen Katholiken (ZdK)
am 15. Juli 2004 in Ulm beschlossen
wurde. Diese Empfehlungen sind auf
dem Hintergrund der zahlreichen
kirchlichen und gesellschaftspoliti-
schen Aktivitäten zur Förderung eh-
renamtlichen Engagements entstan-
den. In diesem Heft werden die un-
terschiedlichen Formen ehrenamtli-
chen Laienengagements als Aus-
druck des gelebten Glaubens be-
rücksichtigt. Weiterhin greifen diese
Empfehlungen die Aussagen und
Forderungen aus Diözesen und Ver-
bänden auf, berücksichtigen die
Empfehlungen der Enquetekommis-
sion des Deutschen Bundestages
„ZUKUNFT DES BÜRGERSCHAFTLICHEN

ENGAGEMENTS“ und haben die Arbeit
des „BUNDESNETZWERKES BÜRGER-
SCHAFTLICHES ENGAGEMENTS“ im Blick.
Sie bündeln und verstärken wichti-
ges daraus zu Handlungsempfeh-
lungen und werden gestützt durch die
Aussagen in den Beiträgen des Bu-
ches „KIRCHE LEBT. MIT UNS“. Auf die-
ses Buch, das Sie alle erhalten ha-
ben, weise ich ganz besonders hin,
weil dasrin zu lesen nicht nur span-
nend ist, sondern weil Sie darin sich
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Soldaten sein, die ihren Glauben ge-
meinsam leben und ihr berufliches
und gesellschaftliches Umfeld nach
ihren Überzeugungen beeinflussen
wollen. Es kann jedenfalls mit der
neuen Satzung nicht darum gehen, in
vertiefte Auseinandersetzungen um
die korrekte Auslegung einzelner Pa-
ragrafen einzutreten – auch wenn wir
selbstverständlich die Verfahrens-
bestimmungen einer Satzung ernst
nehmen müssen und wollen. Ich bitte
Sie allerdings alle, nach eingehender
Erörterung, nach Austausch aller Ar-
gumente, dem Satzungsentwurf dann
auch in abgeänderter Form zuzustim-
men, da wir dringend eine Satzung
brauchen, um die GKS zukunftsfähig
zu machen.

Fragen an die GKS
Wir deutschen Soldaten leben

als Staatsbürger in Uniform in einer
Demokratie und in der Armee eines
demokratisch verfassten Staates.
Keine Zeitspanne der fast 50-jähri-
gen Geschichte der Bundeswehr war
so von Umstrukturierung und Um-
organisation betroffen, wie wir es
derzeit erfahren müssen. Die Streit-
kräfte haben eine Entwicklung
durchgemacht von einer Präsenz-
armee über eine Ausbildungsarmee
bis hin zur heutigen Einsatzarmee,
wo gerade in der vor uns liegenden
Umstrukturierung alles auf den Ein-
satz hin zu orientieren ist (Infrastruk-
tur, Material, Menschen). Auf der an-
deren Seite erleben wir eine Staats-
verdrossenheit, die in unserem Lan-
de bei den unterschiedlichsten An-
lässe deutlich spürbar wird. Hier
sind zu nennen niedrige Wahlbeteili-
gungen, ausufernder Egoismus, man-
gelnde Solidarität und oft fehlende
gegenseitige Hilfestellungen, Nicht-
anerkennung des Prinzips der Subsi-
diarität, mangelndes Vertrauen in
das Staatsgebilde „Bundesrepublik
Deutschland“, geringes Eigenenga-
gement bis hin zu deutlichen Verwei-
gerungshaltungen. In diesem Span-
nungsverhältnis haben wir als enga-
gierte katholische Soldaten unseren
Dienst nach besten Kräften, gerade
auch während der unterschiedlichen
Einsätze, zu leisten. Auch wir stoßen
bisweilen – trotz guten Willens und
eines hohen Maßes an Aufrichtigkeit
– an unsere natürlichen Grenzen. In
diesem Zusammenhang stellen sich
uns die Fragen,

– welche Rolle kann der Verband
„Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten“ (GKS) in Zukunft spielen,
bzw. kann er für die Soldaten Auf-
gaben übernehmen, um deren
Dienst hier im Frieden aber auch
im Auslandseinsatz sinnvoller er-
scheinen zu lassen?

– ist die Verbandsstruktur der GKS
hierzu noch sinnvoll gegliedert und
hinreichend fähig, von unten nach
oben in der Hierarchie und auch
von oben nach unten tätig werden
zu können, welche Rolle spielen in
diesem Zusammenhang die örtli-
chen Mitarbeiterkreise und die ört-
lichen Seelsorgebezirksräte ge-
meinsam mit den Kreisen der
GKS?

Wo finden wir Orientierung?
Politik und Religion gemeinsam

(ob von einander getrennt, in einem
kooperativen oder antagonistischen
Verhältnis zueinander) bestimmen
maßgeblich Erfahrungsfelder von
Menschen. Dabei stellt es sich immer
wieder als besonders schwierig
heraus, das politisch Alltägliche mit
dem Visionären der Religion zu ver-
binden. Es ist unabdingbar notwen-
dig, klare Standpunkte zu beziehen.
Hier ist es wichtig, dass gerade junge
Menschen eine vernünftige Ausbil-
dung durchlaufen und dass sie wis-
sen, was sie warum tun oder auch un-
terlassen, vor allen Dingen auch wis-
sen, wovon sie reden. Dieses Wissen,
wovon sie reden, ist unabdingbar not-
wendig für den Dialog zwischen den
verschiedenen Kulturen und Religio-
nen. Dabei ist es sicherlich notwen-
dig anzuerkennen und zu bejahen,
dass wir nicht alles wissen. Die Men-
schen fragen vermehrt und suchen
nach Maßstäben, sei es bei Fragen
wie Gen-Forschung oder Schutz des
Lebens oder bei der Frage, was ge-
recht ist. Je pluraler die Standpunkte
werden, um so mehr fragt der einzel-
ne Mensch: „Woran kann ich mich
festhalten?“ – „Wo finde ich Orien-
tierung für mein Denken, Glauben
und Handeln?“ – „Wer kann mir hel-
fen, adäquate Entscheidungen zu
treffen?“. Dabei kommt es automa-
tisch zu der Frage, wie mit der eige-
nen Freiheit umzugehen ist, damit
auch andere Standpunkte akzeptiert
werden können. Eine Hilfestellung in
diesem Zusammenhang sind sicher-
lich die Aussagen in der Bergpredigt.

Hier werden klare Maßstäbe und
Forderungen gesetzt.

Rückbesinnung auf
die Bergpredigt

Auch wenn die kirchenge-
schichtliche Realität sich in der Ver-
gangenheit oft anders dargestellt hat,
so ist das Christentum auch in der
Gegenwart wie in der Vergangenheit
eine den Menschen befreiende und
freisetzende Religion, die den Men-
schen als Individuum radikal ernst
nimmt. Die Maßstäbe für politische
und persönliche Entscheidungen
müssen in besonderer Weise diffe-
renziert werden: Der Anspruch
„Schütze, rette das Leben“ zieht au-
tomatisch die Frage nach, wer bei
diesen Ansprüchen helfen kann, sie
zu verwirklichen. In diesem Zusam-
menhang ist wiederum ein Vergleich
und eine Rückbesinnung zu den
Aussagen der Bergpredigt angezeigt,
wo deutliche Maßstäbe für diese An-
sprüche inhaltlich aufgezählt wer-
den. Jeder Einzelne kann nur für sich
Maßstäbe und Regeln setzen, die
ethisch fundamentiert und aus Ein-
sicht eingehalten werden müssen,
wobei eine mögliche Fehlerhaftigkeit
einer Entscheidung jeweils mit ein-
zukalkulieren ist. Von entscheiden-
der Bedeutung ist dabei die jeweilige
Tiefe des Entscheidungsprozesses,
deren Auswirkungen mitbedacht
werden müssen. Wenn spürbar wird,
dass um Entscheidungen intensiv
und ehrlich gerungen und sich per-
sönlich auseinandergesetzt wird, so
ist es leichter, sie zu akzeptieren,
auch wenn man sich selber in diesem
oder jenen Falle anders entschieden-
hätte. Die Antwort auf die Säkulari-
sierung ist oft eine Fundamentali-
sierung. Diese Gefahr bestand und
besteht in allen Religionsgemein-
schaften.

Eine Herausforderung für
Christen

Aus der Erfahrung ist es eine für
uns alle gemeinschaftliche Verant-
wortung, Freiheit und Demokratie
ernst zu nehmen und die Menschen-
würde zu verteidigen und das nach
bestem Wissen auf der Grundlage
ethischer Grundüberzeugungen. Die-
se von mir vorgetragenen Gedanken
spiegeln deutlich eine Veränderung
der Gesamtsituation in Deutschland,
aber auch der besonderen Situation
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in der Bundeswehr wieder, was die
Kirche als Amtskirche und den per-
sönlichen Glauben angeht.

Während sich in der Mitte der
50er Jahre die Menschen unserer
Gesellschaft mit über 98% der Be-
völkerung noch zu einer der beiden
christlichen Kirchen gehörig fühlten,
so mussten wir uns in den letzten
Jahren von dieser Art der Volks-
kirche verabschieden. Hier muss die
Frage erlaubt sein, kann diese Ab-
kehr von der ursprünglichen Form
der Volkskirche für uns Christen
eine neue Herausforderung und eine
neue Chance sein? Auch in dem Be-
reich ist die Bundeswehr ein Spiegel
der Gesamtgesellschaft, wo nur noch
ca. 1/3 sich der Katholischen Kirche,
1/3 der Evangelischen Kirche und
ein weiteres Drittel keiner dieser bei-
den großen ehemaligen Volkskirchen
zugehörig fühlen.

Zielgruppe junge Menschen
Was bedeutet nun diesbezüglich

diese Entwicklung für unseren Ver-
band, der nun schon eine Tradition
von mehr als 40 Jahren hat, wenn wir
den Königsteiner Offizierkreis als
Vorläufer unserer GKS hinzuzählen.
Sicherlich haben wir die Aufgabe, in-
nerhalb der Streitkräfte mit unseren
Vorstellungen und Gedanken über
christliche Werte und Tugenden bei-
spielhaft persönlich Zeugnis abzule-
gen, dann aber auch nach außen auf
alle Menschen zuzugehen, von denen
wir glauben, dass ihnen diese Werte
und Tugenden auch etwas bedeuten,
ohne nach einer religiösen Zugehö-
rigkeit zu fragen. Die Frage nach ei-
ner christlichen Fundamentierung
wird besonders häufig in den unter-
schiedlichen Einsätzen gestellt. Hier
ist die Situation nochmals anders zu
bewerten, als im täglichen Friedens-
dienst in den Heimatstandorten.
Leider ist es der GKS bisher nicht
gelungen, die Gruppe der jüngeren
Unteroffiziere einschließlich der jun-
gen Feldwebel für uns und unsere
Anliegen zu gewinnen, sie für unser
Tun zu begeistern und sie in die Ge-
meinschaft aufzunehmen. Gerade
diese Gruppe der jungen Soldaten
bedarf aber besonders unserer Hilfe
und unterer Unterstützung. Hier
müssen wir sicherlich unsere An-
strengungen deutlich verstärken und
vielleicht auch andere Formen fin-
den, um diese jungen Menschen, die

nach Orientierung suchen, mit in die
Arbeit unseres Verbandes einzubin-
den. Auch in diesem Zusammenhang
muss die Frage erlaubt sein: sind un-
sere Strukturen dafür geeignet oder
welche Veränderungen müssten wir
selbst vornehmen, um effektiver zu
sein? Jeder von uns ist aufgerufen,
mitzuhelfen und mitzugestalten.

Hoffnung statt Resignation
In der vorletzten Woche hatte ich

Gelegenheit, an dem 8. Internationa-
len Kongress RENOVABIS in
Freising unter dem Thema „ZWISCHEN

HOFFNUNG UND RESIGNATION – JUGEND

IN MITTEL- UND OSTEUROPA“ teilzuneh-
men. Vor dem Hintergrund der EU-
Erweiterung und des Weltjugend-
tages 2005 in Köln hatten sich die
Verantwortlichen von RENOVABIS
dazu entschlossen, dem diesjährigen
Kongress einen Jugend-Workshop
vorausgehen zu lassen, der gezielt
auf die Herausforderungen der EU-
Integration für junge Menschen in
Mittel- und Osteuropa eingehen soll-
te. Ausgehend von dem Motto des
Kongresses „ZWISCHEN HOFFNUNG UND

RESIGNATION“ kamen mit einer beach-
tenswerten Präsentation zu Beginn
des Kongresses Jugendliche aus die-
sen Ländern selbst zu Wort. Sie ver-
mittelten einen authentischen Aus-
schnitt dessen, was junge Menschen
in Mittel- und Osteuropa über Euro-
pa denken und von Europa erwarten,
gerade auf der gemeinsamen Basis
eines christlichen Glaubens. Im Mit-
telpunkt stand die Frage nach der ei-
genen Identität der europäischen Di-
mension im eigenen Lebensumfeld
und nach den Chancen für die eigene
Zukunft in Europa. Das Dilemma der
ost- und mitteleuropäischen Jugend-
lichen war sicherlich, dass junge
Menschen das heißeste Eisen in der
Ideologie der sozialistischen Regie-
rungen waren. Schule und Freizeit
waren im Sinne der Partei ausgerich-
tet. Die Umstellung in eine „ver-
meintliche Freiheit“ stellt sich
derzeit noch in vielen Fällen als sehr
problematisch dar.

Während des Workshops wurde
deutlich, dass es für die Jugendli-
chen darauf ankommt, Ziele für sich
zu erkennen, um entsprechend die-
sen Zielen im christlichen Sinne zu
handeln und sich persönlich zu ver-
antworten. Dabei ist es die Aufgabe
aller Mitglieder unserer Kirche, den

Jugendlichen wieder Ziele vor Augen
zu stellen, für die es sich zu leben
lohnt. Die vorrangige Aufgabe für die
Zukunft der mittel- und osteuropäi-
schen Staaten besteht darin, in den
ehemaligen sozialistischen Ländern
eine neue und bessere Gesellschaft
aufzubauen.

Es wurde deutlich, wie wichtig es
ist, die Kirche einzubinden, die sich
für die Werte im Zusammenleben
einsetzt. Ganz Europa steht vor neu-
en Herausforderungen. Dabei hängt
die politische und gesellschaftliche
Entwicklung im Wesentlichen von
der nachwachsenden Generation ab.
Das war deutlich feststellbar. Das ha-
ben auch Experten und Politiker
spätestens nach dem Beitritt von
zehn weiteren Staaten in die Europäi-
sche Union im Mai diesen Jahres er-
kannt. Deshalb darf nicht länger nur
„über“ die Jugendlichen, sondern es
muss mit ihnen gesprochen werden.
Das wurde auf dem RENOVABIS-
Kongress in Freising verwirklicht.
Von Resignation und Hoffnungslo-
sigkeit war während des Kongresses
bei den Jugendlichen nichts zu spü-
ren. Im Gegenteil „Hab Geduld, es
kann nur besser werden“, sagte ein
Jugendlicher auf dem Podium und
entlockte den gerade noch ernsten
Gesichter der Erwachsenen ein La-
chen. „Gott gibt Liebe und Kraft und
solange es Liebe gibt, gibt es auch
Hoffnung“ wussten die Jugendlichen
das Denken der Erwachsenen recht-
zeitig auf die positiven Aspekte ein-
zuspuren. Ist dieses Denken etwa zu
naiv oder gutgläubig? Nein, die Ju-
gendlichen sind sich der schwierigen
wirtschaftlichen und gesellschaftli-
chen Lage durchaus bewusst, aber
sie sehen auch die Chancen. „Ich bin
voller Hoffnung“ erklärte eine junge
Frau, die sich eine Woche lang bei
dem Jugend-Workshop „Vision Eu-
ropa“ im Vorfeld des Kongresses mit
anderen jungen Leuten aus den Ost-
staaten über Europa ausgetauscht
hat. Es gäbe eine gemeinsame Basis,
trotz aller Unterschiede, habe sie
festgestellt. Wir sind bereit, am ge-
meinsamen Europa mitzuarbeiten,
alle Verbesserungen beginnen mit
dem „Ich“, ist sie überzeugt.

Leider muss ich feststellen, dass
die Entwicklung hier bei uns im
Westen genau umgekehrt verläuft.
Statt Hoffnung ist hier Resignation
spürbar, vor allen Dingen strecken



46 AUFTRAG 256

44. WOCHE DER BEGEGNUNG

sich junge Menschen nur noch wenig
nach christlichen Werten aus, um sie
für das eigene Leben zu gewinnen.
Hier haben wir als Verband einen
klaren Auftrag, weil ja genau die jun-
gen Menschen, ob als Wehrpflichtige
oder junge Zeitsoldaten, aus dieser
Gesellschaft zu uns kommen und wir
die große Chance haben, hier Ein-
fluss zu nehmen in verantwortlicher
Form.

Werbung um die
20 bis 35-Jährigen

In die Zukunft gerichtet konnte
ich während dieses Renovabis-
kongresses  sehr positive persönliche
Erfahrungen machen. Ähnliches er-
fahren unsere Soldaten im Einsatz,
wo sie ebenfalls mit solchen jungen
Menschen ins Gespräch und zum
Austausch kommen. Um so mehr
müssen wir uns als Verantwortliche
im Verband GKS fragen, warum kom-
men wir so schwierig an unsere jun-
gen Kameraden und Kameradinnen
heran, zumal wir alle über einen ge-
sicherten Arbeitsplatz verfügen, kei-
nerlei finanzielle Probleme zu über-
winden sind und von daher materiel-
le Sorgen weitgehend ausgeschlossen
sind? An dieser Stelle sehe ich An-
satzpunkte, um mit diesen jungen
Kameraden näher ins Gespräch zu
kommen, die sicherlich ganz andere
Probleme haben, als die, die sich uns
wohl offenbar erschließen. So war ei-
ner der Schwerpunkte unserer Arbeit
im Jahre 2004 die Werbung von neu-
en Mitgliedern. Es geht immer
wieder um die Frage, wie können
neue Mitglieder gewonnen und für
eine ehrenamtliche Tätigkeit begeis-
tert werden. Ich denke, das wird nur

funktionieren im ganz persönlichen
Ansprechen, in der persönlichen
Auseinandersetzung und vor allen
Dingen im Verständnis für die beson-
deren Probleme der Soldatinnen und
Soldaten der von mir angesproche-
nen Altersgruppe zwischen 20 und
35 Jahren. Vielleicht sollten wir auch
mal einen Workshop mit dieser
Gruppe veranstalten, um etwas über
deren Empfindungen, Wünsche und
Ziele zu erfahren.

Akademie „Oberst Helmut Korn“
In diesem Zusammenhang weise

ich auf das für 2005 geplante 10. Se-
minar unserer „Akademie Oberst
Helmut Korn“ hin, die sich an junge
Führer, Unteroffiziere und Offiziere,
wendet. Das Seminarthema wird lau-
ten „EUROPÄISCHE EINHEIT – CHANCEN

FÜR EINE NEUE FRIEDENSPOLITIK“ (Ein-
zelheiten dazu s.S. 104). Es kommt
jetzt darauf an, mit allen Kräften ge-
meinsam für diese GKS-Akademie zu
werben und allen möglichen Interes-
senten die Information auch zugäng-
lich zu machen. Ich verhehle nicht,
dass genau das ein Problem in der
Vergangenheit gewesen ist, nämlich
die Information dort hinzu-
transportieren, wo es nötig gewesen
wäre, dass der Einzelne sich für die
Akademie hätte entscheiden können,
wenn er denn die Information früh-
zeitig erhalten hätte.

Träger der GKS-Arbeit
Zum Abschluss meiner Ausfüh-

rungen möchte ich nochmals deut-
lich darauf hinweisen und Sie alle
auffordern und bitten, mit unseren
Militärpfarrern und Militärseelsor-
gern vor Ort sehr eng und vertrauens-

voll zusammenzuarbeiten, um so
auch der Bedeutung der inhaltlichen
Arbeit für das Selbstverständnis und
die Außenwirkung unserer GKS ge-
recht zu werden. Die Vergangenheit
hat gezeigt, dass wesentliche Hilfe-
stellungen, wenn es um inhaltliche
Arbeit geht, durch die Militärpfarrer
gegeben werden können. Hier möch-
te ich ausdrücklich unsere uns be-
gleitenden und unterstützenden Pfar-
rer und Pastoralreferenten danken.

Mir ist bewusst, dass auch unser
katholischer Verband GKS reorgani-
siert werden muss, wobei wir hier
zunächst die Umstrukturierung unse-
rer Militärseelsorge abwarten wer-
den, um ihr dann verzugslos bezüg-
lich der Strukturveränderungen zu
folgen. Es ist mein Ziel, möglichst
geschlossen mit der GKS in eine
neue Struktur überzugehen. Dabei
dürfen wir unsere Pensionäre nicht
aus den Augen verlieren. Ich betone
allerdings klar und eindeutig: Wir
wollen auf die Mitarbeit unserer Pen-
sionäre keinesfalls verzichten. Wir
brauchen sie zur Unterstützung unse-
rer aktiven Arbeit. Allerdings darf
die GKS nicht zu einem Pensionärs-
verein entwickeln. Träger der GKS
müssen aktive Soldaten sein und
bleiben. Diese Problematik gilt es
bei einer noch zu beschließenden
Strucktur und ihren Einzelheiten
stets im Auge zu behalten.

Ich wünsche uns allen für die Zu-
kunft ein engagiertes Mittun auf allen
Ebenen. Es wird leichter sein, wenn
wir unser gemeinsames Tun auf meh-
rere Schultern verteilen können. Ih-
nen allen aber, die Sie an dieser
Bundeskonferenz teilnehmen, möch-
te ich ausdrücklich für Ihr qualifi-
ziertes Engagement als Laien dan-
ken. Nur gemeinsam lässt sich etwas
verändern, nur gemeinsam kann
auch eine neue Satzung beschlossen
und anschließend mit Leben erfüllt
werden. Wir müssen noch mehr, als
es schon bisher der Fall war, enger
zusammenrücken, um auch gegen
den Zeitgeist ankämpfen zu können.
Keiner darf sich allein gelassen füh-
len. Ich möchte Ihnen allen zurufen,
weiter so, vielleicht in einer verän-
derten Form mit veränderten Mitteln
und mit vielen Menschen, die auf-
grund unserer persönlichen Anspra-
che noch hinzukommen können und
die uns so die gemeinsame Arbeit
wesentlich erleichtern. ... ❏

Musikalischer
Empfang der
Bundeskonferenz
durch Musikanten
und die Volkslied-
gruppe des
Heimatvereins
Darmen/Lingen;
eine Emsländerin
reichte zur Begrü-
ßung einen kurzen
Klaren und auf
der Tenne des
geschmackvoll
restaurierten
Bauernhauses
wartete ein
rustikales und
recht deftiges
Abendbrot.
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BEITRAG DES GEISTLICHEN BEIRATS DER GKS ZUM LAGEBERICHT 2004:

Beim Gehen predigen –
Glaubenszeugnis im katholischen Verband

GEORG KESTEL

Franz von Assisi, so erzählt die Legende, schlug eines Tages einem
jungen Mönch vor, sie sollten in die Stadt gehen und dort den Leuten
predigen. So machten sie sich auf den Weg nach Assisi, und sie gin-

gen über die Straßen und über den Marktplatz und unterhielten sich
dabei über ihre geistlichen Erfahrungen und Erkenntnisse. Erst als sie
wieder auf dem Weg nach Hause waren, rief der junge Mönch erschro-
cken aus: „Aber Vater, wir haben vergessen, den Leuten zu predigen!“
Franz von Assisi legte lächelnd die Hand auf die Schulter des jungen
Mannes. „Wir haben die ganze Zeit nichts anderes getan“, antwortete er.
„Wir wurden beobachtet und Teile unseres Gesprächs wurden mitgehört.
Unsere Gesichter und unser Verhalten wurden gesehen. So haben wir
gepredigt.“ Dann fügt er hinzu: „Merke dir, es hat keinen Sinn zu gehen,
um zu predigen, wenn wir nicht beim Gehen predigen.“

tes Geist diese Spannung in einem
positiv-konstruktiven, einem wirk-
lich „progressiven“ Sinne zu lösen
versuchten. Wo Glaubende sich in
Gemeinschaften zusammenschließen
– von einer kontemplativ orientierten
Spiritualität angefangen bis hin zu ei-
ner eher sozial-caritativen Ausrich-
tung – immer geht es um den
Brückenschlag zwischen den beiden
Hauptpfeilern des Christseins, die
man stets im gleichen Atemzug nen-
nen muss, ohne den einen dem ande-
ren unterordnen zu können:  das Fin-
den und Bestärken der Berufung des
Einzelnen sowie das Zusammenfin-
den Gleichgesinnter in einer Ge-
meinschaft und deren Wirksamkeit
nach außen. Es waren charismati-
sche Gründer- und Führerpersön-
lichkeiten, die Bewegungen, Ordens-
gemeinschaften und Verbände ins
Leben gerufen haben. Ihre Begabung
und die daraus resultierende Bedeu-
tung besteht darin, dass ihr individu-

Die Geschichte aus dem Mittel-
alter trifft genau unsere Zeit, weil sie
ein Merkmal hervortreten lässt, das
dem Glauben damals wie heute
einerseits kräftige Konturen verlei-
hen kann, andererseits ihn manch-
mal auch zu zerreißen droht. Ich mei-
ne den Spagat zwischen den Interes-
sen des Einzelnen bzw. einer kleinen
Gruppe und den Ansprüchen der Ge-
meinschaft. Also die Spannung zwi-
schen dem, was zwischen Franziskus
und seinem Mitbruder beim internen
persönlichen Austausch ihrer
„geistlichen Erfahrungen und Er-
kenntnisse“ geschieht und dem, was
beim Gang beider „über die Straßen
und über den Marktplatz“ an öffentli-
cher Präsenz und Wirksamkeit des
Glaubens für andere sichtbar wird.

Vielleicht sind die vielen geistli-
chen Gemeinschaften der vergan-
genen Jahrhunderte, speziell die
kirchlichen Verbände aus dem letz-
ten Jahrhundert  der Kirchenge-
schichte, genau deshalb entstanden,
weil Christen im Vertrauen auf Got-

elles Profil kein Hindernis, sondern
vielmehr die Voraussetzung dafür
war, dass viele andere Nachahmer
sich ihnen, den Wegbereitern und
Pionieren einer gnadenhaft erspürten
„ersten Stunde“, angeschlossen ha-
ben. Bessere Beispiele gibt es nicht
dafür, wie der Glaube auf die
menschliche Persönlichkeit in ihrer
Einmaligkeit und mit all ihren Fähig-
keiten angewiesen ist und zugleich
das begabte Individuum dazu hin-
führt, die eigenen geistigen, seeli-
schen und materiellen Kräfte und
Möglichkeiten immer auf das Ge-
meinwohl hin zu orientieren.

Naturgemäß wird von den kirch-
lichen Verbänden auch heute immer
wieder dieser Brückenschlag erwar-
tet. Sie sind Sozial-Verbund (mit
einer spezifischen Verbandsidee und
inhaltlichen Zielrichtung) und Glau-
ben-Ort zugleich (mit der Ver-
pflichtung, ihre Mitglieder religiös-
kirchlich zu formen und zu fördern).
Sie sollen dem Einzelnen im inneren
Gefüge des Verbandes möglichst weit
entgegen kommen und doch als Gan-
zes eine schlagkräftige Truppe auf
dem Feld der kirchlichen und gesell-
schaftlichen Öffentlichkeit sein. Ver-
bände sollen in die Gesellschaft offen
und impulsgebend hineinwirken,
aber auch innerhalb der Kirche Hei-
mat und Geborgenheit schaffen. Sie
sollen sowohl Traditionen  bewahren,
als auch das notwendige Neue nicht
verkennen. Sie sollen Gottes Geist
erspüren und verbreiten – sowohl
den sanft-schonenden Tröster, als
auch den brausend-wirbelnden
Sturmwind.

Das Ganze stellte natürlich eine
gigantische Überforderung dar, wenn
die Verbände nichts anderes wären
als menschliche Interessengruppen
und (kirchliche) Parteien. Doch sie

Beim Abendbrot auf der Tenne des
Heimathauses Darmen verabschiedete
der Bundesvorsitzende Oberst Karl-Jür-
gen Klein drei ehemalige Mitglieder aus
dem Bundesvorstand: Major Peter
Muermans, der bis zum Beginn seiner
Versetzung im Jahr 2001 zur Führungs-
akademie  Bereichsvorsitzender im
Wehrbereich II (heute Niedersachsen/
Bremen) war, Hptm Volker Engelmann
(Foto r.) und den ehemaligen Stellver-
treter des Bundesvorsitzenden OStFw
a.D. Hans-Jürgen Mathias (Foto S. 37).
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haben teil an  der gesamten Sendung
der Glaubenden, aus deren Mitte sie
mit kirchlicher Anerkennung er-
wachsen.

Auch die Gemeinschaft Katholi-
scher Soldaten (GKS) findet sich in
diesem Koordinatensystem wieder.
Ich will die kirchliche Positionierung
von Verbänden einmal in drei Punk-
ten so zusammenfassen1:

• Verbände sind kirchliche Basis-
gemeinschaften, Kristallisation
von Gemeinde:
Das zeigt die einleitende Geschich-
te über Franziskus. Es geht um den
geschwisterlichen Austausch auf
dem gemeinsamen Weg.  Das ge-
schieht bei Franziskus mitten in der
„Stadt“, also innerhalb des Lebens
im Alltag und bezieht diesen mit
ein. Aber zunächst sind die beiden
Brüder einmal für sich allein und
besprechen im kleinsten Kreis, was
ihnen wichtig ist. Es gibt das Recht
auf ein „Für-sich-Sein“, ein legiti-
mes und freies Innenleben von Ge-
meinschaften und Verbänden. Sie
sollen sich nicht immer gleich ver-
zwecken lassen. Ihre Daseinsbe-
rechtigung hängt nicht ausschließ-
lich am lückenlosen Nachweis einer
Nützlichkeit „nach außen“. Eine
Ausstrahlung auf andere wird nur
dann feststellbar sein, wenn
zunächst ein gesundes und kräftiges
Eigenleben existiert.

• Verbände sind den Menschen
zugewandt und für sie da:
Das Verbandsleben darf nie eine

rein religiöse Spielwiese oder eine
lediglich auf bestimmte Per-
sonenkreise zentrierte Sache sein.
Hier liegt die besondere Chance
der Verbände, gerade auch in freier
Ergänzung zu den Räten, die paral-
lel zu den kirchlichen Hierarchie-
ebenen offiziell eingerichtet und
damit stärker amtlich angebunden
sind. Da liegt auch die Aufgabe der
GKS innerhalb des Transforma-
tionsprozesses der Streitkräfte. Ka-
tholische Soldaten mischen sich in
die aktuelle Diskussionen über
Friedensethik, soldatisches Selbst-
verständnis und das innere Gefüge
der Streitkräfte ein und sind somit
Sprachrohr und Interessenvertreter
eines christlichen Menschenbildes
inmitten von Bundeswehr, Gesell-
schaft, Kirche und Staat. So nimmt
der Verband damit eine dienende,
eine gleichsam diakonische, eine
Stellvertreterfunktion in Kirche
und Gesellschaft für die Mitglieder
und für Außenstehende wahr.

• Verbände sind Missionare der
Frohen Botschaft:
Kein Lagebericht über die Kirche
in unseren Breiten kommt heute
ohne einen Hinweis auf die von
neuem notwendige und mögliche
missionarische Dimension des
Glaubens aus. Das ist überhaupt
nichts Neues, denn Glaube ist von
Anfang an und von Grund auf mis-
sionarisch. Dies rückt nur heute
stärker in den Vordergrund, weil
die alte Volkskirche nirgendwo
mehr noch ganz intakt ist. Da hilft

nur der mutige Blick nach vorne;
in die Richtung also, in die auch
Gottes Geist uns immer wieder
führt! Jeder Christ kann „beim Ge-
hen predigen“, also bei seinen all-
täglichen Lebensäußerungen den
Glauben vor anderen bezeugen.
Vielleicht unterschätzen wir das
manchmal, auch in den Streitkräf-
ten. Eine christliche Bewusstseins-
haltung, die sich in Wort und Tat,
im überzeugend gelebten Vorbild
und im mutmachenden Beispiel
niederschlägt, wird immer irgend-
wie positiv abfärben. Wer sich als
Christ zu erkennen gibt, wird
durchaus „beobachtet“, ohne dass
sein Engagement oft auf schnelle
und laute Resonanz stößt. Die ein-
leitende Geschichte aus Assisi sagt
es exemplarisch: „Unsere Gesichter
und unser Verhalten wurden gese-
hen. So haben wir gepredigt.“

Was ein Fachmann der Kleri-
kerausbildung über das Selbstver-
ständnis und  Spiritualität des Pries-
ters in der heutigen Zeit ausführt,
gilt auch für den engagierten Laien,
zumal in den Räten und Verbänden:
„Glaubend sucht er, das ‘Dazwischen’
heutiger Spannungs- und Spagatsitua-
tionen auszuhalten: zwischen Kultur
und Evangelium, zwischen Kirche
und moderner, säkularisierter, aber
nicht gottloser Welt, zwischen evan-
gelisierendem Bekenntnis und muti-
ger Zeitgenossenschaft“. So könne es
dann auch gelingen, „gemeindliche
binnen- und Außenräume im größe-
ren Horizont der Anwesenheit Got-
tes zu verbinden, auch wieder
Nichtchristen anzusprechen, Men-
schen guten Willens, die auf der Su-
che nach einer religiösen Deutung,
nach dem Sinn von Leben, Zeit und
Kosmos sind“2.

Fußnoten auf S. 49 u.

Gutes Essen und Trinken, dabei mund-
artliche Unterhaltung ließen die Stim-
mung steigen: zufriedene und fröhliche
Gesichter bei Gastgebern und Gästen.
StFw a.D. Wilhelm Terhorst (Bildmitte –
ehemals Vorsitzender der GKS Lingen)
hatte neben guten Ideen ebensolche
Beziehungen, um die Betreuung der
Bundeskonferenz vor Ort zu organisie-
ren: Stadtführung mit den Kievelingen,
Empfang im Rathaus durch OB Heiner
Pott und Abschlussabend im Heimat-
haus Damern.
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FÖRDERKREIS DER GKS (FGKS):

Mitgliederversammlung FGKS am 16.09.2004 in LINGEN
– PROTOKOLL –

vorbildliche Kassenführung; es gab keine
Beanstandungen.
Sie schlagen die Entlastung des Vorstandes vor.

6. Die Entlastung des Vorstandes erfolgt bei 3 Enthal-
tungen ohne Gegenstimmen für den Haushalt 2003.

7. OTL Bastian und SF Wedekin  werden bei 3 Enthal-
tungen ohne Gegenstimmen als Kassenprüfer ge-
wählt.

8. Neue Projekte
Der Bundesvorsitzende trägt zu den Projekten vor,
die der Bundesvorstand der GKS für die Unterstüt-
zung durch den Förderverein vorschlägt:
– Beschaffung von GKS-Fahnen
– Beschaffung kleiner GKS-Wimpel
– GKS-Brustanhänger (bereits beschafft)
– Laptop für Geschäftsführer
– Beschaffung eines Beamer für die GKS in Bayern
– Beschaffung von Büromaterial

(Briefpapier/Kopfbögen)
– Software für Redakteur AUFTRAG.
Die Entscheidung über eine konkrete Förderung liegt
lt. Satzung beim Vorstand.

9. Allgemeines
• Der Vorsitzende regte an, dass im AUFTRAG über

den FGKS unterrichtet wird.
• Der Schatzmeister führte auf Nachfrage aus, dass

ihm bei Austritten in der Regel keine Begründung
mitgeteilt wird.

• OTL Auer beantragte, den Vorstand mit der
Erarbeitung eines Vorschlages zu beauftragen, wie
die Satzung so abgeändert werden kann, dass sie im
Falle einer Zuerkennung der Gemeinnützigkeit an die
GKS an diese Entwicklung angepasst ist. Der Antrag
wurde bei 2 Gegenstimmen und 1 Enthaltung ange-
nommen.

• Der Vorsitzende dankte für die Teilnahme an der
Mitgliederversammlung des FGKS.

• Der Schatzmeister bedankte sich bei den Mitgliedern
für ihr Engagement.

• Nächste Mitgliederversammlung im September 2005
bei der Bundeskonferenz der GKS.

Lingen, den 16.09.2004
Dr. Klaus Achmann
Oberst a.D.
Bundesgeschäftsführer GKS

Verteiler:
Mitglieder Vorstand FGKS
Geistlicher Beirat GKS
Chefredakteur AUFTRAG

Teilnehmer: 35 Personen
Ort: Ludwig-Windthorst-Haus,

Lingen-Holthausen
Zeit: 16.09.2004, 13.15 - 14.15 Uhr
Anlagen: (nur in Akte Bundesgeschäftsführer):
1. Tagesordnung: (Anlage 1)
2. Teilnehmerliste: (Anlage 2)
3. Bericht Schatzmeister:  (Anlage 3)

Das folgende Protokoll gilt als durch den Vorstand FGKS
genehmigt, sofern nicht bis spätestens 4  Wochen nach
Erscheinen des AUFTRAG (Protokoll wird im AUFTRAG
veröffentlicht, aber nicht verteilt) schriftlich beim Bundes-
geschäftsführer Einspruch dagegen erhoben wird. Eine
weitere Genehmigung in der nächsten Mitgliederver-
sammlung entfällt.

1. Der Vorsitzende des FGKS, Oberst Dipl.-Ing.
Karl-Jürgen Klein, eröffnete die Mitgliederversamm-
lung des Förderkreises der GKS.
Er betonte, dass es das Ziel sei, schrittweise aus dem
Kreis von Soldaten und ehemaligen Soldaten Mitglie-
der zu gewinnen. Er wünsche sich, dass alle GKS-
Mitglieder auch dem FGKS beitreten und forderte
die Anwesenden auf, dafür zu werben.

2. Die Tagesordnung wurde angenommen (Anlage 1).
3. Protokoll: Bundesgeschäftsführer GKS,

Oberst a.D. Dr. Klaus Achmann
4. Der Schatzmeister, OStFw Berners, legte den

Lage- und Kassenbericht vor (Anlage 3).
Die Mitgliederzahl ist in 2003 von 298 auf 313
angestiegen. Aktuell gehören 335 Mitglieder zum
FGKS.
Zur satzungsgemäßen Unterstützung der GKS
wurden EUR 13.281,55 ausgegeben.

5. Die Kassenprüfer, Hptm a.D. Riffel und OSF a.D.
Granrath, haben den Haushalt 2003 geprüft. Sie
bestätigen eine einwandfreie, übersichtliche und

1 Die drei Punkte (Communio-Aspekt – diakonische Funktion –
missionarische Dimension der Verbände) gehen zurück auf ei-
nen Vortrag von Prof. Dr. Heinrich Jacob (Osnabrück) über die
Rolle kirchlicher Verbände vor der Konferenz der deutschspra-
chigen Seelsorgeamtsleiter

2 Clemens Stroppel, Wider die Ausdünnung und Zerrissenheit.
Die Aufgabe des Priesters heute aus der Perspektive der Ausbil-
dung, in: George Augustin/Johannes Kreidler (Hrsg.), Den Him-
mel offen halten. Priester sein heute, Verlag Herder, Freiburg i.
Br. 2003, Seite 40.

Fußnoten von S. 48

FÖRDERKREIS
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95. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG 2004 IN ULM: „LEBEN AUS GOTTES KRAFT“:

Katholikentage: Quo vadis?

Das kontroverse Echo auf den 95. Deutschen Katholikentag im Juni
in Ulm aus den Reihen der Bischöfe hat nicht nur verdeutlicht, wie
sehr diese Treffen ein Anliegen der Laien und Verbände sind, son-

dern auch, wie sehr sie im Blick der kirchlichen Hierarchie stehen. Nach-
dem sich inzwischen die öffentliche Aufregung gelegt hat, wird hinter
den Kulissen gleichwohl angesichts der kirchlich-gesellschaftlichen Ver-
änderungsprozesse zunehmend über die Zukunft dieser Veranstaltungen
nachgedacht. Für die Veranstalter geht es um die Frage: Katholikentag –
quo vadis?

nen die Anhänger der gegenwärtigen
Form den Versuch, im Bereich der
Kirche eine „Wende rückwärts“
durchzusetzen. Insbesondere Grup-
pierungen an der Basis wie die
KirchenVolksBewegung wünschen
eine möglichst große Pluralität, da-
mit die Katholikentage zu Katalysa-
toren für Reformprozesse – etwa hin-
sichtlich der Ökumene, der Eucha-
ristie- und Abendmahlsgemein-
schaft, Zölibat oder der Priesterweihe
für Frauen – werden können. Aber
auch Befürworter der Laientreffen,
die in ihren Erwartungen weniger
weit gehen, sehen in diesen einen
besonders geeigneten Ort, sich den
Diskussionen und Anfragen des in-
ner- und außerkirchlichen Umfeldes
offensiv zu stellen, statt ihnen auszu-
weichen. Gerade ein Katholikentag,
unterstreicht denn auch Großmann,
„bietet so viele Gelegenheiten zum
Dialog und zur kritischen Auseinan-
dersetzung mit so vielen anderen ge-
sellschaftlichen Kräften wie Partei-
en, Gewerkschaften und Wirtschafts-
verbänden“. Ebenso ermöglichten
diese Laientreffen besonders die in-
tensive Begegnung mit Menschen an-
derer Konfessionen und Personen
aus anderen Kontinenten.

Für die künftige inhaltliche Aus-
richtung der Katholikentage sieht
Ruh zwei Modelle: Ein Weg sei es,
die inhaltliche Arbeit auf einige we-
nige kirchlich-religiöse oder gesell-
schaftliche Zeitfragen mit entspre-
chend kompetenten Referenten zu
konzentrieren. Um damit eine „kon-
tinuierliche und intelligente Zeit-
analyse“ leisten zu können, sei
allerdings eine gewisse Flexibilität
erforderlich, auf relevante aktuelle
Ereignisse einzugehen. Die Alterna-
tive wäre es, das thematische Pro-
gramm bewusst herunterzustufen und
den Katholikentag „vor allem auf Be-

„Der Katholikentag lebt“, das
habe Ulm gezeigt, konstatiert Thomas
Großmann, Leiter der Arbeitsgruppe
Katholikentage und Großveranstal-
tungen im Generalsekretariat des
Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken (ZdK) in Bonn, warnt aber
zugleich vor „Selbstzufriedenheit
und Trägheit“. Ungeachtet konkreter
Zukunftsperspektiven geht er aus der
„Innenansicht“ davon aus, dass die
Katholikentage als etwas „Einmali-
ges“ fortgeführt werden müssten.
Dem stimmt, in der „Außensicht“,
auch der Theologe Ulrich Ruh, Chef-
redakteur der „Herder-Korrespon-
denz“ (Freiburg), zu, schränkt aber
ein: „Die Zeit der ‘großen’ Katholi-
kentage ist für absehbare Zeit
vorbei.“ Gerade auf Grund der gelob-
ten „Überschaubarkeit“ erkennt er
im Ulmer Laien-Treffen - unabhän-
gig von der inhaltlichen Ausgestal-
tung - die Richtung für die zukünfti-
gen Planungen.

Seit dem 1. Ökumenischen Kir-
chentag 2003 in Berlin steht das De-
siderat gemeinsamer Christen-Tref-
fen noch dringlicher auf der Tages-
ordnung, zugleich aber auch in
„Spannung“ zu den Katholiken- und
Evangelischen Kirchentagen. ZdK-
Präsident Hans Joachim Meyer hat
inzwischen den Vorschlag unterbrei-
tet, alle 7 Jahre gemeinsame Ökume-
nische Christentreffen zu veranstal-
ten. Dass Katholiken wie Protestan-
ten an ihrer jeweils eigenen und be-

währten Tradition festhalten wollen
und werden, liegt für Großmann und
Ruh auf der Hand, steht aber für bei-
de auch nicht im Widerspruch zum
Anliegen gemeinsamer Veranstaltun-
gen. Kirchentage in gemeinsamer
Trägerschaft werde es in Zukunft ge-
ben – „jedoch zusätzlich zu den Ka-
tholikentagen, nicht stattdessen“,
betont der ZdK-Mitarbeiter. Letzte-
res begründet Großmann damit, dass
die Katholikentage in ihrer mittler-
weile 156-jährigen Geschichte zur
„Plattform der katholischen Verbän-
de schlechthin“ geworden seien; die
meisten Verbandsgründungen seien
von diesen Treffen initiiert worden.
Ähnlich plädiert Ruh für den Fortbe-
stand getrennter Treffen: „Der Deut-
sche Evangelische Kirchentag hat
zwar die Kirche im Titel, ist aber aus-
gesprochen stolz auf sein Profil als
eigenständige ‘Laienbewegung’ und
als Avantgarde eines weltoffenen
Protestantismus. Für das Zentralko-
mitee wiederum haben die Katholi-
kentage als Möglichkeit der Selbst-
darstellung erhebliche Bedeutung.
Deshalb wird auch die katholische
Seite ihre Traditionsveranstaltung
nicht ganz in ökumenischen Chris-
tentreffen aufgehen lassen.“

Als notwendige „Baustellen“ hat
der Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz, Kardinal Karl
Lehmann, die Katholikentage bejaht
und verteidigt. Die Baustellen eigene
Unübersichtlichkeit werten die einen
als Aufbruch zu Veränderungen,
während sie anderen als Ausdruck
der Orientierungslosigkeit erschei-
nen. Beliebigkeit, Zerfallserschei-
nungen, Debattierclub sind bean-
standete Phänomene auf diesen
„Baustellen“, die Kritiker in Sorge
um das katholische Profil nach einer
Neuausrichtung der Katholikentage
rufen lassen. Darin wiederum erken-
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Glaubensfest oder Zeitansage
Einführende Meinungsäußerung zum Katholikentag in Ulm

HELMUT JERMER

Das Eine ginge nicht ohne das
Andere, meinte Dr. Stefan
Vesper, der Generalsekretär

des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken (ZdK – Veranstalter der
alle zwei Jahre in Deutschland statt-
findenden Katholikentage), auf die
Frage, was für ihn der Katholikentag
heute bedeute. Eine politisch-gesell-
schaftliche Zeitansage sei zwar
durchaus interessant, aber es fehle
ihr das Herz und die Spiritualität,

wenn nicht auch der Glaube gefeiert
würde. Umgekehrt müsse ein Glau-
bensfest in der Gesellschaft verortet
sein, hätte gesellschaftliche Fragen
zu bedenken, und das sei auch das
Ziel dieses 95. Deutschen Katholi-
kentages.

Auf jeden Fall hat dieses große
Treffen eine Chance geboten für die
Katholiken, für die Kirche(n) aber
auch für andere gesellschaftlich rele-
vante Gruppierungen, laut zu sagen,

gegnung und Feier“ auszurichten.
Ruh: „Beides kann sinnvoll sein,
aber man kann letztlich nicht zwi-
schen diesen beiden Optionen lavie-
ren.“ Im übrigen könnte – nicht
zuletzt angesichts der angespannten
Finanzlage der Kirche – auch über
regional organisierte Katholikentage
nachgedacht werden, womit zugleich
das Verhältnis zwischen solchen
Treffen zum Katholikentag auf natio-
naler Ebene auf der Tagesordnung
stünde. Gleich wohin die Richtung
gehen wird, resümiert Ruh: „Voraus-
setzung ist, dass Verbände und Grup-
pen auf solchen Treffen nicht nur ihr
eigenes Süppchen kochen, sondern
dem kirchlichen Gemeinwohl und
der realen Lage des Glaubens ver-
pflichtet sind.“ (KNA-ID Nr. 37)

Zwei Teilbereiche des Ulmer Ka-
tholikentages werden im Fol-
genden näher betrachtet: Die

Teilnahme der „Kirche unter Solda-
ten“ mit den Aktivitäten der Katholi-
schen Militärseelsorge und der Ge-
meinschaft Katholischer Soldaten
(GKS) sowie das „Zentrum Frauen
und Männer“.

Helmut Jermer, Oberstleutnant
a.D. und Pressesprecher der GKS be-
richtet nach seiner einführenden
Meinungsäußerung (s.u.) in mehre-
ren Beiträgen über den „Tag der Mi-
litärseelsorge“ mit Pontifikalamt des
Militärbischofs am 17. Juni (s.S. 52),
über einen Gesprächskreis der GKS
zum Thema „Einsatzerfahrungen von
Soldaten und zivilen Hilfsorganisa-
tionen“ (s.S. 55) und über ein Groß-

forum „Militärische Intervention zu
humanitären Zwecken?“ am 19. Juni
(s.S. 56). Es folgt ein Statement des
Wehrbeauftragten des Deutschen
Bundestages „Staatsbürger in Uni-
form und die Grundsätze der Inneren
Führung – Wie wirkungsvoll ist par-
lamentarische Kontrolle unter verän-
derten Bedingungen?“, das Dr.
Willfried Penner bei einer Veranstal-
tung der vom Bund der deutschen ka-
tholischen Jugend (BDKJ) getrage-
nen „aktion kaserne“ gehalten hat
(s.S. 61).

Abgeschlossen wird die Bericht-
erstattung über den Ulmer Katholi-
kentag 2004 mit einer Betrachtung
über das erstmals gemeinsam einge-
richtete „Zentrum Frauen und Män-
ner“ (s.S. 64). (PS)

was sie denken. Aus vielen Vorträgen
und Podien könnten Impulse für das
konkrete Handeln in Kirche und
Staat, in Politik und Ethik aufgenom-
men werden.

In Ulm hat es viele Veranstaltun-
gen zum Thema Mitverantwortung
der Laien gegeben. Kein Wunder –
denn Katholikentage sind Treffen der
Laien, auf denen auch und gerade
deren kirchliches und weltliches En-
gagement gewürdigt wird. Dies ist
ganz im Sinne des Konzilsdokuments
„Lumen gentium“, in dem es heißt:
dass die Laien besonders berufen
seien, die Kirche dort wirksam wer-
den zu lassen, wo die Kirche nur

Schnappschüsse vom Katholikentag: Süße Versuchung  - oder wie Interesse für seine Anliegen wecken. Die Barmherzigen Brüder
waren Nachbarn der GKS auf dem Katholikentag: Bruder Johann (Foto l.) stets freundlich lachend war ein überzeugender Ver-
künder der Frohen Botschaft.  Immer dabei und Flagge zeigend: katholische Soldaten (Mitte). Vernebelung oder absoluter Ge-
nuss? – Militärgeneraldekan Erhard Knauer (r.) beim Tag der kath. Militärseelsorge.
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durch die Laien zum Salz der Erde
werden könne. Und das ZdK ist über-
zeugt, dass es in der Tat und wesent-
lich an den Laien hängt, ob Kirche
wahrgenommen wird und wirksam
werden kann in dieser Zeit. Dazu soll
der Katholikentag Impulse geben.

Das ganze Spektrum
der Kirche erfassen

Das ZdK bot mit dem Katholi-
kentag ein Forum, auf dem sich die
Mitte des Katholizismus treffen
konnte und zu dem sich alle Elemen-
te einfanden, die Konservativen ge-
nauso wie die Progressiven, die
Frommen ebenso wie die Coolen. Es
gab über 300 Veranstaltungen der
ZdK-Mitgliedsorganisationen – zu
denen auch die Gemeinschaft Katho-
lischer Soldaten (GKS) gehört – die
ihre speziellen und aktuellen The-
men in den Katholikentag einbrach-

ten. Schließlich haben sich in Ulm
an die 260 Verbände, Organisatio-
nen, Räte und Diözesen eingefunden.

Die Freude über das gelungene
Katholikentreffen wurde etwas ge-
trübt durch die Äußerung einiger Bi-
schöfe, die aus der Ferne den dialo-
gischen Charakter meinten kritisie-
ren zu müssen, indem sie die Groß-
veranstaltung als „Debattierklub
über alles und jedes“ diffamierten.
Sowohl Kardinal Lehmann als auch
ZdK Präsident Meyer wiesen diese
Kritik als realitätsfern zurück. Wie
armselig wäre eine Kirche, die sich
scheut, sich mit kritischen Geistern
wie Hans Küng, Jacques Gaillot (der
immer noch Bischof der katholischen
Kirche ist!) oder Eugen Drewermann
(der neben manch Merkwürdigem
auch recht Denkwürdiges zur Kirche
und zum Klerus gesagt und geschrie-
ben hat) zusammen- bzw. auseinan-

der zu setzen? Man darf den Teilneh-
mern doch zumuten, dass sie sich ein
eigenes Urteil bilden. Oder glauben
die Kritiker nicht mehr an die Kraft
der Argumente? Anders gefragt: Wie
äußert sich denn der Heilige Geist,
und wie lässt er sich von anderen
Geistern unterscheiden?

Die Kölnische Rundeschau
meinte denn in einem Kommentar
(22.06.04), dass der Ulmer Katholi-
kentag ausgesprochen ökumenisch
geprägt gewesen sei, und schreibt je-
nen Bischöfen, denen solche Veran-
staltungen nicht ins Konzept passen,
ins Stammbuch, sich mit vorwärts
drängenden Laien argumentativ aus-
einander zu setzen, anstatt ihren
amtskirchlichen Standpunkt zu de-
kretieren. „Wer öffentlichen Dialog
als Gegensatz zum Glauben sieht,
geht den Weg zur Sekte“, so der
ZdK-Präsident. ❏

TAG DER MILITÄRSEELSORGE:

Pontifikalamt: Bischof predigt und firmt
– Kirche überfüllt

HELMUT JERMER

Nicht nur Soldaten kamen zum
Pontifikalamt, mit dem der
„Tag der Militärseelsorge“ am

17. Juni 2004 eröffnet wurde. Auch
viele zivile Gottesdienstbesucher sorg-
ten in der Kirche Sankt Michael zu
den Wengen für eine festliche Stim-
mung – die Kirche war brechend voll.

Ein triumphaler Einzug: Militär-
bischof Dr. Walter Mixa eskortiert

Der katholische Militärbischof Walter Mixa kritisiert, dass die Kirche
„zu wenig missionarisch“ sei. Bei kritischen Glaubensfragen klap-
pe sie zusammen „wie ein Taschenmesser“, sagte Mixa am Don-

nerstag in einer Predigt auf dem Katholikentag. Die Christen dürften sich
gegenüber Atheisten und Andersgläubigen nicht zurückziehen und sich
für ihren Glauben nicht entschuldigen.

„Wir sind selbst Schuld“, wenn Kirche als langweilig empfunden wer-
de. Für Mixa ist im Umgang mit Andersdenkenden wichtig: „Wir müssen
uns verabschieden von der Annahme, dass Christentum eine Selbstver-
ständlichkeit ist.“ Glaube sei schon immer, bis zum heutigen Tag eine He-
rausforderung gewesen. Beispiele für einen starken Glauben hätten die
Märtyrer und Glaubenskämpfer wie Edith Stein vorgelebt. Am Rande kri-
tisierte Mixa, dass beispielsweise das Weihnachtsfest immer mehr zu ei-
nem einfachen Familienfest verkomme. Der Kern des Festes, die Mensch-
werdung Gottes, sei immer weniger Menschen bewusst.

Musikalisch gestaltete das Pontifikalamt das Heeresmusikkorps 10
Ulm unter der Leitung von Wilhelm Bruckhaus.  (KNA)

von einem „Halbzug“ Konzele-
branten. Das Heeresmusikkorps 10
präsentierte sein musikalisches Kön-
nen: „AD MAJOREM DEI GLORIAM“.

Der Gemeindepfarrer, Dekan
Kaupp, hieß die Gäste in „seiner“
Kirche willkommen mit den Worten:
„Die Freude am Herrn ist unsere
Kraft“. Der Bischof eröffnete die fei-
erliche Eucharistie, die Danksagung

für das, was Christus für uns getan
hat: Er erinnerte an Christi Liebe bis
zur letzten Konsequenz am Kreuz ...

Eine zündende Predigt
In seiner Predigt griff der Bischof

das Motto des Katholikentages „Le-
ben aus Gottes Kraft!“ auf und pro-
blematisierte diesen Imperativ mit
der Feststellung: schön und gut, aber
eigentlich doch zu schön, um wahr zu
sein. Er erinnerte an einen Truppen-
besuch in den jungen Bundeslän-
dern,  und gab wieder, was ihm ein
(nicht getaufter) Hauptmann beim
Frühstück entgegenhielt: Ach, wis-
sen Sie, Herr Bischof, als bekennen-
der Atheist habe ich mit Gott nichts
am Hut. Mir geht’s gut, meiner Fami-
lie auch, die Kinder sind gesund, wir
sind gut versorgt ... Der Bischof
nimmt den Ball auf und hinterfragt
das „Bekenntnis“ des Hauptmanns,
indem er nach dem Sinn des Lebens
fragt: Wo ist der Ursprung des Men-
schen? Ist der Mensch ein Zufalls-
produkt, eine Eintagsfliege? Wenn
das Leben vorbei ist, Kiste zu, De-
ckel drauf, ein paar Blümchen
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bis zur letzten Konsequenz – und
manche sind an ihm irre geworden.
Jesus zeigt uns einen Gott, den er Va-
ter nennt und den auch wir Vater
nennen dürfen. Gott offenbart uns in
Jesus seine Liebe. Und diese Bot-
schaft verkündet keine andere Reli-
gion. Das Christentum ist, um es mit
Eugen Biser zu sagen, eine Liebeser-
klärung Gottes an die Menschen.

Ein Wort an die Soldaten
Und ihr Soldaten: Ihr kämpft ge-

gen den Terror, der zwar von verblen-
deten Menschen organisiert wird, der
aber sein von Hinterhältigkeit und
Feigheit entstelltes Gesicht verbirgt,
die Fratze des Bösen. ... Euer Einsatz
ist kein Spaziergang. Frieden zu or-
ganisieren ist – wie wir sehen und er-
leben – ein steiniger Weg, ein ge-
fährlicher mitunter, aber nur so lässt
sich der Teufelskreis des Bösen
durchbrechen. Respekt vor Eurem
Dienst. Ihr sichert den Frieden, den
Menschen brauchen, dass sie sich
wieder in Würde entfalten können ...

Heute empfangen zwei Soldaten
das Sakrament der Firmung. Firmen
heißt: stärken, festigen – festmachen
am Glauben. Die Firmung ist
gleichsam ein Reifezeugnis des
Glaubens; mit dem Sakrament wird
der gefirmte Christ als religiös mün-
dig betrachtet, hat gelernt, was es

hinterhergeworfen? Das kann’s doch
nicht gewesen sein, Mensch. Chris-
ten glauben anders und richten ihr
Leben entsprechend aus: auf Gott,
auf den Schöpfer von Ursprung und
Zukunft.

Und sie haben ein Beispiel in
Christus, der einen Weg gegangen
ist, der hart und konsequent war und
für uns in die richtige Richtung
weist, auf das Ziel hin: unruhig ist
mein Herz, bis es ruht in Gott. Wenn
wir in unsere Gesellschaft hinein-
schauen, stellen wir eine recht ober-
flächlich-materielle Lebensauffas-
sung fest: Hauptsach’, die Hos’n
passt und im Geldbeutel stimmt’s.
Wo bleibt da der Sinn?

Steh’ auf, Christ, ...
... nimm die Herausforderung an,

hör’ auf Christus. Du hörst seine
Stimme heraus aus der Viel-
stimmigkeit, lass’ Dich nicht ablen-
ken von den Sirenenklängen der
Werbung, von der Kakophonie der
Freizeitingenieure. Allerdings, sein
Weg geht nicht bergab, seine Wahr-
heit mag unbequem sein, sein Leben
endete am Schandpfahl des Kreuzes
... vordergründig. Hintergründig-jen-
seitig geht es weiter, über den Tod
hinaus, dorthin, wo Gott wohnt. Wir
sagen dazu: Himmel. Und da wollen
doch auch wir hin. Damit wir dort
hinfinden und auch ankommen, ver-
mittelt uns Christus einen „Pfadfin-
der“, den Heiligen Geist. Der Weg
ins Paradies ist kein „Zucker-
schlecken“, und so billig, wie’s der
alte Faschingsschlager verspricht, ist
die Eintrittskarte nicht: Ob wir wirk-
lich alle, alle, in den Himmel kom-
men? Wer weiß? Da dürfen wir schon
gespannt sein.

Unser Gott ist
ein Gott des Lebens

Er ist nicht nur Schöpfer, wie ihn
Juden und Muslime glauben. Mit Je-
sus, seinem Sohn, tritt er heraus aus
der Transzendenz, aus dem Jenseits,
nimmt Fleisch an, wie es heißt, wird
Mensch, leibhaftig. Gott offenbart
sich in Jesus Christus, legt uns einen
Weg vor, verkündet uns die eine
Wahrheit und verspricht uns ein Le-
ben in Fülle, das nicht vergeht.

Eins ist für uns Christen klar:
Christus war kein Schwätzer, kein
Ideologe. Er hat gehalten, was er ver-
sprochen hat und ging seinen Weg –

heißt, eigenverantwortlich im Sinne
der Goldenen Regel und des Deka-
logs zu denken und zu handeln. Er ist
frei, das zu tun, was er nach Gottes
Willen tun soll! Er muss Antwort ge-
ben auf die Frage, warum er sich so
und nicht anders entschieden hat. Er
ist sich selbst, seinem Dienstherrn,
seinem Gewissen und Gott gegenü-
ber verantwortlich. Und Soldaten ha-
ben, gerade wenn sie im staatlichen
Dienst stehen und hoheitlich han-
deln, eine besondere Verantwortung.
Nicht nur für ihr je persönliches
Handeln, sondern, wenn sie als Vor-
gesetzte entscheiden, auch für ande-
re, für Kameraden, die ihnen anver-
traut sind. ...

Das Christentum fordert heraus
Unsere Kirche, diese Kritik müs-

sen wir ernstnehmen, ist zu wenig
missionarisch. Freilich ist sie An-
fechtungen ausgesetzt und wir lassen
uns auch und gerade deshalb in die
Defensive drängen, mit einer oft bil-
ligen Anmache: mit Kirche ist doch
nichts mehr los, das ist doch ein alt-
modischer Laden, ihr Angebot ist
doch von gestern ... Aber das kann es
doch nicht sein! Haben wir nicht gute
Argumente dagegen? Oder lassen wir
uns von den Blutzeugen der Urkirche
beschämen?

Während des Gottesdienstes spendete der Militärbischof einem 27-jährigen
Oberleutnant und dem 15 Jahre alten Sohn eines Hauptmanns das Sakrament

der Firmung. Der Bischof spricht: „Sei besiegelt durch die Gabe Gottes,
den Heiligen Geist. Der Friede sei mit dir!“

Fortsetzung auf Seite 56, Sp. 1 u. 2 u.
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Nicht nur der Hunger der Seele will gestillt sein, auch der
Leib stellt seine Forderungen. So herrschte beim Abend der Be-
gegnung am Eröffnungstag des 95. Deutschen Katholikentages
großer Andrang am Verpflegungszelt der Militärseelsorge im
Schatten des Ulmer Münsters. Kein Problem für organisationsge-
wohnte Militärgeistliche und ihre Mitarbeiter aus dem Seelsorge-
bezirk, der KAS, der GKS und vom ortsansässigen Logistikregi-
ment 47, das tatkräftig mit Personal und Material unterstützte.

Im Messegelände war die Kath. Militärseelsorge in Halle 7
unter Beteiligung der Ev. Militärseelsorge mit einem Informations-
stand  „Kirche unter Soldaten“ vertreten. Hier konnten sich die Be-
sucher anhand von Materialien, Video-Aufzeichnungen und natür-
lich im persönlichen Gespräche mit Militärseelsorgern und Solda-
ten über die Seelsorge an Soldaten informieren. – Rund 35 Soldat-
innen und Soldaten nahmen im Rahmen einer „Zentralen Werk-
woche“ als Dauerteilnehmer an den Veranstaltungen des Katholi-
kentages teil.

Militärbischof Walter Mixa (Bild Mi.l.)  lässt sich auf dem
Stand der „Kirche unter Soldaten“ eine PC-Verbindung zum Militär-
pfarrer in Bosnien schalten, um ihm Grüße vom Katholikentag zu
übermitteln. – Der Informationsbedarf über Militärseelsorge und
Laienengagement ist groß; Gespräche über Gespräche werden
geführt, ob jung oder alt, zivil oder in Uniform, gern wird ein Halt
am Stand der „Kirche unter Soldaten“ eingelegt. Mit an vorderster
Diskussionsfront die Kameraden von CoV und KAS.
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GKS-GESPRÄCHSKREIS - SANKT JOHANNES BAPTIST IN NEU-ULM:

„Einsatzerfahrungen von Soldaten
und zivilen Hilfsorganisationen“

HELMUT JERMER

Über das Thema „Einsatzerfah-
rungen von Soldaten und zivi-
len Hilfsorganisationen“ dis-

kutierten am Freitagnachmittag, den
18. Juni 2004, Soldaten und Vertre-
ter von zivilen Hilfsorganisationen.

Das Foto (u.r.) zeigt die Teilneh-
mer der Runde. Oberst Dipl.-Ing.
Karl-Jürgen Klein (Mitte), Komman-
deur Logistikregiment 41 in Ulm-
Dornstadt und Bundesvorsitzender
der GKS, moderierte das Gespräch
mit den vier „Zeugen“ (v.l.):
– Hauptmann a.D. Günther Neuroth,

der als „alter Fahrensmann“ in
vielen Einsätzen gedient hat
(IFOR, SFOR, KFOR, OSCE,
UNOMIG),

– Fähnrich d.R. Aichele, der seine
Eindrücke und Erfahrungen als
Dolmetscher aus dem Kosovo
schilderte,

– Jürgen Lieser, Leiter Katastrophen-
hilfe von Caritas International und
Mitglied im Vorstand von VENRO
(Verband Entwicklungspolitik
deutscher Nichtregierungsorgani-
sationen) und

– Eike Hornbostel vom Hilfswerk
Kinderberg International*).

Oberst Klein stimmte die ca. 40
Zuhörer in die Thematik ein, indem
er von Krisen und Konflikten von Af-
ghanistan bis Zimbabwe berichtete,
unter denen gegenwärtig viele Men-
schen zu leiden hätten. Der Terror
verschlimmere die Lage noch und

wirke auf die Helfer und ihre Projek-
te – ob international (UN, OSCE),
national oder von NGOs organisiert –
kontraproduktiv. Die Unruhen, die
im März/April 2004 im Kosovo aus-
gebrochen waren, und ähnliche
Rückschläge machten wenig Hoff-
nung, dass die drangsalierten Men-
schen in den Krisengebieten ohne
Hilfe von außen auskommen könn-
ten. Neben den Soldaten engagierten
sich Friedensfachkräfte, Menschen-
rechtler und Demokratisierungs-
helfer. Es gehöre eine gehörige Porti-
on Idealismus dazu, diesen nicht un-
gefährlichen Dienst zu leisten.
Mitunter müssten die Aufbauhelfer
den Eindruck gewinnen, dass sie Si-
syphusarbeit leisten.

So fragte denn der Moderator in
die Runde, was denn das für Men-
schen seien, die sich für den Einsatz
in einem solchen Umfeld eignen. Jür-
gen Lieser von Caritas International
beschrieb ein Profil: reife, gestande-
ne Leute müssten es sein, auf keinen
Fall Abenteurer, Draufgänger oder
Weltverbesserer, keine Gutmen-
schen mit einem Helfersyndrom.
Allerdings gehöre ein – wie er es
nannte – gemäßigter Idealismus
gleichsam als Kraftquelle  dazu, weil
man sonst nicht durchhalten könne.
Die Aufbauhelfer sollten professio-

nell arbeiten, teamfähig sein und auf
einem gefragten Gebiet Spezialisten.

Eike Hornbostel von Kinderberg
International fügte hinzu, die Helfer
müssten lebenserfahren und psy-
chisch gefestigt sein, analytisches
und abstraktes Denken beherrschen.
Sie müssten sich schnell an das neue
kulturelle Umfeld anpassen können,
weil sie in sehr kleinen Teams ope-
rierten.

Auf dem Podium waren sich alle
einig, dass eine qualifizierte Ausbil-
dung und eine auf das Einsatzgebiet
abgestimmte Vorbereitung – gerade
auch in kultureller Hinsicht – von
großem Nutzen wäre. Es käme eben
auf eine gute Personalauswahl an.
Die Bundeswehr verfüge inzwischen
über eine Menge Erfahrung und biete
eine gute Ausbildung an.

Klein bemängelte, dass es wegen
mangelnder Koordination zwischen
militärischen Stellen und NGOs
manchmal leider zu Reibungsverlus-
ten komme und dass demzufolge
Kräfte versiegten. Hier gäbe es noch
Nachbesserungsbedarf.

Einmütig stellten die Podiums-
teilnehmer fest, dass die verschiede-
nen Dienste notwendig im Sinne des
Wortes und hilfreich seien, auch und
gerade, weil die Menschen in den
Elendsgebieten sehr unter den Fol-
gen von Krieg und dem Elend in sei-
nem Gefolge litten. Und deshalb gel-
te es, die Zusammenarbeit zwischen
allen Aufbauhelfern, zivil und militä-
risch, zu verbessern. ❏

*) Kinderberg International e.V. wurde 1992 von
Suzana Lipovac mit dem Ziel gegründet, kinder-
medizinische und psychosoziale Projekte in den
Balkan-Staaten durchzuführen. Vom Hauptsitz
Stuttgart aus wurde im März 2002 als Reaktion auf
den 11. September ein medizinisches Notversor-
gungsprojekt für Frauen und Kinder in Afghanistan
gestartet. Afghanistan hat laut dpa die höchste
Müttersterblichkeitsrate der Welt. Nach positiven
Projekterfahrungen auf dem Balkan und in Ruanda
hat Kinderberg International e.V. in Afghanistan 6-
monatige Ausbildungen von Hebammen in Angriff
genommen. Denn mit grundsätzlichem Wissen über
den Zusammenhang zwischen Hygiene und Krank-
heiten, über Ernährung und mit (oftmals einfachen)
Anweisungen/Behandlungen können die Möglich-
keiten von komplikationslosen Schwangerschaften
und Geburten um ein Vielfaches erhöht werden.
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GROSSFORUM: „MILITÄRISCHE INTERVENTION ZU HUMANITÄREN ZWECKEN?“

Humanitäre Intervention
Berichterstattung und Meinungsäußerung zum Forum

HELMUT JERMER

Am 19. Juni wurde auf einem Forum über das Thema „Militärische
Intervention zu humanitären Zwecken?“ diskutiert. Für die GKS ist
eine solche Themenstellung aus friedens- und berufsethischer Sicht

hochinteressant und die Auseinandersetzung mit dem Für und Wider span-
nend. Auch aus diesem Grund werden drei Eingangsstatements – Prof.
Dr. Thomas Hoppe, Universität der Bundeswehr Hamburg, Dr. Reinhard
Voß, Generalsekretär der dt. Sektion von pax christi, und GenLt Karl-
Heinz Lather, Deputy Commander Joint Head-quarters Centre Heidelberg
ausführlicher vorgestellt.

Nach Auffassung des Autors dieses Beitrags können und dürfen man-
che Aussagen des Vertreters von pax christi nicht unwidersprochen stehen
bleiben. Nach seiner Meinung habe die GKS bereits in der Replik auf die
Feuersteiner Erklärung (1986) grundlegende, sicherheitspolitisch rele-
vante Fehldeutungen von pax christi richtiggestellt, was die deutsche Sek-
tion der katholischen Friedensbewegung allerdings nicht davon abhalte,
im Jahre 2004 alte, ideologisch befrachtete Vorurteile aufzuwärmen
nach dem Motto: „Verschone mich mit Tatsachen, damit ich meinen Glau-
ben nicht verliere.“ Die Redaktion fügt die Anmerkungen als Fußnoten bei.

im zerfallenden Jugoslawien in den
90er Jahren, an die katastrophale
Lage in Somalia, an den Völkermord
in Ruanda 1994, bei dem innerhalb
eines Vierteljahres fast eine Million
Menschen abgeschlachtet worden
seien, schließlich an den Konflikt
ums Kosovo 1999. Seit einigen Jah-
ren organisierten misanthropische
Regierungen auf dem afrikanischen
Kontinent Not und Elend für ihre ei-
gene Bevölkerung wie z.B. in Sim-
babwe und im Sudan, aber nicht nur
dort.

Die internationale Staatenge-
meinschaft sähe sich zunehmend
durch gewaltförmige Eskalation von
Konflikten und durch schwerste
Menschenrechtsverletzungen her-
ausgefordert, denen nicht zwischen-
sondern innerstaatliche  Ursachen
zugrunde lägen. Zu denken gebe die
Tatsache, dass keineswegs in jedem
hier aufgeführten Fall politisch oder
gar militärisch interveniert wurde. So
sei der Genozid in Ruanda „unter
den Augen eines Sicherheitsrates
(geschehen), dessen Mitglieder be-
wusst vermieden, das Geschehen
beim Namen zu nennen, um nicht in
die Verpflichtung zum Eingreifen zu
geraten.“ Vor diesem Hintergrund
stelle sich die Frage nach bewaffne-
tem Eingreifen, um viele Tausenden
vor dem Hungertod zu retten. Würde
so Gewalt als Mittel der Politik
wieder im Verkehr zwischen den
Staaten kultiviert? Würde damit
womöglich der „Relegitimierung des
Krieges durch die Hintertür“ das
Wort geredet? Wie ließe sich verhin-
dern, dass internationale Politik in
immer neue gewaltsame Konflikte hi-
neingezogen würde, und wie könne
man – vor allem – Gewalt präventiv
vermeiden.

„Gerechter Friede“ ist
richtungsweisend

Und dies sei auch das Anliegen
der Deutschen Bischöfe gewesen, als
sie ihr Hirtenwort „Gerechter Frie-
de“ im September 2000 vorgelegt
hätten: Politik, Kirchen und Gesell-
schaft, Pazifisten wie Nichtpazifisten
seien gemeinsam verpflichtet, im po-
litischen Verkehr keine  (militäri-
sche) Gewalt einzusetzen sondern
vielmehr durch praktische Friedens-
arbeit zusammenzuwirken und damit
Gewalt zu verhindern. „Gerechter
Friede“ stünde für aktive Menschen-
rechtspolitik, der es darum ginge,
grundlegende soziale Menschrechte
zu verwirklichen und die internatio-
nale Gerechtigkeit zu fördern. Die
einzelnen Staaten sollten nicht län-
ger ihre eigenen nationalen Interes-

1. Statement:
Prof. Dr. Thomas Hoppe, Universität
der Bundeswehr,  Hamburg

Kann ein Einsatz militärischer
Mittel gerechtfertigt sein, um

verfolgten und bedrohten Menschen
zur Hilfe zu kommen? so fragte Prof.
Dr. Hoppe zur Eröffnung des Forums.
Und er erinnerte an einige schlimme
Ereignisse in der letzten Dekade: an
den Giftgaseinsatz gegen die Kurden
im Nordirak (1991), an die jahrelan-
gen, blutigen Auseinandersetzungen

Fortsetzung von Seite 53

Das Christentum war schon
immer eine Herausforderung, eine
Zumutung, im Sinne des Wortes.
Und auch unsere jüngeren Märtyrer
ermutigen uns, unser Zeugnis für
Christus in Wort und Tat abzulegen:
Frauen, wie die Schwester Edith
Stein, wie die Studentin Sophie
Scholl, Männer wie ihr Bruder Hans
Scholl, wie Pater Maximilian Kolbe,
wie Pater Alfred Delp, wie der evan-
gelische Pfarrer und Hochschulleh-
rer Dietrich Bonhöffer, wie Pater
Rupert Mayer, wie der Bischof Oscar
Romero. Menschen, die sich für an-
dere aufgeopfert haben: Mutter

Theresa von Kalkutta, Johannes
XXIII., ja, auch unser derzeitiger
Papst, der sich in seiner körperli-
chen Hinfälligkeit an seinem Stab
stützt und dabei auf dessen oberes
Ende zeigt: auf das Kreuz Christi ...

Woher nahmen und nehmen sie
ihren Mut, von woher kam und
kommt ihre Kraft? Sie lebten und
leben aus Gottes Kraft! Und auch
wir können diese Kraftquelle an-
zapfen. Jetzt, hier und heute, in
dieser Eucharistiefeier, in der Je-
sus, der Christus, sich verschenkt,
selbstlos, wohl in der Absicht, uns
zu versöhnen mit Gott, seinem Va-
ter, und sich selbst und wir mit uns
untereinander.“ ❏
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sen verfolgen, sondern sich in ein
friedenspolitisches Gesamtkonzept
einbringen, das sich einem global
verstandenen Gemeinwohl verpflich-
tet sähe, um die Ursachen für gewalt-
trächtige Konflikte mit gewaltfreien
Mitteln zu bearbeiten. Hass und Ge-
walt gediehen dort besonders gut, wo
Menschen in großer Zahl in Not und
Elend leben und für sich und ihre
Kinder keine Hoffnung und keine
Zukunft sähen. Es würde immer
dringlicher, die als Ursache erkann-
ten politischen und sozialen Defizite
zu beseitigen.

Humanitäre Interventionen dürf-
ten nur für Grenzfälle erwogen wer-
den, wenn alles ernsthafte Bemühen
um gewaltvorbeugende Maßnahmen
vergeblich erschienen, wenn mit dem
Verzicht auf Gewalt schwerste Men-
schrechtsverletzungen in großer Zahl
hingenommen würden, obwohl man
sie mit militärischer Gewalt hätte
verhindern können. Die eingangs
aufgezählten Konflikte, gerade die
noch andauernden, ließen es geboten
erscheinen, über Kriterien für huma-
nitäre Interventionen nachzudenken,
die in der normativen Logik der
Gewaltprävention lägen. So ergäben
sich ein Reihe spezifischer Fragen.

Fragen an den Politiker
Sieht er Chancen, die deutsche

Außenpolitik mit der friedensethi-
schen Grundposition, wie sie in „Ge-
rechter Friede“ entfaltet wird, zu
harmonisieren und international Gel-
tung zu verschaffen? Wo liegen die
Defizite in der Krisen- und Gewalt-
prävention, und wie ließen sich diese
beseitigen? Wie ließe sich bei sich
zuspitzenden Lagen (Ruanda) ein
hinreichender politischer Wille so
organisieren, dass ein gewaltverhin-
derndes Krisenmanagement rechtzei-
tig greifen kann? Welche strukturel-
len und organisatorischen Reformen
müssten über- und internationale In-
stitutionen (UNO, OSCE, NATO,
EU) umsetzen? Wie lassen sich be-
waffnete Interventionen in ein politi-
sches Gesamtkonzept einfügen, aus
dem schließlich eine nachhaltige,
friedensfähige und menschrechts-
konforme neue Ordnung entstehen
kann? Welche Maßnahmen sind zu
treffen, um nach dem Ende der Ge-
waltphase die wichtigsten Aufgaben
der Konfliktnachsorge erfüllen zu
können?

Fragen an den Soldaten
Nach welchen Kriterien ist der

Einsatz militärischer Mittel über-
haupt zu verantworten? Welche Leh-
ren sind aus den bisherigen Frie-
denssicherungs-Missionen der VN zu
ziehen? Wie lassen sich bei Kampf-
handlungen Kollateralschäden mini-
mieren, und wie kann man die Zivil-
bevölkerung am besten schützen?
Wie kann sichergestellt werden, dass
militärische Einsätze keine Eigen-
dynamik entwickeln und politisch
„aus dem Ruder laufen“? Welche
Ausbildung ist für Soldaten vorzuse-
hen, um sie hinreichend für die ethi-
schen Aspekte und Konsequenzen
ihrer Entscheidungen (Vorgesetzte) /
ihres Handelns (Soldaten allgemein)
empfindsam zu machen? Wie kann
man sicherstellen, dass sich Soldaten
immer und überall an die Normen
des humanitären Völkerrechts halten
(Folter, Behandlung von Gefange-
nen, etc.)? Wie kann Innere Führung
gerade jetzt befördert und gestärkt
werden, wo die Bundeswehr im mul-
tinationalen Rahmen eingesetzt wird
und mit Traditionen und Führungs-
kulturen anderer Armeen gleichsam
im Wettbewerb steht?

Fragen an die Vertreter von hu-
manitären Hilfsorganisationen

Wie sieht er sich selbst und wie
bewertet er sein Handeln in Krisen
und Konflikten, wenn er sich den un-
terschiedlichsten Akteuren mit wi-
derstreitenden Interessen ausgesetzt
sieht, die versuchen, ihn zu instru-
mentalisieren? Wo liegen Zielkon-
flikte in ihrer Arbeit und wie lassen
sie sich konstruktiv lösen? Wie beur-
teilen sie das Verhältnis zwischen ih-
nen selbst und der vor Ort tätigen mi-
litärischen Kontingente? Wie kann
man die Zusammenarbeit mit militä-
rischen und politischen Akteuren so
gestalten, dass eine Mission optima-
len Erfolg zeitigt?

Hoppe endete mit der Bemer-
kung, dass im Rahmen des einein-
halbstündigen Forums nicht alle Fra-
gen aufgegriffen und abgearbeitet
werden können. Den Zuhörern dürfe

aber klar geworden sein, wie kom-
plex und kompliziert Friedens-
missionen in aller Regel sind und
welch hoher Anspruch an diejenigen
gestellt wird, die sich in den Dienst
des Friedens stellen.

2. Statement:
Dr. Reinhard Voß, Generalsekretär
der dt. Sektion von pax christi

Pax christi komme es darauf an,
dass militärische Gewalt vermie-

den und Prävention deutlicher als
bisher als politische Aufgabe erkannt
werde.1  Dr. Voß meinte, pax christi
sei sich mit den Militärs darin einig,
dass Gewalt als letztes Mittel zu ver-
stehen sei, und zwar auch in zeitli-
cher Hinsicht.2

Prävention müsse ausgereizt wer-
den; während kriegsverhindernde
Maßnahmen praktiziert werden, dür-
fe man nicht im Verborgenen aufrüs-
ten und aufmarschieren (Kosovo,
Irak).

„Terrorismus ist der Krieg der
Armen; Krieg der Terror der
Reichen“     (Sir Peter Ustinov)

pax christi möchte den interkul-
turellen und interreligiösen Dialog
gefördert wissen und warnt vor einem
„clash of civilizations“, der von fun-
damentalistischen Strömungen in Ost
und West betrieben werden könne.
Dr. Voß zitiert Richard Perle (Bera-
ter der US-Administration), der von
einem totalen Krieg gegen den Terror
spricht, und fragt, ob nicht Sir Peter
Ustinov Recht hätte, als er feststellte:
„Terrorismus ist der Krieg der Ar-
men; Krieg ist der Terror der Rei-
chen.“

Zur Frage nach der ethischen
Rechtfertigung von Interventionen
verweist Dr. Voß auf die strengen
Kriterien der Arbeitsgruppe „Ge-
rechter Friede“ und stimmt (als Pazi-
fist) den acht Empfehlungen zu: hu-
manitäre Interventionen müssten in
der Leitperspektive des „gerechten
Friedens“ reflektiert werden(1), so-

1 Wer könnte dieser Forderung nicht zustimmen?
2 Hier irrt Dr. Voß! Um beispielsweise die VN-mandatierte Blockade gegen das ehemalige Ju-

goslawien durchzusetzen, mussten Kriegsschiffe – militärische Gewalt – auf der Adria kreu-
zen. Gewalt ist kein „letztes“, sondern ein „äußerstes“ Mittel in einer konkreten Lage; so muss
die aufgeklärte Übersetzung bzw. Interpretation des Begriffs „ultima ratio“ lauten. Würde
man den Einsatz als zeitlich letztes Mittel betrachten, käme das dem „Ausverkauf von Politik
und Diplomatie“ gleich.
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wohl die politischen(2) als auch die
zivilgesellschaftlichen(3) Möglich-
keiten seien voll auszuschöpfen, mi-
litärische Einsätze seien von Anfang
an unter den Imperativ der Scha-
densbegrenzung und des Schutzes
der Zivilbevölkerung(4) zu stellen,
im Einsatz seien die Regeln des Völ-
kerrechts(5) und die Menschenrech-
te(6) zu beachten, Zielkonflikte zwi-
schen Humanitärer Hilfe und militä-
rischer Aktion seien zu minimie-
ren(7) und schließlich sei die Kon-
fliktnachsorge und die Friedens-
konsolidierung von Anfang an gut zu
koordinieren(8).

Gewalt als „letztes“ Mittel?
Dr. Voß schließt sich bei der Fra-

ge, ob es ethisch erlaubt sein könne,
militärische Gewalt anzuwenden, der
Position des Ökumenischen Rates
der Kirchen (ÖRK) an, der „eine
ausdrückliche Legitimierung und
Rechtfertigung von Gegengewalt als
‘letztem Mittel’ bewusst vermeidet“.
Er weist allerdings auf ein Dilemma
der UNO hin, deren Charta es nicht
erlaubt, in die Souveränität eines
Staates3 von außen einzugreifen.
Gleichzeitig verpflichte die UNO
ihre Mitgliedsstaaten jedoch zur all-
gemeinen Achtung und Durchset-

zung der Menschrechte.
Er sei skeptisch und warne seit

Jahren davor, Interventionen damit
zu begründen, dass in einem Staat
Menschenrechte verletzt würden und
weist auf die Gefahren von versteck-
ten Macht- und Wirtschaftsinter-
essen derjenigen hin, die zum militä-
rischen Eingreifen bereit seien. In
diesem Zusammenhang weist er auf
die immer wieder – zu Recht – gefor-
derte Reform der UNO hin (Konse-
quente Umsetzung der UN-Charta,
Zusammensetzung und Abstim-
mungsmodi des UN-Sicherheitsrates,
Mandatierungsproblematik, Truppen-
gestellung etc.)

Zivil-militärisch – ziemlich
konträre Logiken

Der Generalsekretär von pax
christi lässt sich im Folgenden zur zi-
vil-militärischen Zusammenarbeit
aus. Er stellt fest, dass es sich dabei
um zwei „ziemlich konträre Logiken“
handele, sowohl in der Vorbereitung
als auch in der Durchführung. Zur
militärischen Logik gehöre: Vorbe-
reitung zum Gehorchen, Kämpfen,
Töten, in manchem Armeen auch
zum Foltern! Zur zivilen Logik dage-
gen gehöre das Dialog- und Empa-
thieprinzip, die Gewaltfreiheit als

Weg und Ziel, die Zivilität und
Rechtsstaatlichkeit.4

Statt Soldaten –
Fachkräfte für den Frieden
Dr. Voß plädiert dafür, dass man

mit einem anderen Ansatz an das
Konfliktmanagement herangehe. Da-
zu bräuchte es nicht traditionell aus-
gebildete(?) Soldaten, sondern Fach-
kräfte zum Aufbau von Zivilgesell-
schaft, von Staats- und Gemeinwesen
sowie polizeilich und psychologisch
geschulte Ordnungskräfte. Er halte
nichts davon, das Heer als Techni-
sches Hilfswerk einzusetzen und ver-
weist auf eine pax christi-Erklärung,
in der davor gewarnt werde, dass die
NATO als westliches Militärbündnis
instrumentalisiert würde, um Herr-
schaft und Macht zu sichern, und
nicht als Friedenstruppe.5

Zur Zusammenarbeit von zivilen
und militärischen Kräften meint pax
christi, dass eine Verzahnung die zi-
vile Konfliktbearbeitung militäri-
schen Denkweisen und Handlungs-
strategien unterordnen würde. Damit
würde die zivile Konfliktbearbeitung
in ihrer Eigenständigkeit und Kreati-
vität entwertet. Auch brächte die zi-
vil-militärische Zusammenarbeit kei-
ne Sicherheitsgarantie für ziviles
Personal.

3 ... eines Staates, der seine eigene Bevölkerung drangsaliert und ter-
rorisiert, ...

4 Richtigstellung: Für die Bundeswehr im allgemeinen und für die
GKS sei hier festgestellt, dass in der Bundeswehr Gehorchen nicht
um des Gehorchens willen kultiviert wird, dass die Soldaten ein po-
litisches Mandat erfüllen, dass sie ihrem Auftrag verpflichtet sind,
den man zusammenfassend mit der Parole: schützen, helfen, retten
umschreiben kann, dass sie verbrecherische Befehle oder solche, die
ein Vergehen bewirken würden, nicht ausführen dürfen, und Befeh-
le, die gegen ihre eigene Würde verstoßen oder einen nicht dienstli-
chen Zweck verfolgen, nicht auszuführen brauchen. – Diese

Schwarz-Weiß-Malerei empfand die GKS seinerzeit in der Feuerstei-
ner Erklärung von 1986 schon als Zumutung, und schon damals
wurde pax christi widerlegt! Nach Meinung der GKS ist es unchrist-
lich, wenn in der Diskussion um den richtigen Weg zum Frieden mit
Vorurteilen und Unterstellungen agiert wird.

5 Einspruch: die NATO ist in erster Linie eine Wertegemeinschaft, um
Freiheit, Demokratie und Wohlfahrt zu sichern und zu fördern. Erst
in dem Fall, dass diese Werte bedroht oder ein Mitgliedsstaat ange-
griffen wird, reagiert sie militärisch. Im Kalten Krieg war die
NATO allerdings jahrzehntelang auch – und vor allem – militä-
risch herausgefordert.

Podium "Militärische Intervention zu humani-
tären Zwecken?"; v.l.: Dr. Reinhard J. Voß,
Generalsekretär der dt. Sektion der Inter-
nationalen katholischen Friedensbewegung
Pax Christi (Bad Vilbel), Generaleutnant
Karl-Heinz Lather, stellvertretender  NATO-
Befehlshaber (Heidelberg), Gertrud Casel,
Geschäftsführerin der Deutschen Kommission
Justitia et Pax (Bonn), und Jürgen Lieser,
Leiter Katastrophenhilfe von Caritas Inter-
national, Freiburg, bei einem Abstimmungs-
gespräch am 19.06.2004 vor Beginn des Po-
diums. Es fehlt in dieser Runde Prof. Dr.
Thomas Hoppe, Universität der Bundeswehr
Hamburg.
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Zivile Konfliktbearbeitung –
ZKB

In den „Friedenspolitischen
Richtlinien“ vom Dezember 2003
definiert die „Kooperation für den
Frieden“ den Terminus Zivile Kon-
fliktbearbeitung als „bewussten Ein-
satz nicht-militärischer Mittel zur
Vermeidung, Beilegung und Nach-
sorge gewaltsamer Auseinanderset-
zungen“. Dabei ginge es vor allem
um die Suche nach Lösungen, die
alle am Konflikt Beteiligten akzep-
tieren könnten. Die ZKB sei „von der
Bundesrepublik Deutschland anzu-
wenden und zu fördern, auf lokaler,
nationaler und internationaler Ebe-
ne. Auf keinen Fall sind ZKB-Maß-
nahmen in militärische Maßnahmen
einzuordnen oder diesen unterzuord-
nen.6

pax christi befürchtet offensicht-
lich eine Vereinnahmung der ZKB in
einen militärisch dominierten Kon-
text ... (s.o.) und fordert, dass die
ZKB eigenständig bleiben solle.
Vielmehr seien deren Methoden eine
Alternative zu herkömmlicher militä-
rischer Sicherheitspolitik.7  Schon
die Option eines Militäreinsatzes be-
einträchtige die zivilen Institutionen
in ihrer Handlungsfähigkeit und Ef-
fektivität. Eine zu enge Zusammenar-
beit mit militärischen Institutionen
gefährde die notwendige Allpartei-
lichkeit(?) gegenüber den Konflikt-
akteuren und damit die Erfolgsaus-
sichten der ZKB.8 Jede Art von „stra-
tegischer Verzahnung“ könne sich
für (zivile) Friedensfachkräfte als
tödliche Umklammerung erweisen;

sie müssten daher besonders darauf
achten, nicht als verlängerter Arm
der Kriegspartei NATO wahrgenom-
men zu werden, da ihnen so der Zu-
gang zu weiten Teilen der Bevölke-
rung versperrt würde.9

Die Bundeswehr sucht
sich neue Aufgaben(?)

pax christi tritt „dem in Entste-
hung befindlichen neuen Welt- und
Selbstbild der Bundeswehr als ei-
gentliche Kraft der Krisenprävention
und Konfliktbearbeitung“ entschie-
den entgegen, weil dies letztlich
nicht dem Frieden, sondern vorwie-
gend dem Erhalt einer – nach Mei-
nung von pax christi – anachronisti-
schen Institution diene. pax christi
glaubt zu wissen, dass der Drang der
Bundeswehr in andere Aufgaben-
bereiche hinein groß sei.10 Und wei-
ter unterstellt pax christi: Für die
Bundeswehr böte ziviles Engagement
im Einsatzland massive Vorteile; sie
hoffe, dadurch für ihre Sicherheit zu
sorgen, die Motivation der Soldaten
zu steigern und deren Leidensdruck
angesichts von Armut und Kriegs-
zerstörungen zu verringern. ZKB sei

im übrigen nicht die kleine Schwes-
ter der militärischen Intervention!
Schließlich sei es nicht Aufgabe der
ZKB, dort einzusteigen, wo militäri-
sche Optionen an ihre Grenzen stie-
ßen. Vielmehr wolle sie eigenständig
der Gewalt vorbeugen, Konflikte
schlichten und Versöhnung för-
dern.11

3. Statement:
GenLt Karl-Heinz Lather,
Deputy Commander Joint Head-
quarters Centre, Heidelberg

General Lather ist davon über-
zeugt, dass die Soldaten der

Bundeswehr in ihren Friedens-
missionen individuell und kollektiv
einen Beitrag zu mehr Frieden, Frei-
heit und Stabilität leisten. Er ver-
weist auf das Beispiel ISAF in Afgha-
nistan, wo es gelungen sei, ein siche-
res Umfeld für die Loya Jirga (Große
Versammlung) zu schaffen. Heute
habe das durch Krieg, Terror und
Zerstörung geschundene Land die
modernste Verfassung Zentralasiens
– ein Verdienst u.a. der ISAF-Solda-
ten aus 26 Nationen, die meisten aus
der NATO und der Bundeswehr. Die-
ses Beispiel mache deutlich, wie effi-
zient ein militärischer Einsatz den
humanitären Zweck einer multinatio-
nalen, UN-mandatierten Intervention
unterstützen könne.

Die Anforderungen an internatio-
nale Friedensmissionen hätten sich
erheblich verändert. So gäbe es ne-

6 Woher hat eigentlich die „Kooperation ...“ das Mandat, solche Forderungen zu stellen?
7 Schon Helmut Schmidt hat 1972(!) als Verteidigungsminister festgestellt, dass Sicherheits-

politik ganzheitlichen Ansätzen folge: politischen, wirtschaftlichen und sozialen ...
8 Ist damit gemeint, dass zivile Friedenskräfte sich z.B. gegenüber den Taliban, Al Qaida und

anderen Terroristen neutral verhalten wollen?
9 Die Bundeswehr erfreut sich in den Einsatzländern einer hohen Akzeptanz, nicht zuletzt des-

halb, weil sie den „Zugang zu weiten Teilen der Bevölkerung“ oftmals erst ermöglicht.
10 Die Bundeswehr drängt sich nicht nach neuen Aufgaben, es sei denn nach Maßgabe und im

Auftrag von Regierung und Parlament – Primat der Politik
11 Genau dies hätten die Förderer von ZKB Ende der 80er Jahre in Jugoslawien, in den 90er

Jahren im Irak und mehrere Jahrezehnte lang in Afghanistan, in Korea, vor 1994 in Ruanda,
gegenwärtig im Sudan, (heute!) in Simbabwe tun können. Und warum, so muss gefragt wer-
den, haben sie es bisher unterlassen?

Ein starkes Interesse fand das Podium
"Militärische Intervention zu humanitären
Zwecken?". Sachlich legten die Podiums-

teilnehmer geschickt moderiert von
Gertrud Casel, Bonn, ihre Standpunkte dar;

auch stand genügend Zeit für Nachfragen
und Meinungsäußerungen

aus dem Publikum zur Verfügung.
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ben den klassischen Blauhelmein-
sätzen wie UNOMIG in Georgien
auch vorbeugende Konfliktverhütung
durch politische Aktivitäten und vor-
beugende Truppenstationierung wie
in Mazedonien und Bunia (Kongo),
durch NATO und/oder EU. Zu den
Friedensmissionen zähle auch der
Einsatz bewaffneter Kräfte zur Kon-
flikteindämmung und zur Stabilisie-
rung der politischen Lage auf dem
Balkan, konkret in Bosnien-Herzego-
wina und im Kosovo. Mit derartigen
Einsätzen könnten meist innerstaaat-
liche, gewalttätige Auseinanderset-
zungen beendet werden; sie zielten
immer darauf ab, friedliche Bedin-
gungen für die von Krieg und Terror
drangsalierten Menschen zu schaf-
fen. Solche Friedensmissionen sind
dann erfolgreich, wenn politische,
militärische, polizeiliche und zivile
Fähigkeiten klug aufeinander abge-
stimmt sind.

Der sicherheitspolitische Rah-
men von Friedensmissionen
Lather zitiert aus den Verteidi-

gungspolitischen Richtlinien (VPR)
des Bundesministers der Verteidi-
gung und stellt den erweiterten
Sicherheitsbegriff vor, der „das ge-
samte Spektrum sicherheitspolitisch
relevanter Instrumente und Hand-
lungsoptionen“ umfasse und der so-
wohl die Vorbeugung als auch die
Eindämmung von Krisen und Konf-
likten bedenke. Die Bundeswehr
handle dabei nur gemeinsam mit
Verbündeten und Partnern im Rah-
men von VN, NATO und EU (ausge-
nommen: in nationaler Verantwor-
tung durchzuführende Rettungs- und
Evakuierungsoperationen).

Grundlage jeder politischen Ent-
scheidung und jedes von den poli-
tisch Verantwortlichen erteilten Auf-
trags sei das Völkerrecht, die UN-
Charta sowie das Grundgesetz. Vor-
nehmste Aufgabe von Politik und Di-
plomatie sei es, kooperative Strategi-
en zur multinationalen Risikovorsor-
ge und zu internationalen Konflikt-
lösungen zu suchen und weiterzuent-
wickeln.

Es geht um
Sicherheit und Frieden

Ihm als Offizier sei bewusst, dass
„Sicherheit (...) weder vorrangig

noch allein durch militärische Maß-
nahmen“ garantiert werden könne,
weswegen deutsche Sicherheits-
politik umfassend angelegt sei und
sowohl politische, ökonomische, öko-
logische, gesellschaftliche als auch
kulturelle Bedingungen und Ent-
wicklungen berücksichtige.12 Auch
zur Prävention gehörten „politische
und diplomatische Initiativen genau-
so, wie der Einsatz wirtschaftlicher,
entwicklungspolitischer, humanitärer
und sozialer Maßnahmen“. Ein sol-
cher Ansatz müsse glaubwürdig sein,
und deshalb könne auf die Bereit-
schaft, „Freiheit und Menschenrech-
te, Stabilität und Sicherheit notfalls
auch mit militärischen Mitteln
durchzusetzen oder wiederherzu-
stellen“, nicht verzichtet werden.

Für die Bundeswehr hieße das
konkret, im jeweiligen Einsatzgebiet
zunächst einen militärischen Beitrag
zu leisten: Herstellen und Garantie-
ren von Sicherheit und Ordnung, Un-
terstützen bei humanitären Maßnah-
men, Schutz verbündeter Streitkräfte.
Und eines sei klargestellt: Ziel, Ort,
Dauer und Art des Einsatzes werden
politisch vorgegeben, die Grenzen
zwischen den unterschiedlichen Ein-
satzarten sind fließend, Gewaltaus-
brüche und gelegentliche Rück-
schläge lassen sich nicht gänzlich
ausschließen ...

Wertvolle Erfahrungen
Aus den Erfahrungen, die Gene-

ral Lather in Einsätzen gemacht hat,
formulierte er abschließend einige
Forderungen und Wünsche:
1. Bei Friedensmissionen sind

Kampfeinsätze wahrscheinlich.
Ein als Friedensoperation begon-
nener Einsatz kann in Kampf-
handlungen eskalieren, in einer
als befriedet geltenden Region
können gewalttätige Ausschrei-
tungen ausbrechen.

2. Militär versteht sich grundsätz-
lich nicht als Polizei oder als be-
waffnetes THW. Dass Soldaten
häufig derartige Aufgaben über-
nehmen, liegt daran, dass wir
meist als erste vor Ort sind, und
ändert nichts am Grundsatz.

3. Heutigen Risiken und Bedrohun-
gen sollte klugerweise nur multi-
national begegnet werden. Multi-
nationalität verlangt eine für alle
beteiligten Truppen geltende ein-
deutige Rechtsgrundlage. In der

Regel ist dies ein UN-Mandat
oder der politische Auftrag durch
die Entsendestaaten. In Deutsch-
land bedarf es der Zustimmung
durch den Bundestag, was
Rechtssicherheit schafft und po-
litischen Rückhalt bietet.

4. Vom Verhalten und vom persönli-
chen Beispiel der Soldaten, vom
Führungsverhalten und vom per-
sönlichen Beispiel von Vorge-
setzten, auch von deren interkul-
turellen Kompetenz hängt der Er-
folg einer Friedensmission we-
sentlich ab. Der Soldat mutiert
am Ende der Kampfhandlungen
zum „miles protector“, dessen
vorrangiger Auftrag dann Schutz
und Hilfe lautet – und der den-
noch seine Gefechtsbereitschaft
erhalten muss. Die Rules of En-
gagement (ROE) sind in diesem
Zusammenhang hilfreich und
notwendig.

5. Nicht selten sind unter der Zivil-
bevölkerung Opfer von Kampf-
handlungen, die ethnische oder
religiöse Ursachen haben. Gera-
de die Menschen, die geschädigt
wurden, bedürfen des besonde-
ren Schutzes durch die Friedens-
truppen. Die Zivilbevölkerung
muss vom Sinn und Zweck der
Mission überzeugt und in die
Lage versetzt werden, ihre Zu-
kunft selbst in die Hand zu neh-
men, damit der Einsatz so bald
wie möglich – erfolgreich –
beendet werden kann. Die für
den Einsatz politisch Verantwort-
lichen sollten sich mit aller Kraft
dafür einsetzen, dass der
„endstate“ erreicht werden kann.

6. NGO’s (Non-governmental Orga-
nizations) leisten einen wichti-
gen Beitrag zum Wiederaufbau
der staatlichen und gesellschaft-
lichen Bereiche. Alle Anstren-
gungen zur Wiederherstellung
des Friedens erfordern eine Zu-
sammenarbeit mit nationalen
und internationalen NGO’s.
CIMIC (civil military coopera-
tion) ist der militärische Beitrag
und Bestandteil der militäri-
schen Operationsführung in den
Einsatzgebieten der Bundeswehr.
Die Mittel rein militärischer
Krisenbewältigung allein rei-
chen nicht aus, um eine Region
dauerhaft zu stabilisieren. Die

12 vgl. Position von pax christi. Fortsetzung auf Seite 63, u.
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Die Wirksamkeit parlamentarischer Kontrolle
unter veränderten Bedingungen

Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages
stellt sich jungen Soldaten

Die parlamentarische Kontrolle der Streitkräfte
durch den Deutschen Bundestag war der Inhalt
einer Veranstaltung, welche die „aktion kaserne“

– eine Initiative katholischer Jugendverbände im BDKJ
– auf dem Katholikentag durchführte. Der Wehrbeauf-
tragte Dr. Willfried Penner gab eine Einführung und dis-
kutierte mit Soldatinnen und Soldaten über die Wirk-
samkeit seiner Tätigkeit in den Streitkräften auch unter
den veränderten außen- und sicherheitspolitischen Rah-
menbedingungen.
Die Diskussion in der Ulmer Wengenkirche moderierte
Josef König, der die Geschäfte der ,,aktion kaserne“
aus der BDKJ Bundesstelle heraus führt. Es folgt das
Statement,  in dem Dr. Penner besonders auf Aufga-
ben und Stellenwert der „Inneren Führung“ einging:

Von Mal zu Mal wird bezweifelt,
dass die Grundsätze der Inneren
Führung generell und das Bild vom
Staatsbürger in Uniform speziell im
Ernstfall des Einsatzes aufrecht zu
erhalten seien. Demgegenüber ist
festzustellen, dass gerade dies die
Stunde der Bewährung für Bundes-
wehr und ihre Soldaten im demokra-
tisch verfassten Staat ist. Das heißt
im Einzelnen:

• „Innere Führung“ und
Sinn und Wert des Dienstes

Der politische Primat verlangt
den Soldaten als Staatsbürger in Uni-
form und nicht den waffenkundigen
Befehlsautomaten. Deutschland be-
teiligt sich nicht an Kriegen als Par-
tei, wohl aber ist Deutschland be-
müht, streitende Parteien auseinan-
der zu bringen und Frieden durchzu-
setzen, Hilfe bei Unterstützung im
Wiederaufbau zu leisten. Das fordert
den Soldaten, der die politische Sub-
stanz des nationalen Auftrages kennt
und auch dessen Zielsetzung.
Darüber hinaus muss er mit den kul-
turellen, sozialen und religiösen Ge-
gebenheiten des Einsatzlandes ver-
traut sein und nicht nur mit den geo-
graphischen. Er muss den Kern des
Streitstoffs kennen. Erst Kenntnis
und Wissen befähigt zu einem
Dienst, der sich nicht allein in der
Erledigung des Auftrags erschöpft,

Bundesverfassungsgerichts von 1994
steht fest, dass Einsätze deutscher
Soldaten nicht zu beanstanden sind.
Demnach ist militärische Beteiligung
der Bundesrepublik Deutschland an
Missionen der Vereinten Nationen
bis hin zu Kampfeinsätzen nach Ka-
pitel VII der UN-Charta zulässig. In-
nerstaatlich muss einem solchen
Einsatz ein Beschluss der Bundesre-
gierung und des Parlaments voraus-
gehen; während des Einsatzes blei-
ben die Regeln des nationalen
Dienst- und Strafrechts maßgebend,
was nicht unwichtig ist. Darüber hin-
aus geben die sogenannten „Rules of
Engagement“ im Einsatz rechtliche
Orientierung, soweit sie vom Bundes-
minister der Verteidigung in Kraft
gesetzt worden sind. Gewiss sind da-
mit nicht alle rechtlichen Fragen für
jeden Einzelfall ein für allemal ge-
klärt. Der Luftangriff der NATO auf
Jugoslawien war ein solcher Fall, bei
dem die Frage der völkerrechtlichen
Zulässigkeit bekanntlich sehr kontro-
vers diskutiert wurde. Ein Beschluss
zum Eingreifen war vom Sicherheits-
rat bekanntlich wegen des sicheren
Vetos von Russland und China nicht
zu bekommen. Der „Ersatzbe-
schluss“ des NATO-Rats im Jahre
1998, auf Grund dessen die NATO-
Staaten eine „Nothilfe“ bzw. „huma-
nitäre Intervention“ durchführten,
beseitigte die völkerrechtlichen

weil er sich nicht auf die Einübung
und Anwendung militärischer Fertig-
keiten reduziert. Es ist die Stunde
des mitdenkenden und mitverant-
wortenden Soldaten und ein Grund
dafür, dass deutsche Soldaten im
Einsatz überall so hoch geschätzt
sind. Keine Rede davon, dass im
Einsatz der gewalthungrige Krieger
gefordert sei und die Stunde der ver-
weichlichenden Inneren Führung
und die Kunstfigur des Staatsbürgers
in Uniform geschlagen habe. Die so
verstandene Rolle des Soldaten ist
nicht nur politisch vorgegeben oder
militärisch befohlen. Die Soldaten
selbst - wenn Sie so wollen: die Be-
troffenen - wollen auch im Einsatz ih-
ren Status als Staatsbürger in Uni-
form nicht ablegen. Sie wollen sich
nicht reduzieren lassen auf den
Militärhandwerker. Sie wollen Auf-
gaben mit lösen helfen, die weit über
die Möglichkeiten des Militärischen
hinaus gehen. Dazu befähigt der
Staatsbürger in Uniform als Staats-
diener in besonderer Mission. –
Wenn auch nicht immer mit uneinge-
schränktem Erfolg.

• „Innere Führung“ und
Bindung an Recht und Gesetz

Primat der Politik muss rechtlich
einwandfreie Voraussetzungen für
den Einsatz sichern. Diese können
sich sehen lassen. Mit dem Urteil des

Entspanntes Gespräch am Tag der Katholischen Militärseel-
sorge zwischen dem Wehrbeauftragten  Dr. Willfried Penner,

Generaleutnant Karl-Heinz Lather und  Josef König,
Geschäftsführer der aktion kaserne.
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Zweifel nicht. Für Deutschland ergab
sich zusätzlich ein verfassungs-
rechtliches Problem, da die NATO
zwar ein System kollektiver Sicher-
heit nach Artikel 24 GG ist und war,
aber sich bis 1999 auf die Verteidi-
gung der Mitgliedsstaaten be-
schränkte. Trotzdem: Gerade am
Beispiel der Bindung an Gesetz und
Recht auch und gerade für den Ein-
satz lässt sich sehr deutlich ablesen,
dass der Primat der Politik greift,
ohne das damit alle Konflikte und
Nöte für den einzelnen Soldaten ab-
gedeckt werden müssten. Der Primat
der Politik hat auch im Irak-Konflikt
gewirkt; die wie auch immer zu be-
wertende politische Entscheidung
dagegen hat überdies Deutschland
vor einem völkerrechtlichen Aben-
teuer bewahrt.

• „Innere Führung“ und
Information

Der Staatsbürger in Uniform ist
informiert; das entspricht dem Pri-
mat der Politik. Die Vorschriften tra-
gen dem Rechnung. Ich zitiere aus
der ZDv 10/1:

„Aufgabe der Truppeninforma-
tion ist es, den Soldaten ... Informati-
onen bereitzustellen, damit sie sich
eine eigene Meinung bilden und poli-
tisch mündig sowie auftragsgerecht
handeln können“ (Ziffer 365).

Und weiter:
„Die Soldaten können sich unge-

hindert aus allgemein zugänglichen
Quellen, insbesondere aus Presse,
Hörfunk und Fernsehen informie-
ren“ (Ziffer 365).

Und das auch und gerade im Ein-
satz.

Manchmal bleibt dies Papier –
unerfüllte Forderung, das ist wohl
einzuräumen. Hin und wieder ist ge-
rade von Soldaten im Einsatz beklagt
worden, dass die Menschen zu Hause
besser über Vorgänge im Einsatzland

durch Funk, Fernsehen und
Presse informiert seien als sie
selbst. Das ist im Einzelfall
nicht zu bestreiten und hat ver-
wirrt und Misstrauen geschürt.
Es gibt aber keine Anhalts-
punkte dafür, dass die Soldaten
an Ort und Stelle bewusst und
systematisch ahnungslos gehal-

ten werden sollten. Wie denn auch?
Über funktionierende und preiswerte
Fernsprechverbindungen nach
Deutschland konnten ohnehin die
Ereignisse vor Ort nie geheim blei-
ben, zumal eine durchgängige Nach-
richtensperre nie verhängt worden
ist. Wenn – dann standen regelmäßig
Schwächen in Rede, die dann auch
behoben wurden. Manchmal hat sich
übrigens herausgestellt, dass die
Meldungen in der Heimat nicht in al-
len Punkten den Tatsachen entspra-
chen. Im Übrigen kann man den Ein-
druck haben, dass die Soldaten über
den Einsatz selbst und fällige Konse-
quenzen bis hin zu Versorgungsan-
sprüchen auch für die Familie vom
Dienstherrn umfassend informiert
werden. Vielleicht ist die Sprache
und Form der Übermittlung nicht
durchweg so beschaffen, dass ihr In-
halt auch begriffen und festgehalten
werden kann. Das audiovisuelle Zeit-
alter mit vielen Bildern und immer
weniger Text wirkt sich eben aus.
Aber auch dieses ist richtig: Es gibt
nicht nur eine Informationspflicht
des Dienstherrn; der Soldat hat,
zumal in eigenen Angelegenheiten,
auch sich selbst zu kümmern und zu
informieren. Der Staatsbürger in Uni-
form ist schließlich Rechts- und
Pflichtenträger.

• „Innere Führung“ und
Ausbildung

Ein nicht zu unterschätzendes
Thema. Bekanntlich kann man mit
Ausbildung Zielsetzungen der Inne-
ren Führung befördern oder auch de-
formieren. Natürlich muss der Staats-
bürger in Uniform auch für den mili-
tärischen Teil des Einsatzes vorbe-
reitet werden. Dies geschieht auch -
und zwar nicht nur durch die Lektüre
von Vorschriften, das Aneignen der
„rules of engagement“, sondern ganz
praktisch: sei es bei der Einsatzvor-

bereitung in Hammelburg, sei es bei
den außerordentlich beanspruchten
ABC-Kräften, sei es auf den Trup-
penübungsplätzen der Republik.

Es wäre allerdings grundver-
kehrt, daraus abzuleiten, dass die
Bundeswehr als Einsatzarmee darauf
aus sei, den „male warrior“ zu entwi-
ckeln. Denn auch dies ist gewiss, von
Soldaten wird interkulturelle Kompe-
tenz, Konfliktmanagement im per-
sönlichen Umgang auf engstem
Raum und unter extremen Bedingun-
gen und Bewusstsein für die politi-
schen Dimensionen des Einsatzes
auch gefordert.

Der Soldat im Einsatz muss aber
die im Einsatz geforderte militäri-
sche Fähigkeit besitzen und vor al-
lem in der Lage sein, dass im Einsatz
zu verwendende Gerät zu bedienen.
Dies dient seiner eigenen Sicherheit,
der seiner Kameraden, aber nicht
zuletzt auch und vor allem der erfolg-
reichen Durchführung seines Auftra-
ges.

Deshalb ist es ganz wichtig, dass
im Inland ausreichende personelle
und materielle Kapazitäten für Aus-
bildungszwecke zur Verfügung ste-
hen. Das Fehlen geeigneter Ausbil-
der oder verwendbaren Materials
kann nicht länger mit den Notwen-
digkeiten des Einsatzes begründet
werden. Dies führt auf lange Sicht zu
Flickschusterei. Damit ist übrigens
nicht gesagt, dass Ausbildung für den
Einsatz nun mehr nur noch unter
Einsatzbedingungen sachgerecht
durchgeführt werden kann.

• „Innere Führung“ und
Kooperativer Führungsstil

Ein weiteres Mittel aus dem Be-
reich der Inneren Führung, gleich-
sam ein Ernstfall der Bewährung für
den Primat der Politik, der auch im
Einsatz erlebbar sein muss. Das
heißt, auch im Einsatz muss Hand-
lungsfreiheit, Mitverantwortung und
Mitwirkung jedes einzelnen Soldaten
ermöglicht werden, um vom Führen
mit Auftrag Gebrauch machen zu
können. Dies fordert insbesondere
die Vorgesetzten in der Begründung
des Auftrages. Klare Vorgaben durch
Parlament und Regierung helfen.

Der im Inland geübte, hoffentlich

Unter den zahlreichen interessierten Zuhörern der Veranstaltung der
aktion kaserne mit dem Wehrbeauftragten im Gemeindezentrum der
Ulmer Wengenkirche befand sich auch Militärgeneralvikar Prälat
Walter Wakenhut (v.r., Foto ak)
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in Fleisch und Blut – man könnte
auch sagen: in Herz und Verstand -
übergegangene kooperative Füh-
rungsstil sollte sich auch im Einsatz
abbilden und weiterentwickeln kön-
nen. Unterschiedliches wurde und
wird mir dazu vorgetragen: manche
Soldaten berichten mir von Füh-
rungsschwäche ihrer Vorgesetzten, ja
gar von charakterlichen Defiziten,
die in der Stammeinheit, in der Ka-
serne mit ihren Möglichkeiten, ein-
ander auszuweichen, verborgen blei-
ben können oder bewusst verborgen
werden. In der Extremsituation des
Einsatzes hingegen, in der Enge des
Feldlagers, der Zeltstadt oder der
Containerunterkünfte, des perma-
nenten Bei-Einander-Seins – wo je-
der Sonntag ein Mittwoch ist und der
Tag fast keine Ungestörtheit kennt –
werden diese schonungslos aufge-
deckt.

Andere Soldatinnen und Solda-
ten hingegen berichten, dass gerade
der Auslandseinsatz eine positive Er-
fahrung diesbezüglicher Art gewesen
sei, dass nicht nur die Kamerad-
schaft – vertikal – sondern auch der

Führungsstil – horizontal – vorbild-
lich gewesen sei. Eine solche Erfah-
rung prägt für eine ganze dienstliche
Laufbahn und lässt diese Soldaten
durch das ihnen vorgelebte Beispiel
zu Vorbildern werden.

Der Primat der Politik
Es ist meine feste Überzeugung,

dass der Primat der Politik in
Deutschland gesichert ist. Es gibt
keine Anhaltspunkte dafür, dass es
so etwas wie eine Gegenbewegung
zur Eigengesetzlichkeit des militäri-
schen Komplexes gäbe.

Eine ganz andere Frage ist der
international unterschiedliche Be-
griff vom Primat der Politik, der
infolge zunehmender Verzahnung
der Sicherheitspolitiken auch die ei-
gene, nationale Definitionshoheit be-
rühren kann. So ist unbestreitbar,
dass der eine Staat mehr als der an-
dere den Primat der Politik in der
Verknüpfung mit den Möglichkeiten
des Militärischen bestimmt und da-
mit auch die Möglichkeiten zu einer
mehr militarisierten Außenpolitik
frei hält. Das sind Machtfragen im in-

ternationalen Geschehen.
In Deutschland sehe ich solche

Möglichkeiten kaum. Es fehlt dafür
das politische Grundklima und die
beispiellos starke Mitwirkungsmög-
lichkeit des deutschen Parlaments in
sicherheitspolitischen Angelegenhei-
ten tut ein übriges dagegen.

So lange Öffentlichkeit die
Wahrheit des Militärischen im Ein-
satz abbildet, wird die general-
präventive Kraft gegen losen Umgang
mit den militärischen Möglichkeiten
wirken. Wenn man so will: Ja, es ist
dies auch ein Wort gegen selektive,
gegen restriktive Berichterstattung
über Kriegsgeschehen, mit eher ver-
hüllenden Computeranimationen.
Krieg ist manchmal unvermeidlich.
Aber Krieg ist auch Sterben und Tod,
Krieg ist auch Verstümmelung, Krieg
ist auch Verbrennung, Krieg kann
auch Schändung sein, Krieg ist
fürchterliche Verwüstung und Krieg
ist Wehklagen von Männern, Frauen
und Kindern. Und das darf nicht ver-
schwiegen werden. Dies nicht zu ver-
schweigen, ist auch ein Gebot des
Primats der Politik. ❏

5. SPD-Fraktionsvize Erler: Mit
Prävention statt Panzern Frieden
schaffen

Der SPD-Außenpolitiker Gernot
Erler hat sich für den weiteren

Ausbau ziviler Maßnahmen zum Frie-
denserhalt ausgesprochen. Sie müss-
ten Vorrang vor militärischen Inter-
ventionen haben, sagte Erler am 16.
Juni beim Forum: „MILITÄRISCHE IN-
TERVENTION ZU HUMANITÄREN ZWE-
CKEN?“ des 95. Deutschen Katholi-
kentag in Ulm. „. „. „. „. „Wenn     militärische
Interventionen zur Debatte stehen,
ist schon etwas falsch gelaufen“, be-
tonte der stellvertretende Vorsitzende
der SPD-Bundestagsfraktion.

Erler erklärte, seit den Balkan-
Kriegen habe es in Europa erhebli-
che Fortschritte bei der Friedens-
prävention gegeben. In der Öffent-
lichkeit seien diese aber „weitge-

sensible Aufgabe, CIMIC-Ein-
sätze mit IO’s (International
Organizations) und NGO’s zu ko-
ordinieren, verlangt eine enge
Abstimmung zwischen zivilen
und militärischen Autoriäten vor
Ort.

7. Militärische Einsätze finden ein
großes Medienecho. Wer als Vor-
gesetzter den „CNN-Faktor“ ver-
nachlässigt, gefährdet den Erfolg
seiner Mission. Der militärische
Führer vor Ort steht in der
Pflicht, wahrheitsgetreu Medien
und über sie die Öffentlichkeit zu
informieren. Er darf dabei nie
seinen Auftrag, den Schutz sei-
ner Soldaten, Recht und Gesetz
sowie die ROE vernachlässigen.

Abschließend stellt General
Lather fest, dass die Bundeswehr de
facto eine Armee im Einsatz ist, die
sich ständig an die aktuellen Bedin-
gungen anpassen muss. Die deut-
schen Streitkräfte verfügen inzwi-
schen über eine große Einsatzerfah-
rung. Verlässlichkeit und Fairness
waren und sind Markenzeichen der
deutschen Einsatzverbände, die im

Rahmen ihrer Möglichkeiten helfen,
und das ohne Hintergedanken.
Schließlich ginge es um Frieden,
Freiheit und lebenswerte Umstände
für eine von Krieg, Terror, Not und
Elend heimgesuchte Bevölkerung. ❏

hend unbekannt“ geblieben. Er ver-
wies auf die Bereitstellung von Poli-
zisten und Experten für Verwaltung
und Katastrophenschutz sowie auf
den Zivilen Friedensdienst in
Deutschland. So sei es durch Präven-
tionsmaßnahmen 2001 gelungen, in
Mazedonien einen Bürgerkrieg zu
verhindern und einen Friedenspro-
zess einzuleiten. Erler ermutigte die
Nichtregierungsorganisationen, sich
weiter für den Ausbau solcher Diens-
te einzusetzen. Ihr Druck sei bei den
Haushaltsberatungen der Bundesre-
gierung hilfreich.

Humanitäre Hilfe nicht für
strategische Ziele instrumen-

talisieren
Der Leiter der Katastrophen-

hilfe bei Caritas International, Jür-
gen Lieser, kritisierte, militärische
Interventionsinstrumente würden
„sehr viel stärker ausgebaut“ als zi-
vile. Er warnte auch davor, humani-
täre Hilfe zunehmend für strategi-
sche Ziele zu instrumentalisieren.
Dies erschwere es Nichtregierungs-
organisationen, in ihren Einsatz-
gebieten als neutral wahrgenommen
zu werden. (Dt KTg Nr 134)

Fortsetzung von Seite 60
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95. KATHOLIKENTAG ULM

Frauen und Männer erstmals unter einem Dach
Rückblick und Impressionen auf den Ulmer Katholikentag

„Vorbei“ – das werden die Ein-
wohner von Ulm wohl teils mit Weh-
mut, teils mit Erleichterung sagen.
Für fünf Tage war die wunderschöne
Stadt an der Donau im Ausnahmezu-
stand, waren in der ganzen Stadt
Schulen und öffentliche Gebäude zu
Vortrags- oder Schlafstätten umfunk-
tioniert, strömten Menschenmassen
durch die Gassen, wurde überall ge-
feiert, drängten sich Zehntausende in

die Busse und gab es spontanen Ap-
plaus, wenn sich die Türen der über-
füllten Straßenbahn nach dem x-ten
Versuch doch noch schlossen.

Es war ein bunter, fröhlicher und
– so sagen Beobachter – auch from-
mer Katholikentag. Besonders bei
den „Orten der Begegnung“ auf dem
Messegelände zeigte sich, was sich
alles im katholischen Spektrum tum-
melt. Da durfte natürlich auch der
Stand der katholischen Männerarbeit
nicht fehlen (Foto o.l.). Dort war für
jeden und jede etwas dabei: ver-

lange Tradition, auch Männerzentren
gehören seit einigen Jahren zum Pro-
gramm. Nun fanden die Veranstal-
tungen erstmals „unter einem Dach“
statt. In Podiumsdiskussionen, Got-
tesdiensten, Bibelarbeiten, Ausstel-
lungen und Workshops ging es um
Geschlechterrollen und neue Pers-
pektiven für das Zusammenleben.
Der Katholikentag reagierte damit
auf die gesellschaftliche Debatte, die

Geschlechtergerechtigkeit zuneh-
mend als gemeinsame Aufgabe sieht,
begründete die Katholikentags-Ver-
antwortliche für den Bereich, Kathrin
Bilz, das „Experiment“.

 Obwohl etwas abgelegen, wurde
das Angebot insgesamt gut angenom-
men – manche Veranstaltungen wa-
ren sogar überfüllt. Auf einem Podi-
um am Donnerstag wurde die Verein-
barkeit von Beruf und Familie disku-
tiert, und am Freitag ging es um die
„Stolpersteine“ der Gleichstellungs-
politik. Der Vorsitzende der Deut-

schiedene Broschüren und Zeit-
schriften; ein Nagelbalken für die,
die ihre Kraft beweisen wollten; für
Kinder die Möglichkeit, Bilder etwa
zum Thema „Mein Papa und ich“ zu
malen; ein Plakat, auf das Frauen
schreiben konnten, was sie den Män-
nern schon immer mal sagen wollten;
und natürlich die Gelegenheit zum
Gespräch und zur Information.

Am anderen Ende der Stadt war

im Gemeinde- und Bürgerzentrum St.
Klara auf dem Eselsberg das „Staats-
bürger in Uniform und die Grundsät-
ze der Inneren Führung – Wie wir-
kungsvoll ist parlamentarische Kon-
trolle unter veränderten Bedingun-
gen?“

Am anderen Ende der Stadt war
im Gemeinde- und Bürgerzentrum St.
Klara auf dem Eselsberg das „Zen-
trum Frauen und Männer“ unterge-
bracht – eine Premiere bei Katholi-
kentagen. Frauenzentren haben bei
diesen Treffen schon eine Jahrzehnte
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Mystische Nacht
Weibliche und männliche Stimmen aus jüdisch-christlichen Traditionen

Ein besonderes Projekt im Rahmen des Katholikentags 2004 in
Ulm war die Uraufführung der Hörfunkproduktion „Mystische
Nacht“. Bei dieser Koproduktion von Frauen- und Männerseel-

sorge, Katholikentag und SWR sind abwechselnd mystische Texte von
Frauen und Männern aus verschiedenen Zeiten und kurze Musik-
stücke zu hören.

Die Produktion ist inzwischen auf Doppel-CD über katholische
öffentliche Büchereien ausleihbar oder gegen eine Schutzgebühr von
15 Euro unter der Bestellnummer 544804 zu beziehen über den Borro-
mäusverein e.V., Wittelsbacherring 9, 53115 Bonn <www.borro.de>.

Weitere Informationen zu dem Projekt gibt es von der Arbeitsstelle
Frauenseelsorge <www.frauenseelsorge.de/html/index.htmA – Abteilung „Mystische Nacht“>.

Um die Gender-Bildungsarbeit mit dieser CD zu unterstützen, hat
die kirchliche Arbeitsstelle für Männerarbeit und Männerseelsorge in
Fulda die Texte, soweit uns von den Rechteinhabern die Abdruck-
erlaubnis gewährt wurde, ins Internet gestellt. Zu finden unter
„Dokumente“ auf der Website <www.katholische-maennerarbeit.de>.

Inhaltsverzeichnis:
Auf CD 1:
1. Psalm 139,1-18
2. Teresa von Avila, aus: Die innere Burg
3. Johannes Tauler

Heinrich Seuse
4. Angelus Silesius (7 Epigramme)
5. Chung Hyan Kyung, aus: Ansprache zur

ÖRK-Versammlung 1991
6. Martin Buber, Die Teigsuppe
7. Madeleine Delbrêl,

aus: Wir Nachbarn der Kommunisten
8. Madeleine Delbrêl, Humor in der Liebe
9. Irische Wandermönche
10. Charles de Foucauld
11. Meister Eckhart, aus der Predigt:

Beati pauperes spiritu
12. Gertrud Kolmar, aus: Gebet

Auf CD 2:
1. Aus Psalm 139
2. Dag Hammarskjöld,

aus: Zeichen am Weg
3. Hildegard von Bingen
4. Über das Beten:

Papst Johannes Paul I.,

aus: Das Beispiel des Samariters
Therese von Lisieux,
aus: Selbstbiographische Schriften
Gebet einer unbekannten Nonne

5. Vater Alexander Schmemann,
aus: Aufzeichnungen 1973-1983

6. Teresa von Avila, aus: Die innere Burg
7. Johannes vom Kreuz, Nada
8. Johannes vom Kreuz, Das Himmlische
9. Samuel Ha-Nagid
10. Ernesto Cardenal
11. Else Lasker-Schüler, Es wird ein grosser

Stern in meinen Schoß fallen
12. Ist Gott Vater? Ist Gott Mutter?

Meister Eckhart, aus: Sermon VIII
Juliane von Norwich,
aus: Revelations of Divine Love
Birgitta von Schweden,
aus: Offenbarung III 30
Anselm von Canterbury, aus: Oratio 65,
Gen 49,25

13. Mechthild von Magdeburg,
aus: Das fliessende Licht der Gottheit

14. Martin Buber, Der Schlaf,
aus: Die Erzählungen der Chassidim

15. Psalm 139,1-18

schen Bischofskonferenz (DBK),
Kardinal Karl Lehmann,  äußerte
sich zur Frage, ob Frauen „Feigen-
blatt, Notlösung oder Zu-
kunftsvision“ der Kirche seien. Sein
Amtsbruder, der DBK-Beauftragte
für Männerseelsorge und Bamberger
Erzbischof Ludwig Schick (Foto u.l.),
spürte auf einem Podium mit dem
Thema „Wer’s glaubt … Was Män-
ner in der Kirche finden“ der Religi-
osität von Männer nach.  Bei einer
anderen, gut besuchten Veranstal-
tung diskutierten Dr. Peter Döge und
Prof. Doris Bischof-Köhler über die
Frage, ob Geschlechterunterschiede
biologisch bedingt oder erlernt sind
(Foto u.l.).

Das Zentrum ermöglichte aber
auch künstlerische und körperbeton-
te Zugänge zum Mann- und Frau-
Sein. Der Liedermacher Heinz
Rudolf Kunze hielt eine Lesung über
„Männer und ihre Beziehungen“. In
Workshops standen meditativer Tanz
oder asiatische Kampfkunst zur
„Förderung geistiger Gelassenheit“
auf dem Programm. Auch inner-
kirchliche „heiße Eisen“ wurden
nicht ausgespart. So stand auch die
Situation von Kirchenmitgliedern zur
Debatte, die in gleichgeschlechtli-
chen Partnerschaften leben; oder ka-
tholische Lesben hatten die Möglich-
keit ihre Spiritualität vorzustellen.

Am Samstag gab es im Männer-
zentrum ein Spielangebot für Väter
und Kinder. Der geistigen und leibli-
chen Erfrischung dienten Gebets-
zeiten und Cafés (Foto o.r.).

Ein Höhepunkt war sicherlich
die „Mystische Nacht. Weibliche
und männliche Stimmen aus jüdisch-
christlichen Traditionen“, eine
Hörfunkproduktion des SWR, die am
Freitag von 22 bis 24 Uhr in der
Wengenkirche uraufgeführt und zeit-
versetzt gesendet wurde.  Die Pro-
duktion steht inzwischen auf einer
CD zur Verfügung (s. Kasten).

Ein ökumenischer Männergottes-
dienst beendete das Männerpro-
gramm des Zentrums. (PS/ASt FD)
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BERICHT VOM 8. INTERNATIONALEN KONGRESS „RENOVABIS“:

Jugend in Mittel- und Osteuropa
zwischen Hoffnung und Resignation– Vision zu einem neuen Europa

KARL-JÜRGEN KLEIN

wortlichen von RENOVABIS in Koo-
peration mit der Forschungsgruppe
„Jugend und Europa“ am Zentrum
für angewandte Politikforschung
(CAP) dazu entschlossen, diesem in-
ternationalen Kongress einen Jugend-
workshop vorausgehen zu lassen, der
gezielt auf die Herausforderungen
der EU-Integration für junge Men-
schen in Mittel- und Osteuropa ein-
ging. So war der Einstieg in den Kon-
gress ausgesprochen gelungen, als zu
Beginn die Jugendlichen mit einer
Präsentation aus ihren Ländern
selbst zu Wort kamen. Hier wurde
die Forderung beherzigt, nicht über
die Jugend, sondern mit der Jugend
zu sprechen. Diese Jugendlichen ver-
mittelten dabei einen authentischen
Ausschnitt dessen, was junge Men-
schen in Mittel- und Osteuropa über
Europa denken und von Europa er-
warten.

Unter dem Titel „Vision Europa“
diskutierten insgesamt 16 junge

Menschen aus den neuen EU-Mit-
gliedsstaaten Polen, Tschechien, Un-
garn, Estland, Litauen und ihren
Nachbarländern Rumänien, Bosnien
und Weißrussland eine knappe Wo-
che lang über ihre Vorstellungen,

Wünsche und Ziele in und für Euro-
pa. Dank der interaktiven Konzepti-
on durch die Forschungsgruppe „Ju-
gend und Europa“ bekamen die Teil-
nehmer die einmalige Chance, sich
über ihre persönlichen Hoffnungen
auszutauschen. Im Mittelpunkt stan-
den dabei Fragen nach der eigenen
Identität, der europäischen Dimensi-
on im eigenen Lebensumfeld und
nach den Chancen für die eigene Zu-
kunft in Europa. Aufgebaut wurde
dieser Workshop, der dem Kongress
vorausging, auf die vielseitigen und
dichten Beschäftigungen mit den un-
terschiedlichen Fassetten europäi-
scher Kultur und Politik, um gemein-
sam in diesen Gesprächen und Aus-
einandersetzungen den Blick in die
Zukunft zu richten. Wenn auch der
Prozess des kritischen Nachdenkens
und der Entwicklung gemeinsamer
Visionen von der Forschungsgruppe
„Jugend und Europa“ pädagogisch
und inhaltlich angeleitet wurden, so
bestimmten die Jugendlichen im Er-
gebnis jedoch selbst ihre Vision Eu-
ropa wie auch die Ausdrucksform für
die Präsentation. Dies Eingangsprä-
sentation zu Beginn des Kongresses
durch die Jugendlichen war für alle
Teilnehmer ein überwältigendes Er-
lebnis. Dies unterschiedlichen Sicht-
weisen, aber auch die ganz persönli-
chen Bekenntnisse der Jugendlichen,
bestimmten sehr maßgebend den
weiteren positiven Verlauf des inter-
nationalen Kongresses.

Der Kongress selbst wurde durch
den Erzbischof von Köln und

Vorsitzenden des Trägervereins
RENOVABIS, Joachim Kardinal
Meisner, eröffnet. Dabei wies er dar-
auf hin, dass heute noch der Sozialis-
mus in Mittel- und Osteuropa nach-
lebe. Es habe zur Strategie der Re-

Vom 2. bis zum 4. September
2004 fand in Freising der 8.
Internationale Kongress REN-

OVABIS statt. Zum ersten Mal ver-
zeichnete diese Solidaritätsaktion
der deutschen Katholiken mit den
Menschen in Mittel- und Osteuropa
einen solchen Rekord von Anmel-
dungen, wie es ihn in früheren Jah-
ren noch nicht gegeben hatte. Über
400 Repräsentanten aus Politik, Kir-
che und Gesellschaft hatten sich zum
Kongress in Freising angemeldet. 25
Länder waren vertreten. Dabei stand
inhaltlich die Jugend in Mittel- und
Osteuropa im Mittelpunkt des Inter-
esses der Teilnehmer unter dem The-
ma „zwischen Hoffnung und Resig-
nation“. Gerade auch im Hinblick
auf den Weltjugendtag 2005 in Köln
hätte es nicht besser gewählt werden
können.

Die Erweiterung der Europäi-
schen Union im Mai dieses Jahres
hat die historische Chance eröffnet,
dass noch mehr Menschen eine ge-
meinsame Vision Europas entwi-
ckeln, an einem gemeinsamen Haus
Europa bauen können und damit der
Sicherung des Friedens dienen.

Vor dem Hintergrund dieser EU-
Erweiterung hatten sich die Verant-

Die jugendlichen Teilnehmer aus acht
verschiedenen mittel-, ost- und südost-
europäichen Ländern, die an diesem
Kongress mit vorgeschaltetem Work-
shop teilnahmen. (Fotos Pinzka)
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gierungen dieser Staaten gehört, die
Jugend von Elternhaus und Kirche zu
entfremden. Angesichts der Orientie-
rungslosigkeit vieler Jugendlicher sei
die Kirche heute wichtiger denn je.
Der Kardinal, der selbst bis 1988 in
der kommunistischen DDR gelebt
hatte, forderte während des Kongres-
ses die jungen Menschen auf, sich an
Gott zu orientieren: „Jugendliche,
die an Gott glauben, wirken als
Vitaminspritze für unsere oft marode
Gesellschaft.“

Das Klima untereinander war
ausgesprochen positiv und von ge-
genseitigem Vertrauen getragen. Die
Erwachsenen spitzten die Ohren und
hörten lächelnd zu, was die Jugend
zu sagen hatte. Nicht eine Kluft zwi-
schen alt und jung war zu spüren,
sondern eine gegenseitige Nähe, die
besonders in persönlichen Gesprä-
chen noch vertieft werden konnte.
Das Interesse an der Jugend stand
gerade den Älteren regelrecht ins
Gesicht geschrieben. Dabei wurde
eben deutlich, dass die Welt nur
durch unsere Jugend als zukünftige
Hoffnungsträger verändert werden
kann und deshalb tun wir auch gut
daran, gerade als ältere Erwachsene
uns mit dieser Jugend zu beschäfti-
gen und auseinanderzusetzen. Ju-
gendliche müssen ernst genommen
werden. Mit ihrem Tun und Handeln
liegt die Zukunft in einer oft maroden
Gesellschaftsordnung.

Experten und Interessenten aus
insgesamt 25 Nationen diskutier-

ten sehr heftig über die Lebens-
situationen und Perspektiven der Ju-
gendlichen und der jungen Erwach-
senen. Dabei zeigten die regen Dis-
kussionen – häufig wurde auch vom
Thema abgewichen – wie groß der
Bedarf nach Austausch und das Stre-
ben nach Verständnis des Anderen
war. Diese thematischen Abstecher
waren offensichtlich nicht nur not-
wendig, um einander besser verste-
hen und kennenzulernen und eine
gemeinsame Basis zu schaffen, auf
der dann konkrete Vorschläge und
Gedanken gefasst werden konnten,
sondern vielmehr schien damit auch

ein Weg gefunden worden zu sein, auf
dem die Älteren leichter Zugang zur
Jugend finden und mit Ihnen ins Ge-
spräch treten konnten. Von Resigna-
tion war dabei nicht viel zu spüren,
im Gegenteil, zu spüren war deutlich
der Aufbruch, das positive Denken
gerade der jugendlichen Teilnehmer
und die ganz unterschiedlichen Hoff-
nungen, die durch diese Teilnehmer
immer wieder auch deutlich artiku-
liert wurden.

Nun könnte jemand einwenden,
dass diese Jugendlichen, die ja be-
sonders ausgewählt waren, vielleicht
zu naiv oder auch zu gutgläubig wa-
ren. Hier konnte im persönlichen Ge-
spräch mit den Jugendlichen das Ge-
genteil festgestellt werden. Sie sind
sich der schwierigen wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Lage in die-
sem geographischen Bereich Euro-
pas durchaus bewusst, aber sie sehen
ebenso auch die Chancen, die sich
mit der Öffnung Europas hin zur eu-
ropäischen Union jedem Einzelnen
von ihnen bietet. „Ich bin voller Hoff-
nung“ erklärte eine junge Frau, die
sich eine Woche lang bei dem
Jugendworkshop „Vision Europa“ im
mit anderen jungen Leuten aus den
Oststaaten über Europa ausgetauscht
hatte. Sie stellte fest, dass es eine ge-
meinsame Basis trotz aller Unter-
schiede gäbe. Weiterhin führte sie
aus: „Wir sind bereit, am gemeinsa-
men Europa mitzuarbeiten. Alle Ver-
besserungen beginnen dabei mit dem
Ich, ist sie persönlich überzeugt.“

Im Gespräch wurde auch immer

wieder deutlich, dass die Integration
der mittel- und osteuropäischen Län-
der im Gesamtprozess noch ganz am
Anfang steht. Erst in diesem Jahr be-
deutete die EU-Erweiterung für viele
ehemalige sozialistische Staaten wie
etwa Litauen oder Polen die wirt-
schaftliche oder politische und auch
werteorientierte Einbindung in die
Gemeinschaft. Andere Länder in
Ost- und Mitteleuropa wie beispiels-
weise Bosnien hoffen auf eine Annä-
herung und eine künftige Mitglied-
schaft in der EU. Doch weil der Pro-
zess des europäischen Zusam-
menwachsens gerade erst beginnt,
spielt die Jugend und ihre Einstel-
lung zu Europa eine ganz zentrale
Rolle. Letztlich sind die Jugendli-
chen diejenigen, die die Tore der eu-
ropäischen Union weiter öffnen oder
aber auch schließen können.

Die Jugendlichen fühlten sich in
ihrer Rolle, die sie für die Zukunft
Europas spielen und wo sie bereits
jetzt Verntwortung mittragen, sehr
ernst genommen, und haben auch ge-
rade in den vorausgegangenen acht
Tagen des Miteinanderteilnehmens
am Workshop ihrem Auftrag und ih-
ren Aufgaben für ein geeintes Europa
gerecht werden können. Mit einem
Essay zum Thema „Europäische Uni-
on“ hatten sich die Jugendlichen für
den Workshop beworben, um sich an
der Diskussion über ihre Zukunft be-
teiligen zu können. Im Kongress sel-
ber brachten sich die jungen Leute
dann mit ihren Ideen und Vorstellun-
gen in den verschiedenen Arbeits-
gruppen, aber auch gerade in der

Die Ergebnisse eines dem Kongress vor-
ausgehenden Workshops mit Jugendli-
chen werden bei der Eröffnungsveran-
staltung präsentiert.

SOLIDARITÄTSAKTION RENOVABIS
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dargebotenen Präsentation ein.
Dabei kann das Zusammentreffen
der Jugendlichen und ihre Arbeit als
ein kleiner Schritt zum Zusammen-
wachsen der europäischen Länder
bewertet werden. Die Jugendlichen
selber sagten, dass sie in den vergan-
genen Tagen viel geredet hätten über
ihre Länder, über Europa und auch
über sich selbst und über ihre Situa-
tion. Besonders ihre eigene Ge-
schichte, die auch in diesen Ländern
noch mal sehr unterschiedlich sich
im Gespräch darstellte, beeindruckte
die Teilnehmer untereinander sehr.
„Ich komme aus Bosnien und dort war
lange Krieg“ erzählte eine Teilneh-
merin. Für eine andere Teilnehmerin
waren diese Schilderungen über das
Leben in Bosnien eine neue Erfah-
rung: „Ich habe vom Krieg in Bosnien
nur etwas über Zeitungen und Fernse-
hen mitbekommen. Es war sehr bewe-
gend, mit jemanden zu sprechen, der
den Krieg selbst miterlebt hat.“

Als Fazit bewerteten alle Jugend-
lichen ihre Gespräche und ihren
Austausch untereinander als eine
wirklich große Bereicherung für ihr
eigenes Leben. Sie wurden mit neuen
Ideen erfüllt, um so auch gestärkt zu-
rück in die Heimatländer zu gehen,
um dort auch als Multiplikatoren zu
wirken. Von Resignation war nun
wirklich nichts zu spüren.

Seinen Abschluss fand dieser Kon-

gress mit einem Vortrag „Vision
Europa“, gehalten von dem ehemali-
gen polnischen Außenminister, Pro-
fessor Dr. Wladyslaw Bartoszewski,
der viele Jahre an den Universitäten
Münche, Augsburg und Eichstätt ge-
lehrt hat. Dabei gab er eine Analyse
der Entwicklung Europas und der
Chancen der Jugendlichen, dieses
Europa zu beeinflussen. Aus diesem
richtungsweisenden Schlusswort „Vi-
sion Europa“ soll hier zitiert werden,
was Papst Johannes Paul II. im Okto-
ber 1988 – also unmittelbar vor der
politischen Wende – in seiner Rede
vor dem Europäischen Parlament in
Straßburg von der Zukunft Europas
ausgeführt hatte: „Die vereinigten eu-
ropäischen Völker werden die Vorherr-
schaft eines Volkes oder einer Kultur
über andere nicht zulassen, sie werden
aber das gleiche Recht für alle unter-
stützen und sich gegenseitig durch
ihre Verschiedenheit bereichern. Die
Reiche der Vergangenheit, die ver-
suchten, ihre Herrschaft auf Gewalt
und Assimilation zu gründen, sind
alle gescheitert. Euer Europa wird
das des freien Zusammenschlusses al-
ler seiner Völker und des Zusammen-
legens der mannigfaltigen Reichtü-
mer seiner Verschiedenheit sein. Ande-
re Völker werden sich bestimmt denje-
nigen anschließen können, die heute
hier vertreten sind. Als Oberhirte der
Universalkirche, der aus Osteuropa

Der Bundesvorsitzende der GKS, Oberst
Karl-Jürgen Klein, im Gespräch mit
Weihbischof Dr. Kiro Stojanov vom Ex-
archat Mazedonien, mit Sitz in Skopje.

kommt und der das Verlangen der sla-
wischen Völker kennt – dieser anderen
Lunge unserer europäischen Heimat –
spreche ich den Wunsch aus, dass Eu-
ropa – sich in letzter Instanz freie In-
stitutionen gebend – eines Tages sich
zu den Dimensionen ausbreiten könn-
te, die ihm von der Geographie und
der Geschichte gegeben wurden. Wie
sollte ich das nicht wünschen, da die
vom christlichen Glauben beseelte
Kultur die Geschichte aller Völker un-
seres einzigen Europa tief gezeichnet
hat – die Geschichte der Griechen, der
Römer, der Germanen und der Sla-
wen, trotz aller Schicksalsschläge und
gegensätzlicher sozialer und ideologi-
scher Systeme.“

Diese Vision ist gerade dabei,
sich zu erfüllen. Die Vision eines in-
tegrierten Europas freier Völker und
freier Staaten – in Verbundenheit mit
der geistigen und kulturellen Traditi-
on des eigenen Volkes, im tieferen
Verständnis für die Nachbarvölker,
schließlich auch im Gefühl der kul-
turellen Zusammengehörigkeit mit
der ganzen Menschheit.

Als „Solidaritätsaktion der deut-
schen Katholiken mit den Men-

schen in Mittel- und Osteuropa“ wur-
de RENOVABIS im März 1993 von
der Deutschen Bischofskonferenz ins
Leben gerufen. Die Anregung zu dem
Osteuropahilfswerk hatte das Zen-
tralkomitee der deutschen Katholi-
ken (ZdK) gegeben. Die Aktion soll-
te, so hieß es im Gründungstext,
„eine Antwort der deutschen Katho-
liken auf den gesellschaftlichen und
religiösen Neuanfang in den Staaten
des ehemaligen Ostblocks nach dem
Zusammenbruch der kommunisti-
schen Systeme“ sein. Leitgedanken
des angestrebten Engagements waren
und sind bis heute die Prinzipien So-
lidarität, Subsidiarität und Partner-
schaft. RENOVABIS, der lateinische
Name der Aktion, stammt aus dem
Psalm 104: „Renovabis faciem terrae
– Du (Gott) wirst das Antlitz der Erde
erneuern.“

Seit 1993 leistete RENOVABIS
den Menschen in 27 Staaten in Mit-
tel-, Ost- und Südosteuropa Hilfe
durch mehr als 11.000 Projekte. Für
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diese Hilfsprojekte brachten die Ka-
tholiken in Deutschland ein Gesamt-
volumen von über 300 Millionen
Euro auf. Die Mittel flossen in kirch-
lich-pastorale (sozialkaritative) so-
wie in Bildungs- und Medienprojek-
te. Dabei stand der Grundsatz „Hil-
fe zur Selbsthilfe“ im Mittelpunkt.
Konkret werden Mittel von REN-
OVABIS z.B. eingesetzt: um Kirchen
und Gemeindezentren zu bauen, Fa-
milien-, Frauen- und Jugendzentren
auszustatten, Heime für Waisen- und
Straßenkinder zu unterhalten, Pries-
ter, Ordensleute und in der Seelsorge
tätige Laien auszubilden. Ferner
wurden Gelder für die kirchlichen
Schulungsprogramme und Lehrer-
fortbildung, für Studienbeihilfen und
journalistische Nachwuchsförderung
gewährt.

Die Solidaritätsaktion RENOVA-
BIS initiiert und begleitet viele Hun-
dert Partnerschaften zwischen West
und Ost und fördert so Erfahrungs-
austausch, menschliche Begegnung
und gemeinsames Lernen. Mit mehr
als 1.800 Partnerschaftsgruppen

steht RENOVABIS in enger Verbin-
dung. Mit ihrem überwiegend ehren-
amtlichen Engagement bauen diese
Gruppen lebendige Brücken der Ver-
ständigung zu den Menschen in Mit-
tel-, Ost- und Südosteuropa, die in
vielfältigen Traditionen leben und
über ein reiches spirituelles Erbe
verfügen. Das bietet die Chance für
einen fruchtbaren „Austausch der
Gaben“ zwischen West und Ost.

Eine große Herausforderung für
RENOVABIS stellt die weitere eu-
ropäische Integration dar: Wenn
Europa nach einer langen Phase der
Trennung des Kontinents nun
wieder neu zusammenwächst, darf
die geistige, kulturelle und religiöse
Dimension nicht zu kurz kommen.
Europa ist mehr als nur eine Wirt-
schafts- und Währungsunion in den
geografischen Grenzen der europäi-
schen Union und ihrer (jetzigen
oder künftigen) Beitrittskandidaten.
Europa muss sich als Werte-
gemeinschaft begreifen. Ohne eine
Bindung an gemeinsame, nicht
zuletzt christliche Werte, kann die

Einheit nicht erreicht werden.
Letztlich soll die europäische Inte-
gration Menschen aus dem Osten
und Westen Europas zusammenfüh-
ren und miteinander verbinden.

Diesen Grundgedanken und un-
terschiedlichen Aufgabenstel-

lungen wurden gerade in dem 8. In-
ternationalen Kongress RENOVA-
BIS, bei dem die Jugendlichen
erstmals im Mittelpunkt standen, in
besonderer Weise Rechnung getra-
gen und realisiert.

Es sei noch angefügt, dass auch
wir als katholische Soldaten sowohl
die Zentrale Versammlung wie auch
die Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten unter Federführung des Vor-
standes der Zentralen Versammlung
im Jurisdiktionsbereiches des Katho-
lischen Militärbischofs seit Jahren
RENOVABIS mit eigenen Projekten,
so in den letzten beiden Jahren
„Minenopfer im KOSOVO“, mit be-
trächtlichen Geldmitteln unterstüt-
zen (s.a. S. 12: „15 Jahre Nach-
barschaftshilfe“). ❏

SOLIDARITÄTSAKTION RENOVABIS

WELTFRIEDENSTAG 2005:

Der Weg des Guten ist der sicherste Weg zum Frieden

Die Botschaft von Johannes Paul
II. für den nächsten Weltfrie-

denstag hat als Motto einen Rat,
den der Apostel Paulus in seinem
Brief an die Römer gab: „Lass dich
nicht vom Bösen besiegen, sondern
besiege das Böse durch das Gute!“
(Röm 12,21).

Der Weltfriedenstag, der am 1.
Januar 2005 zum 38. Mal began-
gen wird, wolle auf „das Böse als
Ursache und Quelle von Konflikten
und Kriegen und zugleich auf die
untrennbare Verbindung zwischen
dem moralischen Gut und dem
Frieden“ aufmerksam machen,
heißt es in einer Erklärung, die der
vatikanische Pressesaal im Septem-
ber veröffentlichte. Eines der be-
deutendsten Prinzipien in einer
Welt, die vom Terrorismus bedroht
ist, sei in der kirchlichen Sozial-
lehre formuliert, nämlich „das Prin-
zip des universalen Gemeinwohls“.
Die Suche nach dem Guten müsse
die „zahlreichen sozialen und wirt-
schaftlichen Probleme“ berücksich-
tigen, mit denen die Menschen
konfrontiert sind, etwa Ungerech-

PERSONALIA:

Deutschland übernimmt Präsidentschaft von Justitia et Pax Europa

Leo Schwarz (72), Weihbischof in
Trier, wird neuer Präsident der

Europakonferenz der europäischen
Justitia-et-Pax-Kommissionen. Die
Delegierten aus 27 Ländern stimmten
Ende September in Sarajevo mit gro-
ßer Mehrheit für den ehemaligen Vor-
sitzenden der Deutschen Kommission
Justitia et Pax. Zum neuen Generalse-
kretär wählte die  Generalversamm-
lung den Leiter des Berliner Justitia-
et-Pax-Büros, Jörg Lüer (39). Die drei-
jährige Amtszeit von Schwarz und
Lüer beginnt im September 2005. Sie

folgen im Vorsitz der Schweizer
Kommission von Justitia et Pax unter
Josef Bieger-Hänggi nach, die von
2002 bis 2005 amtiert. Lüer gehört
bereits dem Exekutiv-Komitee an.
Die Europakonferenz der Europäi-
schen Justitia-et-Pax-Kommissionen
will nach eigenen Angaben den
Informationsaustausch, den Kontakt
zu Einrichtungen der Weltkirche, den
kirchlichen Strukturen auf europäi-
scher Ebene und öffentlichen Stellen
fördern. Sie hat seit 2000 Konsulta-
tivstatus beim Europarat. (KNA)

tigkeit und Unsicherheit. Der Friede
sei ein Gut, das als „Frucht von Ent-
scheidungen, die vom Guten inspi-
riert sind und sich daran orientieren“
entstehe, heißt es in der Erklärung.
Die Botschaft des Heiligen Vaters
wolle alle überzeugen, den „WEG DES

GUTEN ALS DEN SICHERSTEN UND SCHNELLSTEN

WEG ZUM FRIEDEN“ zu suchen.
Der Weltfriedenstag wurde von

Papst Paul VI. eingeführt. Am 1. Janu-

ar 1968 wurde er erstmals began-
gen. Seit 1970 wird der Weltfrie-
denstag auf Initiative der GKS, die
bereitwillig von den Militärgeistli-
chen aufgegriffen wurde in den
deutschen Diözesen von den dorti-
gen Bischöfen als – häufig internati-
onale – Soldatengottesdienste mit
den ihren Bistum stationierten Sol-
daten im ersten Quartal des Jahres
gefeiert. (PS)
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Ein Leuchtturm am Euphrat?
Anmerkungen zum Folter-Skandal im Irak

VOLKER W. BÖHLER

sie das einzig religiöse, aufgeklärte
und freie Volk der Erde darstellen ...
und daher haben sie eine immens
hohe Meinung von sich selbst, nicht
weit entfernt von dem Glauben, sie
seien so etwas wie eine Sonder-
spezies der menschlichen Rasse“.3

Bush und seine Administration
verkörpern diesen Anspruch par ex-
cellence, und man kann nicht umhin,
ihm seine persönliche Betroffenheit
nach dem Bekanntwerden des Folter-
skandals von Abu Ghraib abzuneh-
men. Gleichwohl aber macht es sich
die Administration zu einfach, wenn
sie die Vorkommnisse dieses „Krie-
ges gegen den Terrorismus“ als „un-
amerikanisch“ abtut. Wie die Ge-
schichte belegt, sind Kriegsverbre-
chen und Barbarisierung im Krieg
nicht auf Diktaturen beschränkt.4

Jede Kultur ist zu solch grauenhaften
Untaten fähig.5

Die Macht der Bilder
Man muss nicht mit Klaus

Honnef, der als führender Fotografie-
Experte in Deutschland gilt, überein-
stimmen, der die sorgfältig inszenier-
ten Bilder des US-Präsidenten mit
dem „Mensch gewordenen Gottes-
sohn“ vergleicht, der „am Jüngsten
Tag auf die Erde zurückkehrt und
den Gerechten den Weg ins Paradies

und den Ungerechten den abschüssi-
gen Grat in die Hölle“ weist.6 In ei-
nem aber hat Honnef Recht: „Das
Bild des säkularen Heilbringers hat
empfindliche Risse bekommen. Sei-
ne Wirkung haben vielmehr andere
Bilder gebrochen, Bilder von Men-
schen, die ihrer Würde gänzlich be-
raubt worden sind und nebenbei den
zutiefst blasphemischen Charakter
der Bilder des profanen Fliegergottes
enthüllen“.7

Bereits unmittelbar nach Ende
der größeren Kampfhandlungen (1.
Mai 2003) war es zu Misshandlungen
und in der Folge zu Gefangenenauf-
ständen und Toten gekommen. Am 4.
August wurde Saddam Husseins be-
rüchtigtes Folterzentrum Abu Ghraib
durch die Siegermächte wieder eröff-
net. Die 800. MP-Brigade unter Füh-
rung der Brigadegeneralin Janis L.
Karpinski übernahm die Befehlsge-
walt über das Gefängnis. Bereits im
Juli warf Amnesty International den
Verantwortlichen grausame und un-
menschliche Behandlungen der Ge-
fangenen vor.8 Das Internationale
Komitee des Roten Kreuzes (IKRK)
hatte schon vorher die USA wieder-
holt zum Eingreifen aufgefordert.9

Im November kam es nach weiteren
Gefangenenrevolten zu neuen Über-
griffen und Todesfällen. Man kann
davon ausgehen, dass die Übergriffe
Ursache der Revolten waren.

Zwischenzeitlich hatte sich in
Abu Ghraib  eine bestialische Allianz
von CIA-Agenten, zivilen Befra-
gungsspezialisten, Militärgeheim-
dienstleuten und sadistischen Mili-
tärpolizisten zusammengefunden. Im
Januar 2004 schließlich schiebt ein
Soldat der 372. Military Police
Company seinem Vorgesetzten eine
CD mit den Fotos der Folterungen
unter die Tür und deckt den Skandal
auf. Mitte Januar ermittelt General-
major Antonio M. Taguba offiziell
und legt dem Pentagon einen 53 Sei-
ten langen Bericht mit umfangrei-
chen Anlagen über die Zustände in
Abu Ghraib vor. Den Weg in das
Oval Office fand dieser Bericht
allerdings nicht, und Verteidigungs-

Gliederung:
„Freiheit unter der schwar-
zen Kapuze“
„American Exceptionalism“
Die Macht der Bilder
Die Genfer Konvention
Die Frage der Verantwort-
lichkeit
Einzelfälle oder Systematik?
Reaktionen in Deutschland
Kirchliche Stimmen
Eine Frage der Glaubwür-
digkeit
Anmerkungen und Quellen

„Niemand darf der Folter
oder grausamer, unmenschlicher
oder erniedrigender Behandlung

oder Strafe unterworfen werden.“
Artikel 5 der

Menschenrechtserklärung
der Vereinten Nationen

„Freiheit unter der
schwarzen Kapuze“

Die Ächtung der Folter ist eine
Einsicht, die sich seit der Mitte des
18. Jhs. im Europa der Aufklärung
schrittweise durchsetzte. Es schien,
als gehörten die Tortur der Inquisiti-
on und die hochnotpeinliche Befra-
gung nach der Constitutio Criminalis
Carolina der Vergangenheit an.1 Es
schien, als sei die finstere Phase des
Mittelalters  endgültig überwunden.

Doch der Dämon menschlicher
Bosheit ließ sich nur kurze Zeit in
Ketten legen. Bereits im 19. Jahr-
hundert bedienten sich die Kolonial-
mächte und im 20. Jahrhundert mo-
derne Diktaturen und Nachkolonial-
staaten seiner, um ihre politischen
Interessen und Ideologien durchzu-
setzen. Die Tatsache, dass die Tortur
„säkularisiert“ war oder dass sie
auch von demokratischen Staaten an-
gewandt wurde, machte die Folter
nicht menschlicher.

Die Bilder des geschundenen,
verdrahteten Folteropfers unter der
schwarzen Kapuze muten an wie Bil-
der aus einer anderen Zeit und lassen
Zweifel aufkommen an der Idee der
Bush-Administration, im Irak einen
„Leuchtturm der Demokratie“ als
Vorbild für die übrigen diktatori-
schen Regime der Region zu errich-
ten.

„American Exceptionalism“2

Mit hohem moralischem An-
spruch und in einer seltsamen Mi-
schung aus göttlicher Allmacht und
„bester Armee der Welt“ wurde die-
ser Krieg geführt. Wie schrieb
(1835-40) doch Alexis de Tocque-
ville in seinem Werk „ÜBER DIE DE-
MOKRATIE IN AMERIKA“: „Seit 50 Jah-
ren hören es die Einwohner der Ver-
einigten Staaten immer wieder, dass
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minister Rumsfeld maß dem Taguba-
Report wohl nicht allzuviel Bedeu-
tung bei, sonst hätte er mehr als nur
die „Zusammenfassung“ gelesen.10

Der Minister hatte die Macht der Bil-
der schlicht unterschätzt.

Am 24. April 2004 strahlte CBS
die Skandalbilder weltweit aus. Die
Bilder selbst sind eine Ansammlung
ausgelebter, schamloser und perver-
ser Instinkte, die selbst das härteste
Inquisitionsprotokoll als eine Sonn-
tagslektüre erscheinen lassen. Sie
sind eine Schande für eine zivilisier-
te Nation.

Die Genfer Konvention
Man darf das III. Genfer Abkom-

men von 1949, das die Behandlung
von Kriegsgefangenen regelt, nach
all den leidvollen Erfahrungen
zweier Weltkriege als zivilisatori-
schen Fortschritt werten, wenn schon
der Krieg an sich nicht ausrottbar ist.
Demnach sind Gefangene mit
Menschlichkeit zu behandeln. Sie
haben Anspruch auf Achtung ihrer
Person und Ehre. Jede Handlung
oder Unterlassung, die zum Tod führt
oder die Gesundheit schwer beein-
trächtigt, hat zu unterbleiben. Ge-
walttätigkeit, Einschüchterung und
Beleidigung sind unzulässig. Zur
Erlangung von Aussagen dürfen die
Gefangenen weder einer physischen
noch psychischen Tortur unterzogen
werden. Die USA haben dieses Ab-
kommen ratifiziert.

In einem Geheimdokument vom
7. Februar 2002 hat Bush festgelegt,
dass die „Macht des Präsidenten in
Kriegszeiten über den internationa-
len Konventionen steht“ und diese
„auf den Kampf gegen die Al Qaida
in Afghanistan und sonst in der
Welt“ nicht zutreffen, da Al Qaida
keine Genfer Vertragspartei sei.11

Dieses Verfahren wird in Camp Delta
auf Guantanamo-Bay praktiziert.
Folgt man Bushs Logik, dass der Irak
in Verbindung zur Al Qaida steht, so
werden die skandalösen Vorkomm-
nisse in Abu Ghraib und anderen
irakischen Lagern erklärlich. Folge-
richtig haben die USA am 24. De-
zember 2003 dem Internationalen
Komitee des Roten Kreuzes mitge-
teilt, dass die Genfer Konvention für
einige irakische Häftlinge ausgesetzt
sei.12 Wie soll nun der einfache
Militärpolizist am Ende der Befehls-
kette diesen Unterschied erkennen?

Die Frage
der Verantwortlichkeit

Außer einer Entschuldigung für
die Misshandlungen und der Über-
nahme der „vollen Verantwortung“ –
freilich ohne Konsequenzen – trug
die Anhörung Donald Rumsfelds vor
dem US-Kongress am 7. Mai 2004
nicht allzu viel zur Klärung der tat-
sächlichen Verantwortlichkeiten bei.
Es ist kaum anzunehmen, dass eine
Handvoll subalterner Militärpolizis-
ten, die ihr schurkisches Tun
allerdings mit Freude verrichteten,
aus eigenem Antrieb handelten.

Der stellvertretende Verteidi-
gungsminister Paul Wolfowitz räumte
in seiner Anhörung vor dem Kon-
gress ein, dass ihm Leitlinien, die der
Oberkommandierende der US-Trup-
pen im Irak, Generalleutnant Ricar-
do Sanchez, zur Befragung von Ge-
fangenen erlassen habe, nicht be-
kannt seien.13 Demnach war es zuläs-
sig, Gefangene in unbequemen Posi-
tionen zu fixieren und ihnen Augen
und Ohren zu bedecken.14 Zur Frage
Senator Reeds, „ob es human sei,
wenn ein Inhaftierter sich nackt mit
einem Sack über dem Kopf für 45
Minuten in seine Zelle hocken müs-
se, und ob es human sei, wenn einem
Gefangenen 72 Stunden ein Sack
über den Kopf gezogen werde“, stell-
te das Pentagon fest, dass solche
Praktiken von Sanchez nicht gebilligt
wurden.15

Vielleicht wird die Frage Verant-
wortlichkeit der militärischen Be-
fehlshaber in den anstehenden Straf-
und Militärgerichtsverfahren eine
Klärung erfahren. Derzeit allerdings
halten sich Anschuldigungen und
Dementis die Waage. Fakt ist aber,
dass Übergriffe schlimmster Art nach
der „Denver Post“ in 15 amerikani-
schen Verhörlagern im Irak aufge-
deckt wurden und in über 30 Fällen
wegen Mordverdachts an afghani-
schen und irakischen Gefangenen er-
mittelt wird.16

General Tagubas Anhörung vor
dem US-Kongress am 11. Mai 2004
brachte zur Frage der Verantwortung
wenig Neues. Tabuga sprach von ei-
nem Versagen der Führung (Lack of
Leadership), mangelnder Disziplin,
mangelnder Dienstaufsicht und feh-
lender Ausbildung.17 Dabei hatte er
in erster Linie die Ebene der Brigade
und darunter gemeint. Das sieht die
ehemalige Brigadekommandeurin

und Leiterin von Abu Ghraib, Janis
Karpinski, freilich anders. In der
BBC sagte sie, „die Einführung der
Guantanamo-Regeln habe den Skan-
dal erst ermöglicht; der militärische
Geheimdienst habe einen Teil der
Haftanstalt übernommen, um ihn zu
guantanamoisieren“.18 Der vormalige
Kommandant von Guantanamo und
heutige Chef von Abu Ghraib, Gene-
ralmajor Geoffrey Miller, habe ihr ge-
sagt: „Die Gefangenen sind wie Hun-
de. Wenn du ihnen erlaubst zu den-
ken, sie seien mehr als Hunde, ver-
lierst du die Kontrolle über sie“.19

Noch vor dem US-Kongress be-
zeugte Rumsfeld „rhetorische Meis-
terschaft und Unverfrorenheit“.20 Ei-
ner Forderung nach Rücktritt indes
zeigte er sich resistent und erfreut
sich der Rückendeckung seines
Chefs: „Er ist ein wichtiges Mitglied
meines Kabinetts und bleibt ein
wichtiges Mitglied“.21 Die auf allen
Stützpunkten der Streitkräfte ver-
kaufte „Army, Navy, Air Force and
Marine Times“ allerdings legte ihrem
Chef den Rücktritt nahe.22 Ein ein-
maliger, unerhörter Vorgang!

Rumsfeld selbst ficht die Sache
wenig an. Er hat sich entschuldigt,
und „unsere Streitkräfte sind wun-
dervolle Streitkräfte“.23 Wären da
nur nicht die Ende Juni 2004 vom
Pentagon freigegebenen Dokumente,
die für Guantanamo-Bay Stress-
positionen bis zu vier Stunden vor-
schlagen und eine handschriftliche
Randnotiz von Rumsfeld tragen: „Ich
stehe selbst acht bis zehn Stunden
täglich. Warum ist Stehen auf vier
Stunden begrenzt?“24 Das Drohen
mit Hunden oder dem Ertränken,
Dunkelhaft, Isolationshaft bis zu 30
Tagen, das Befragen nackter Häftlin-
ge und leichte körperliche Misshand-
lungen, insgesamt 14 verschiedene
fragwürdige Verhörmethoden fanden
die Billigung des Pentagon-Chefs,
wenn sie im Einklang mit der ameri-
kanischen Verfassung stünden und
nicht bösartig oder sadistisch seien!25

Wenn Karpinski Recht hat, warum
sollten diese Methoden nicht im Irak
übernommen worden sein?

Die Schuldigen aber ausschließ-
lich „unten“ zu suchen, da das „Sys-
tem funktioniert habe“ und die Sache
an sich ja „unamerikanisch“ sei, ist
der Schwere des Skandals nicht an-
gemessen.
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Einzelfälle oder Systematik?
Die Frage, ob Misshandlungen

gegen Gefangene und Folter von
Häftlingen systematisch stattfanden
oder ob es sich um isolierte Aktionen
von CIA-Agenten, zivilen Verhör-
söldnern oder perversen Militärpoli-
zisten handelte, darf nicht auf den
Irak beschränkt werden.  Vielmehr
muss sie für den gesamten „Krieg ge-
gen den Terrorismus“, den die Bush-
Administration mit verbissenem Sen-
dungsbewusstsein führt, gestellt wer-
den. So spannt sich der Bogen von
Afghanistan über Guantanamo-Bay
in den Irak und erreicht selbst das
Territorium der Vereinigten Staaten,
wo nach dem 11. September 2001
über 1.200 Muslime in Haft genom-
men wurden, meist wegen Immigrati-
ons- und Visaverstößen.26 Menschen-
rechtsorganisationen wie Human
Rights Watch (HRW) und Human
Rights First (HRF) belegen diese
Aussage in unabhängigen Untersu-
chungen, und  der Generalinspekteur
des US-Justizministeriums, Glenne
Fine, kann nicht umhin, „ein Muster
des physischen und verbalen Miss-
brauchs“ terrorverdächtiger Muslime
zu bestätigen.27 Der Sprecher der
HRF, David Danzig, kommt zu dem
Ergebnis, dass „Abu Ghraib keine
anomale, moralische Entgleisung war,
sondern die logische Konsequenz ei-
nes neuen Normalzustandes“.28

Trotz aller Beteuerungen und
Versuche der US-Administration, die
Schandtaten von Abu Ghraib als
Übergriffe am Ende der Befehlskette
darzustellen, verdichtet sich der Ein-
druck, dass diese an der Spitze der
Befehlskette angestoßen wurden.29 Ob
Bush davon wusste, ist unklar, ausge-
schlossen werden kann es nicht.30

Der Director Operations des Ko-
mitees des Internationalen Roten
Kreuzes, Pierre Kraehenbühl, schätzt
die Misshandlungen nicht als isolier-
te Fälle, sondern als systematische
Aktionen ein.31 Der rechtsfreie Raum
in Guantanamo-Bay ist ein treffendes
Beispiel dafür.

Bekannt wurde auch, dass sogar
Minderjährige in verschiedenen Haft-
anstalten im Irak gefangen gehalten
werden. Das IKRK registrierte zwi-
schen Januar und Mai 107 Fälle,
geht aber davon aus, dass diese Zahl
höher liegen könnte.32 Dem UN-
Kinderhilfswerk UNICEF wurde bis-
lang ein Zugang verwehrt.

Bis zur Jahresmitte ermittelten
die US-Militärbehörden in 42 Fällen
wegen Verdachts von Übergriffen in
Gefängnissen in Afghanistan und im
Irak. Davon befassten sich 30 Unter-
suchungen mit dem Tod von 34 Häft-
lingen, die restlichen Fälle betrafen
die üblichen Misshandlungen.33 Im
Falle der Vorkommnisse in Abu
Ghraib hat die US-Militärjustiz ge-
gen sieben Unteroffizier- und Mann-
schaftsdienstgrade (NCOs = Non
Commissioned Officers) Anklage er-
hoben.  Der Beginn der Hauptver-
handlung wurde auf Oktober festge-
setzt.

Sieben Offiziere, die ihrer Dienst-
aufsicht nur ungenügend nachkamen,
wurden inzwischen abgelöst und ab-
gemahnt. Generalleutnant Ricardo
Sanchez wurde als Befehlshaber mit
der Übergabe der Souveränität Ende
Juni 2004 routinemäßig ausgewech-
selt.

Der Minister selbst wurde von
seinem Chef gerüffelt.34 Der Vize-
präsident aber lobte Rumsfeld „als
den besten Verteidigungsminister,
den die USA je hatten; man möge ihn
künftig in Ruhe seine Arbeit tun las-
sen“.35

Reaktionen in Deutschland
In Deutschland ragten aus der

vielschichtigen Diskussion nach
Bekanntwerden des Folterskandals
zwei Themen besonders hervor: Zum
einen ging es um die Frage, ob die
Folter oder deren Androhung als Mit-
tel gegen Terroristen legitim sei, zum
anderen um die Behauptung, die
Wehrpflicht in Deutschland beuge
Auswüchsen vor, die die Menschen-
rechte  verhöhnen.36

Professor Michael Wolffsohn, der
an einer Hochschule der Bundes-
wehr lehrt, hatte in der TV-Sendung
„Maischberger“ gesagt: „Als eines
der Mittel gegen Terroristen halte ich
die Folter oder die Androhung von
Folter für legitim“, nachdem er
zunächst die Folter von Kriegsgefan-
genen als „inakzeptabel“ verurteilt
hatte.37 Erwartungsgemäß setzte
nach Wolffsohns Äußerungen ein
Sturm der Entrüstung ein, der seine
Qualifikation als Professor einer
Hochschule der Bundeswehr in Fra-
ge stellte. Zu seiner Rechtfertigung
sagte Wolffsohn, er habe nicht in sei-
ner Eigenschaft als Hochschullehrer
gesprochen, erklärte die Folter aus-

drücklich für illegal und fügte so-
phistisch hinzu, „er habe nicht be-
dacht, dass der Unterschied zwi-
schen legitim und legal in Teilen der
Öffentlichkeit nicht als bekannt vor-
ausgesetzt werden könne“.38 Man tut
sich sehr schwer, ob man diese Äu-
ßerung als Selbstkritik oder intellek-
tuellen Hochmut werten soll.

Der Folterskandal in Abu
Ghraib, man glaubt es kaum, hat in
Deutschland die Diskussion um die
Beibehaltung der Wehrpflicht um
eine neue Facette bereichert, denn so
sagte Minister Peter Struck: „Ich bin
der felsenfesten Überzeugung, dass
vor allem die Wehrpflicht insgesamt
ein ganz entscheidender Faktor zur
Vorbeugung gegenüber Auswüchsen
ist, die alle Regeln des Völkerrechts,
der Menschenrechte und des Anstan-
des verhöhnen.39 Es gibt viele über-
zeugende Argumente für die Wehr-
pflicht. Dieses aber ist schwer nach-
vollziehbar.  Wehrpflichtige, Zeit-
und Berufssoldaten kommen aus der
gleichen Vielfalt unserer Bevölke-
rung. Es ist eine Frage der gesell-
schaftlichen Vermittlung von Wer-
ten, einer sorgfältigen militärischen
Erziehung und Ausbildung, ausge-
richtet auf die Erfordernisse der neu-
en Aufträge der Bundewehr, ob sich
Soldaten an Gesetze und ethisch-mo-
ralische Standards halten. Die Aus-
wüchse in Abu Ghraib sind keine
Folge einer fehlenden Wehrpflicht,
sondern einer „anderen“ geistigen
Ausrichtung am Beginn der Befehls-
kette, verbunden mit einer allzu star-
ren Befehlstaktik, der Brechung des
Willens des Individuums zum Be-
ginn der militärischen Ausbildung
und einer mangelhaften spezifischen
Ausbildung für den jeweiligen Auf-
trag.

Kirchliche Stimmen
Unter dem Eindruck der verhee-

renden Bilder von Abu Ghraib und
acht Tage nach ihrer Veröffentli-
chung rang sich Präsident George W.
Bush beim Staatsbesuch des jorda-
nischen Königs Abdullah  ein dürres
und spätes „I am sorry“ ab.40 Das
weit stärkere Wort „apologize“ ver-
mied er genauso wie das Wort  „Fol-
ter“, er sprach von „Misshandlun-
gen“. Bushs Juniorpartner in diesem
Krieg, der britische Premier Tony
Blair, hatte sich – bereits vor der
Entlarvung der „britischen Bilder“
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als Fälschung – prophylaktisch ent-
schuldigt. Man hatte nicht den Ein-
druck, dass Bushs „Entschuldigung“
von sonderlicher Reue geprägt war.

Wie anders klang doch die Ver-
gebungsbitte des Papstes für die Ver-
fehlungen der Inquisition: „Die Kir-
che müsse bereuen, dass sie in eini-
gen Jahrhunderten Methoden der In-
toleranz und Gewalt im Dienst an der
Wahrheit zugestimmt habe“.41

Ungewöhnlich war auch die Kri-
tik des Nationalen Kirchenrates
(NCC) der USA, der für 36 amerika-
nische Kirchen spricht: „Wir haben
ihn nicht als Priester der Nation ge-
wählt“, wetterte der methodistische
Bischof McKinley Young, dem die of-
fensichtliche Verquickung von Reli-
gion und Politik zusehends peinlich
wurde.42 Nach dem Skandal fürchtete
man um das Ansehen des Christen-
tums in der arabischen Welt.

Im Vatikan selbst rügten Kurien-
kardinal Jean-Louis Tauran und sein
Nachfolger im Amt des „Außen-
ministers“, der ehemalige Apostoli-
sche Nuntius in Deutschland, Erzbi-
schof Giovanni Lajolo, in scharfen
Worten die Besatzungsmacht.
Tauran sprach von „verheerenden
Auswirkungen“ für die arabische Be-
völkerung und für die ganze Welt.43

Lajolo wertete Abu Ghraib als einen
schlimmeren Schlag für die USA als
die Anschläge vom 11. September
2001, da „dies nicht von Terroristen
herbeigeführt wurde, sondern von
Amerikanern gegen sich selbst“.44

Der Skandal heize den Hass der Ara-
ber gegen den Westen und die Chris-
tenheit an.45 Dies führte prompt zu
einer Demarche des amerikanischen
Botschafters.

Unmissverständlich äußerte sich
Papst Johannes Paul II.: „Wenn
Menschen gefoltert werden, werde
die gesamte Menschheit verletzt und
verhöhnt; da alle Menschen Brüder
seien, dürfe niemand angesichts sol-
chen Machtmissbrauches schwei-
gen“.46

Während die amerikanische Bi-
schofskonferenz sich eher zurück-
hielt, beschuldigte der amerikani-
sche Kurienkardinal James Francis
Stafford die Regierung des „morali-
schen Scheiterns“ und bezeichnete
die Folterungen als „Barbarei“.47

In Deutschland wertete der Bi-
schof von Trier, Reinhard Marx, die
Menschenrechtsverletzungen als

„eine Provokation, wie man sie sich
schlimmer nicht vorstellen kann“.48

Krieg führe „immer wieder zu sol-
cher hemmungslosen Gewalt und zu
Erniedrigung, zur Verwüstung in den
Seelen der Opfer und der Täter“.49

Der Regensburger Bischof,
Gerhard Ludwig Müller, kritisierte in
seiner Predigt anlässlich der Eröff-
nung der Renovabis-Pfingstaktion
die Bush-Administration in unge-
wohnt heftigen Worten: „Selbst ge-
gen einen Gegner gebe es keine Be-
rechtigung, seinen untersten Instink-
ten freien Lauf zu lassen“.50 Ameri-
ka, das die Leitfigur für den Westen
abgeben wolle, meine, „mit pseudo-
religiösen Parolen der Welt Freiheit
und Friede bringen zu können, und
in Wirklichkeit tritt man die Men-
schenwürde in den Dreck, so wie wir
es jetzt im Irak sehen“.51

Man sah Bush die Spannung
förmlich an, als der Heilige Vater -
neben seiner Sorge wegen der Bedro-
hung durch den internationalen Ter-
rorismus – auch die Menschenrechte
anmahnte: Er sprach von „bekla-
genswerten Ereignissen, die in den
letzten Wochen ans Licht gekommen
seien und die eine Vernachlässigung
unbedingt zu beachtender gemeinsa-
mer Werte befürchten ließen, ohne
die weder der Terrorismus noch der
Krieg zu überwinden seien“.52

Eine Frage der Glaubwürdigkeit
Die Administration Bush ver-

sprach, mit ihrem „Krieg gegen den
Terrorismus“ die Welt sicherer zu
machen. Weder weltweit noch an den
Krisenherden in Afghanistan, im Irak
und im Nahen Osten ist dies gelun-
gen. Die Fratze eines verbrecheri-
schen Terrors islamistischer Ausprä-
gung verfinstert die Welt. Der Folter-
skandal in Abu Ghraib und anderen
Lagern und der rechtsfreie Raum in

Guantanamo-Bay haben zu einer
neuen Variante dieses Terrors beige-
tragen: politische Erpressung oder
Ermordung von Geiseln vor laufen-
der Kamera im Namen Allahs. Der-
weil reift in Afghanistan eine der er-
tragreichsten Mohnernten unter den
Augen der International Security
Assistance Force (ISAF), und der
Machtbereich des Präsidenten
Hamid Karsai beschränkt sich auf
den eines Bürgermeisters von Kabul.
Israel baut trotz der Feststellung der
Völkerrechtswidrigkeit durch den In-
ternationalen Gerichtshof in Den
Haag seine Mauer- und Sperranlagen
auf palästinensischem Land weiter,
die israelische Armee und palästi-
nensische Insurgenten verbreiten auf
beiden Seiten des geschundenen
Landes Angst und Terror.

Bushs „Krieg gegen den Terror“
ist auf dem besten Wege zu scheitern
und „Leuchttürme der Demokratie“
hat er auch nicht errichtet. Dies hat
man zwischenzeitlich auch in den
USA erkannt: Der Supreme Court hat
die Einstufung der 600 in Guanta-
namo-Bay einsitzenden Gefangenen
als „feindliche Kombattanten“ zwar
nicht beanstandet, er machte aber
deutlich, dass Guantanamo kein
rechtsfreier Raum ist und jeder Ge-
fangene verlangen kann, seine Haft-
gründe durch einen Richter prüfen
zu lassen, da ein Ausschluss richter-
licher Kontrolle auch immer die Ge-
fahr des Missbrauchs beinhaltet. So
haben die Bilder von Abu Ghraib
letzen Endes doch etwas bewirkt.

Die Beachtung des humanitären
Völkerrechtes und internationaler
Verträge, der Bürgerrechte im eige-
nen Land und der sorgsame Umgang
mit dem Kern der UN-Charta, der
den Angriffskrieg ächtet, sind nicht
nur in muslimischen Ländern eine
Frage der Glaubwürdigkeit.

KURZ BERICHTET

Mehr Zivildienstleistende als Wehrpflichtige

Im Haushaltsjahr 2004 mussten deutlich mehr junge Männer zum Zivildienst antreten als
zur Wehrpflicht. Die Zentralstelle für Recht und Schutz der Kriegsdienstverweigerer aus Ge-

wissensgründen (KDV) sprach am 14.10.2004 in Bremen von einem Verstoß gegen das Gleich-
behandlungsgebot. Nach ihren Angaben mussten 91.408 Dienstpflichtige den Zivildienst an-
treten, aber nur 78.343 den Grundwehrdienst oder den freiwillig verlängerten Wehrdienst. In
2005 plane das zuständige Bundesjugendministerium, etwa 42.000 mehr Zivis einzuberufen,
als Grundwehrdienstleistende in die Kasernen einrücken.  (KNA)
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Der Irak unter amerikanischer Kuratel
VOLKER W. BÖHLER

Das Einvernehmen des von den USA einge-
setzten Provisorischen Regierungsrates mit
der Besatzungsmacht war seit März 2004

nicht mehr reibungslos gewesen, ging es doch um ein
eigenständig irakisches Profil und die Sicherung ei-
nes attraktiven Postens in der neuen Übergangs-
regierung. So ist es nicht verwunderlich, dass diese
– nicht durch eine Wahl legitimierte Regierung –
zahlreiche bekannte Gesichter des alten Regie-
rungsrates aufweist. Der Einfluss der USA bei den
Personalentscheidungen ist stark spürbar, während
der des UN-Gesandten Lakhdar Brahimi deutlich
geringer ist. Der Regierungsrat selbst löste sich mit
der Ernennung dieser Regierung zum 1. Juni 2004
vorzeitig auf. Mit dem Sunniten Ghasi Al Jawar trat
als Präsident des Irak ein Mann an die Spitze des
Irak, der nicht eben der Wunschkandidat der Admi-
nistration Bush war, hatte er doch – trotz US-Studi-
um an der Georgetown University – die Besatzungs-
macht zunehmend für „inkompetente Verwüster sei-
nes Landes“ gehalten.53

Al Jawar gilt als der Architekt des Waffenstill-
standes von Falludscha. Er genießt weit größeres An-
sehen als der neue Ministerpräsident Ijad Allawi,
der eine beachtliche Karriere als Baath-Funktionär,
Exilant, Zuträger des britischen Geheimdienstes MI
6 und später des CIA hinter sich hatte.54 Allawi war
auch zusammen mit dem zwischenzeitlich bei den
Amerikanern in Ungnade gefallenen engen Penta-
gon-Verbündeten Achmed Dschalabi einer der Infor-
manten für den Kriegsgrundhinweis, Saddam
Hussein könne innerhalb von 45 Minuten Massen-
vernichtungswaffen gegen den Westen einsetzen.55

Es ist kaum vorstellbar, dass dieser Mann Rückhalt
im irakischen Volk haben wird.

Rechtzeitig zum Beginn des G 8-Gipfels billigte
der UN-Sicherheitsrat nach Vorlage mehrerer Ent-
würfe eine neue Resolution (Nr. 1516), die der
Übergangsregierung die Anerkennung der UN
brachte, das Besatzungsregime bis zum 30. Juni ter-
minierte, dem Irak die „volle Souveränität“ zurück-
gab und Wahlen für eine Nationalversammlung bis
spätestens zum 31. Januar 2005 vorsah. Briefe zur
Resolution regeln die Zusammenarbeit mit den ehe-
maligen Besatzungstruppen, die zur multinationalen
Truppe unter US-Führung mutieren. Der Irak verfügt
gegen Militäraktionen dieser Truppe über kein Veto-
Recht.

Die Kontrolle über die Öl- und Erdgasvor-
kommen wurde bereits nach dem Sturz Saddam

Husseins einem „Entwicklungsfond für den Irak“
übertragen, in dem zehn ausländische Experten und
ein von Bremer ernannter Iraker sitzen.56 Dieses
Gremium bleibt für weitere fünf Jahre nach
Erlangung der „vollen Souveränität“ im Einsatz.57

Die anstehenden Auslands- und Reparati-
onsschulden in Höhe von 110 Milliarden Dollar wer-
den weiterhin vom Internationalen Währungsfond
und der Weltbank reguliert.58

In allen Ministerien arbeiten britische und ame-
rikanische „Berater“. Die Briten haben im Finanz-
und Verteidigungsministerium eine maßgebliche
Rolle, die Australier im Landwirtschaftsminis-
terium.59 Westliche Aufbaufirmen unterstehen nicht
irakischem Recht und stellen kaum Arbeitsplätze
zur Verfügung. Sieben Millionen Iraker sind arbeits-
los. Von der vom US-Kongress in Höhe von 18,4
Milliarden Dollar genehmigten Wiederaufbauhilfe
sind bis jetzt gerade eben  3,2 Milliarden – und diese
meist für den Bau von Militärbasen – ausgezahlt
worden.60

Es besteht kein Zweifel, dass der Irak trotz Über-
gabe der „vollen Souveränität“, die dann zwei Tage
früher als vorgesehen zum 28. Juni gewährt wurde,
unter amerikanischer Kuratel steht. Die Tatsache,
dass die amerikanische Botschaft rund 1000 ent-
sandte Kräfte und eine gleiche oder höhere Zahl ein-
heimischer Kräfte haben wird und 140 000 Soldaten
im Land verbleiben, macht deutlich, wie es mit die-
ser „vollen Souveränität“ bestellt ist.61

Auch wenn Bush im Hinblick auf seine im No-
vember anstehende Wiederwahl den G 8-Gipfel auf
Sea Island als Erfolg werten musste, so bleibt unter
dem Strich eine magere Bilanz: Sein nicht abge-
stimmter Versuch, der NATO die Bürde der Irak-
Stabilisierung aufzubürden, wurde erst einmal abge-
schmettert, und es bleibt bei einer bröckelnden „Ko-
alition der Willigen“. Außer vagen Zusagen für Hilfe
beim Abbau der Schulden und einer militärischen
Aufbauhilfe für die neue irakische Armee brachte
der Gipfel wenig Greifbares. Die Sicherheitslage in-
dessen hat sich seit der Ernennung der neuen Über-
gangsregierung und Übergabe der „vollen Souverä-
nität“ nicht verbessert. Alles läuft weiter wie bisher:
Vermeintliche Kollaborateure bis in die Minister-
ränge werden ermordet, einheimische Sicherheits-
kräfte und Koalitionssoldaten sterben täglich, Zivil-
personen erdulden Luftangriffe, Ölpipelines fliegen
in die Luft und Geiselnahmen sowie –ermordungen
sind an der Tagesordnung. ❏
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HUMANITÄRE INTERVENTION:
IN DER THEORIE GUT UND SCHÖN, IN DER PRAXIS JEDOCH SCHWIERIG

Wann ist Eingreifen geboten, um Leben zu retten?

Der Vatikan tritt dafür ein, der UNO-Charta ein neues Prinzip, das der
humanitären Intervention, hinzuzufügen. Dies erklärte der Staatssek-
retär des Vatikan, Kardinal Angelo Sodano, in einem am 22. Sep-

tember in der italienischen Zeitung “La Stampa” veröffentlichten Interview.
Darin macht Kardinal Sodano zur Bedingung, dass eine humanitäre Inter-
vention auf Situationen beschränkt werden solle, wo es eindeutig sei, dass in
einem Staat die Menschenrechte mit Füßen getreten würden.
Zu entscheiden, wann und wo derartige Situationen entstehen, sei keine
leichte Sache, wie die Debatte unter Wissenschaftlern zeige.

Die Krisen der vergangenen
Jahre in Gebieten wie Somalia, Ru-
anda und dem Balkan haben eine
Debatte darüber ausgelöst, wie man
mit humanitären Notsituationen um-
gehen sollte. In einer Sammlung
von Aufsätzen mit dem Titel „Huma-
nitarian Intervention: Ethical, Legal
and Political Dilemmas“ (Humani-
täre Intervention: Ethische, rechtli-
che und politische Dilemmata) sind
einige der jüngsten wissenschaftli-
chen Diskussionen über das Thema
zusammengestellt. Zwei Wissen-
schaftler der Duke Universität, J.L.
Holzgrefe und Robert Keohane, ha-
ben das Buch 2003 herausgegeben.

In seiner Abhandlung weist
Holzgrefe darauf hin, dass die Char-
ta der UNO die Einmischung in in-
nere Angelegenheiten eines Staates
verbietet. Einige Völkerrechts-
experten, fügt er jedoch hinzu,
machten geltend, dass ein Eingrei-
fen auch nach der Charta unter be-
stimmten Umständen erlaubt sei.
Dies wäre zum Beispiel der Fall,
wenn schwere Menschenrechts-
verletzungen vorlägen oder eine
Gefahr für den Frieden in Nachbar-
staaten auf Grund eines massenhaf-
ten Exodus von Flüchtlingen statt-
fände, die einer Verfolgung entge-
hen wollten.

In der Tat habe der Sicherheits-
rat der UNO in den jüngsten Jahren
humanitäres Eingreifen aus solchen
Gründen gebilligt, zum Beispiel in
Haiti. Dennoch bedürfe die Recht-
fertigung einer solchen Intervention
einer speziellen Autorisierung durch
die UNO, damit sie nicht gegen die
Bestimmungen der Charta, die eine
militärische Aggression verbieten,
verstoße, so Holzgrefe.

Die Entscheidung über ein hu-
manitäres Eingreifen sei keine leich-

te Sache. Man habe dabei eine kom-
plexe Vielfalt ethischer und rechtli-
cher Gründe zu berücksichtigen. Au-
ßerdem seien die empirischen Be-
hauptungen, auf die sich ein Eingrei-
fen stützen könne, oft schwer mit Si-
cherheit zu verifizieren.

Wenn die Staatssouveränität
einen Kollaps erleidet

Fernando Tesón, Juraprofessor
an der State University von Florida,
macht in seinem Essay geltend,
dass ein humanitäres Eingreifen auf
der Grundlage des Argumentes ge-
rechtfertigt werden kann, dass die
Staatssouveränität nur einen instru-
mentalen und keinen Wert an sich
darstelle. „Tyrannei und Anarchie
verursachen den sittlichen Zusam-
menbruch der Souveränität“,
schreibt er.

Um sein, wie er es nennt, „libe-
rales Argument“ für eine Interventi-
on zu verteidigen, hebt Tesón her-
vor, dass die Anwendung von Ge-
walt um humanitärer Ziele willen,
Widerspruch errege, der auf einer
Ablehnung des Krieges (überhaupt)
gründe. Einige Menschenrechtler
seien gegen eine humanitäre Inter-
vention, weil sie der Auffassung sei-
en, dass ein Krieg auch dann ein
Verbrechen sei, wenn er für edle
Ziele geführt werde.

Demgegenüber argumentiert
Tesón, dass es manchmal moralisch
zulässig sei zu kämpfen und dass
der Kampf „gelegentlich sogar ge-
boten ist.“ Die Rechtfertigung eines
Angriffs, um die Menschenrechte zu
verteidigen, könne sich auf das mo-
ralische Prinzip des Doppeleffektes
berufen, machte Tesón geltend.
Danach könne der durch die Inter-
vention verursachte Schaden mora-
lisch entschuldbar sein, wenn er

nicht gewollt und das angestrebte
Ziel normativ zwingend sei.

Im Ende stellt Tesón fest: „Die
Rettung anderer wird immer be-
schwerlich sein, falls wir aber die
moralische Pflicht und das vom Ge-
setz verbriefte Recht dazu leugnen,
leugnen wir nicht nur die zentrale
Bedeutung der Gerechtigkeit in po-
litischen Angelegenheiten sondern
auch die gemeinsame Humanität,
die uns alle bindet.“

Wandel der Einstellung zur
Anwendung von Gewalt

Humanitäre Intervention stelle
eine Abkehr von den rein pragmati-
schen oder neoliberalen Theorien
der internationalen Politik dar, be-
merkt Martha Finnemore, außeror-
dentliche Professorin an der Geor-
ge-Washington-Universität. Bei ei-
ner solchen Intervention gehe es
normalerweise nicht darum, sich
um die wirtschaftlichen und politi-
schen Interessen eines Staates zu
kümmern. Ein Beispiel dafür sei das
Eingreifen der Vereinigten Staaten
in Somalia, wo keine größeren
geopolitischen Interessen im Spiel
gewesen seien.

In ihrem Buch aus dem Jahr
2003 „The Purpose of Intervention:
Changing Beliefs About the Use of
Force“ (Das Ziel der Intervention:
Wandel der Einstellung zur Anwen-
dung von Gewalt) stellt Finnemore
fest, es habe in der Vergangenheit
humanitäre Aktionen von Staaten
gegeben. Unter den von ihr ange-
führten Fällen finden wir die Ab-
schaffung des Sklavenhandels im
19. Jahrhundert. Es seien insbeson-
dere die Briten, die militärische Ge-
walt anwandten, um den Sklaven-
handel auszurotten, wenngleich die
Aktion auf die kommerziellen Maß-
nahmen beschränkt worden sei und
nicht der gewaltsamen Ausrottung
der Sklaverei an sich gegolten habe.

Trotzdem sei die Zahl der hu-
manitären Interventionen mit der
Zunahme des Interesses für die De-
mokratie und die Menschenrechte
im vergangenen Jahrzehnt stark ge-
stiegen. Dass humanitären Faktoren
zunehmend Gewicht beigemessen
werde, habe mehrere Gründe.
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1. Die Vorstellung davon, wer
Schutz beanspruchen könne, habe
sich geändert. Im 19. Jh. hätten
sich die mächtigen Staaten haupt-
sächlich darum gekümmert, ihre ei-
genen Bürger zu schützen. Heute
werde mehr Aufmerksamkeit den
farbigen und nicht christlichen
Bevölkerungsgruppen zugewendet,
und ihrer Situation werde ein größe-
res Gewicht beigemessen.
2. Damit eine Intervention als legi-
timiert gelten könne, genüge es
nicht mehr, dass sie die Initiative
eines einzelnen Landes sei. Es sei
vielmehr multilaterales Handeln,
normalerweise von den Vereinten
Nationen autorisiert, nötig, so
Finnemore. Das Ende des Kalten
Krieges habe es leichter gemacht,
den Konsens zu erreichen, der für
multilaterale Operationen nötig sei.
Dies erkläre die bemerkenswerte
Zunahme derartiger Aktionen in den
jüngsten Jahren, fügt sie hinzu.

3. Die Ziele hätten sich weiter
entwickelt: vom Sturz einer Regie-
rung zur Notwendigkeit, eine demo-
kratische Regierungsform einzu-
richten, die humane und gerechte
Staatslenker hervorbringen werde.

Aber humanitäre Überlegungen
bildeten nur einen Teil der
Kräfte und Einflüsse, die
beim Bestimmen internatio-
naler Politik zusammen-
wirkten. Das Fehlen jegli-
chen Eingreifens, um dem
Blutbad in Ruanda im Jahr
1994 Einhalt zu gebieten,
zeige, dass „humanitäre
Forderungen mit anderen
Interessen konkurrieren
müssen, welche die Staaten
haben, wenn sie abwägen,
ob Gewalt anzuwenden ist
oder nicht“, schreibt Finne-
more.

Dass die Intervention
multilateral sein müsse, sei
ein weiterer Faktor, der die
Sache des humanitären
Eingreifens komplizieren
könne. Dieses multilaterale
Vorgehen habe zwar den
Vorteil, dass die Kosten und
die Verantwortung sich ver-
teilten, es erschwere jedoch
die Koordination. Außer-
dem zeige die Erfahrung ei-
niger UNO-Operationen in
den jüngsten Jahren, dass

die Notwendigkeit gemeinsamer
Entscheidungen die Effektivität mi-
litärischer Maßnahmen ernstlich
schwächen könne.

„Die Schattenseiten der
Menschlichkeit“

Einige weitere Vorbehalte ge-
genüber einer humanitären Inter-
vention wurden von David Kennedy,
Professor an der Harvard Law School,
vorgebracht. In seinem jüngsten
Buch „The Dark Sides of Virtue:
Reassessing International Humani-
tarianism“ (Die Schattenseiten der
Tugend: Neueinschätzung des Inter-
nationalen Humanitarianismus) be-
merkt Kennedy, dass die Befür-
worter einer Intervention „es leich-
ter finden, Verantwortung für
‘engagements’ als für Disengage-
ments und für Erfolge als für Miss-
erfolge zu übernehmen.“ Außerdem
wies er warnend darauf hin, dass
man die negativen Konsequenzen
einer Intervention stärker berück-
sichtigen müsse.

Er weist auch darauf hin, dass
das Menschenrechtsvokabular und
das institutionelle System für die
Menschenrechte mit Widersprü-
chen durchsetzt sei, die einer ge-

naueren logischen Überprüfung kei-
ne Minute lang standhalten würden.

Ein Teil des Buches zeigt, wie
der zunehmende Trend zu humani-
tären Interventionen die Beziehung
zwischen humanitären Aktivisten
und dem Militär verändert hat. Hu-
manitäres Handeln sei nicht mehr
etwas, das notwendigerweise gegen
militärische Strategen durchgesetzt
werden müsse. Stattdessen gebe es
eine neu entdeckte Zusammenar-
beit. „Die Vertreter der Humanität
(Humanitarianer) sind in die Welt
des Politikmachens eingetreten“, so
Kennedy. Und damit gebe es unter
ihnen einen Trend zu größerem
Pragmatismus und eine stärkere
Berücksichtigung weltlicher Fakto-
ren.

Dieser Wandel werde jedoch
nicht von allen Humanitarianern
akzeptiert. Einige Aktivisten inter-
pretierten das humanitäre Recht in
einer engen Weise, indem sie jeg-
liche Anwendung von Gewalt aus-
schlössen. „Offensichtlich hat es
etwas Skandalöses an sich, wenn
zur Verwirklichung internationaler
humanitärer Hilfe ein Flugzeugträ-
ger in den Krieg ausfährt“, so
Kennedy.

Und das Verschmelzen
humanitärer Hilfe mit mili-
tärischer und politischer
Strategie sei keine leichte
Sache, fügt er hinzu. Die
Unterschiede zwischen der
umfassenderen prinzipielle-
ren Einstellung vom huma-
nitären Gesichtspunkt aus
und der Art, wie das Militär
die Dinge beurteilt, blieben
bestehen. So würden zum
Beispiel Todesfälle unter
der Zivilbevölkerung vom
humanitären Gesichtspunkt
aus als schwer wiegender
angesehen. Der militäri-
sche Stratege kann fragen,
wie viele Ziviltode können
in Kauf genommen werden,
um einen Soldaten zu schüt-
zen. “An diesem Punkt wür-
de ein Humanitarianist
wahrscheinlich einen Rück-
zug machen“, da ihm die
Notwendigkeit bewusster
sei, die Norm zu verteidi-
gen, dass Zivilisten nicht
getötet werden dürfen.

(ZENIT.Org)

HEILIGER STUHL VOR VEREINTEN NATIONEN:

Terrorismus an der Wurzel bekämpfen

Man kann den Terrorismus nicht bekämpfen, ohne
nach seinen Ursachen zu forschen und diese zu be-

heben, erklärte der „Außenminister“ des Heiligen Stuhls
am 29. September vor den Vereinten Nationen. Terroris-
mus war eines der Hauptthemen, die Erzbischof Giovanni
Lajolo bei der UN-Versammlung in New York ansprach.

Terrorismus ist „ein Phänomen geistiger Verirrung,
das die Würde des Menschen zutiefst verletzt. Es hat
bereits ein globales Ausmaß angenommen; heute kann
sich kein Staat davor sicher fühlen“, sagte der Erzbischof
in einer in Englisch gehaltenen Rede.

„Deshalb ist es offensichtlich, dass Terrorismus nur
durch einen gemeinsamen, multilateralen Einsatz effektiv
bekämpft werden kann, bei dem das ‘ius gentium’ respek-
tiert wird. Jedes Land hat zwar das Recht und die Pflicht, die
eigenen Bürger und Institutionen zu schützen; mit einer
unilateralen Politik lässt sich der Terrorismus aber nicht
bekämpfen.“, erklärte der päpstliche Gesandte.

Erzbischof Lajolo stellte klar, „dass der Kampf gegen
den Terrorismus zu allererst darin bestehen muss, seine
Entstehung zu verhindern. Die Ursachen des Terroris-
mus sind jedoch vielfältig und komplex: politisch, sozial,
kulturell, religiös; aus diesem Grund sind Langzeit-
maßnahmen besonders wichtig, die vorausschauend
und geduldig auf seine Wurzeln abzielen. Sie müssen
dazu ausgelegt sein, die weitere Ausbreitung zu verhin-
dern und die ansteckende, tödliche Wirkung des Terro-
rismus zu neutralisieren“, fügte er hinzu.  (ZENIT.Org)

HUMANITÄRE INTERVENTION
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SICHERHEIT UND FRIEDENSETHIK

„Helm ab zum Ave Maria“
Historiker über die Wechselwirkungen von Krieg und Kirche

KNA-REDAKTEUR UWE RENZ

Zwei Menschen verachtende
Weltkriege mit Millionen von
Toten erlebte das 20. Jahrhun-

dert – und dies auf dem christlich
geprägten Kontinent Europa. Wie
zeitgenössische Bischöfe und Theo-
logen sich zu den Gräueln auf den
Schlachtfeldern stellten und die Ka-
tastrophe interpretierten, darüber
diskutierten Historiker Ende Sep-
tember  auf einer Tagung „CHRISTEN-
TUM UND KRIEG IN DER MODERNE“ in
Weingarten. Krieg, so ein Fazit,
wurde und wird trotz aller Säkulari-
sierung auch als religiöse Erfahrung
erlebt. In Kriegszeiten wird den
Historikern zufolge die Sprache der
kirchlichen Verkündigung militäri-
scher. „Der Gegner musste auch re-
ligiös und moralisch niedergemacht
werden“, sagte der Tübinger Kir-
chenhistoriker Andreas Holzem auf
der Tagung. Schließlich hätten noch
im Ersten Weltkrieg auf allen Kop-
pelschlössern der Soldaten
Gottesformeln gestanden.
Immer habe dabei eine
Spannung bestanden „zwi-
schen göttlicher Kriegshilfe
und religiöser Friedens-
pflicht“. Eine Spannung
machte Holzem zusätzlich
aus. Katholische Soldaten
seien im Zweiten Weltkrieg
„durchtheologisiert bis ins
Mark“ gewesen, etwa in der
Überzeugung, den gottlosen
Bolschewismus zu bekämp-
fen. Andererseits habe der
Krieg „religiöse Routinen
gestört“ sowie Glaubens-
fähigkeit zerstört.

Übereinstimmend hiel-
ten die Wissenschaftler
fest, dass besonders in dem
vor 90 Jahren ausgebroche-
nen Ersten Weltkrieg die
Kirchen im Schulterschluss
mit dem Staat handelten.
Nach den Worten des
Bielefelder Theologen und
Historikers Klaus Schreiner
entwarfen katholische und
protestantische Kirchenfüh-

rer „Deutungen des Kriegs, die es
erlaubten, den Waffengang als ein
von Gott gebilligtes und gewolltes
Unternehmen erscheinen zu las-
sen“. In Hirtenbriefen hätten katho-
lische Bischöfe 1914 den Krieg als
Heimsuchung Gottes, als Zuchtrute
und Strafgericht gedeutet. Freudig
registrierten sie, dass das Volk in
die Kirchen ströme und die Beicht-
stühle mehr denn je umlagert seien.
Geradezu enthusiastisch gab 1916
der spätere Münchner Kardinal und
damalige Feldpropst Michael Faul-
haber zu bedenken, „was für herz-
hafte Frömmigkeit die große Stunde
und die große Gnade in diesem
Feldzug aus der deutschen
Männerwelt herausgeholt hat“. Der
Weizen des Evangeliums blühe
auch auf den blutbesprengten Fel-
dern. In einer Schrift „Helm ab zum
Ave Maria“ empfahl er die Soldaten
der Gottesmutter, die in den Schüt-

zengräben innig verehrt und ange-
fleht wurde.

Als wichtigste kirchliche Deu-
tungsmuster nannte der Tübinger
Theologe und Historiker Christoph
Holzapfel den Krieg als Strafe Got-
tes, als Herausforderung zur Buße
sowie zur Leidens- und Opferbereit-
schaft. Er zitierte den damaligen Frei-
burger Erzbischof Thomas Nörber,
der 1917 den Krieg als „heilsame
Kreuzes- und Leidensschule“ be-
zeichnete. Am Beispiel des Rotten-
burger Bischofs Paul Wilhelm von
Keppler zeigte Holzapfel aber auch
den Wandel in der Stimmung füh-
render Kirchenvertreter mit dem
Verlauf des Ersten Weltkriegs auf.
Angesteckt von ersten militärischen
Vorstößen der Deutschen und einem
religiösen Aufschwung im Land
pries der Bischof „die großen und
herrlichen Erfolge“, für die man
Gott nicht genug danken könne. Von

1916 an, als der religiöse
Aufschwung abgeflaut war
und die Bischöfe zu wach-
senden Zweifeln am Glau-
ben Stellung beziehen muss-
ten, ließ die vaterländische
Euphorie nach. „Wachsen-
de Kriegsverdrossenheit“
trage dazu bei, „unserem
braven Heer in den Rücken
zu fallen“, bestätigte 1916
Faulhaber dem damaligen
bayerischen Kultusminister
Eugen Knilling. Die kirchli-
chen Organe würden es
deshalb „als ihre dringlichs-
te vaterländische Gegen-
wartsaufgabe“ betrachten,
die Verdrossenheit mit reli-
giösen Mitteln zu bekämp-
fen. Zwei Jahre später, nach
dem Krieg, wird Faulhaber
in einem Artikel eines
Marienvereins zitiert: „Wir
sind nicht da zu klagen und
zu jammern, wir sind da, um
mitzuarbeiten und die See-
len aufzurichten.“ Jetzt, so
Faulhaber, müsse der Frie-
den gewonnen werden. ❏

KURZ BERICHTET

Eine weitere Antilandminenaktion

Tagesthemen-Moderatorin Anne Will hat zu mehr En-
gagement für ein weltweites Verbot und für die Räu-

mung von Landminen aufgerufen. Sie beteiligte sich am
15.10.2004 in Berlin an der Kunst- und Spendenaktion
„600 mal Bewegung schaffen“ des Aktionsbündnisses
„Landmine.de“. Durch 600 Bodenfliesen, die mit detail-
getreuen Fotografien von Antipersonenminen gestaltet
sind, hat der Frankfurter Konzeptkünstler Peter Zizka ei-
nen „Minenteppich“ geschaffen, der durch Spenden von
je 500 Euro für ein 80 mal 80 Zentimeter großes Qua-
drat in den kommenden Monaten „entschärft“ werden
soll.

Der Direktor des Aktionsbündnisses, Thomas
Küchenmeister, appellierte beim Start der Spenden-
aktion an die Bundesregierung, endlich dem Willen des
Bundestags zu entsprechen und die Antifahrzeugminen
im Bestand der Bundeswehr abzuschaffen. Vor dem Hin-
tergrund weiterer deutscher Auslandseinsätze sei zu be-
fürchten, dass die zur Verfügung stehenden Waffen-
systeme neues Leid anrichteten.

Der Erlös der Kunstaktion ist nach Angaben von
„Landmine.de“ für Minenräumprogramme in Angola,
Afghanistan und Kambodscha bestimmt. Im Dezember
wird die begehbare Bodeninstallation im Lichthof des
Außenministeriums in Berlin aufgebaut. Als weitere Sta-
tion ist das Schauspielhaus Frankfurt vorgesehen.  (KNA)
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„Dem Terrorismus die religiöse Maske
vom Gesicht reißen“

Ansprache Kardinal Kaspers auf Mailänder Treffen
Mailand, Italien, 11. September 2004 (ZENIT.org) – Kardinal Walter Kasper,
Vorsitzender des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen
sprach bei dem Friedenstreffen „Religionen und Kulturen“, die von der Ge-
meinschaft Sant’Egidio und der Erzdiözese Mailand organisiert worden war.

Nach dem Ende des kalten
Krieges und dem Fall der
Berliner Mauer bestand die

Hoffnung auf eine Periode des Frie-
dens und der friedlichen demokrati-
schen Entwicklung der Welt. In-
zwischen wissen wir: Diese Hoff-
nung hat gründlich getrogen. Die
neue Geißel und die neue Heraus-
forderung der gesamten zivilisierten
Menschheit ist – neben dem Hunger
und der Armut in der Welt – der in-
ternationale Terrorismus. Ohne
Zweifel stehen alle zivilisierten
Staaten damit vor einer neuen ge-
waltigen Herausforderung, die ver-
mutlich das ganze eben begonnene
neue Jahrhundert bestimmen wird.

Die Ursachen dieses verab-
scheuenswerten Phänomens sind
komplex. Sicher spielen auch sozia-
le Probleme eine Rolle. Doch die
bestehenden Unrechtsstrukturen
und die eklatant ungerechte Vertei-
lung der Güter dieser Welt kann
Terror objektiv niemals rechtferti-
gen, sie spielen aber bei den Recht-
fertigungsversuchen der Terroristen
eine wichtige Rolle und verhelfen
den meist kleinen Terroristen-
gruppen zur Unterstützung oder zu-
mindest zur Duldung durch breitere
Gruppen der Bevölkerung.

Terrorismus und Religion
Ein anderes Problem, auf das in

der Diskussion sehr oft hingewiesen
wird, ist der Zusammenhang zwi-
schen Terrorismus und Religion. Vor
allem die drei monotheistischen Re-
ligionen – Judentum, Christentum
und Islam – werden oft verdächtigt,
wegen ihres – vermeintlich oder
wirklich – exklusiven Ein-Gottes-
Glaubens intolerant und damit zumin-
dest tendenziell gewaltbereit zu sein.

Wenn wir selbstkritisch und
ehrlich sind, dann können wir nicht
alle geschichtlichen Beispiele, wel-
che diese These stützen sollen, ein-

Löst man sich von solchen in-
fantilen Auseinandersetzungen,
kommt man zu der grundsätzliche
Frage: Sind die beschriebenen Phä-
nomene Zeichen dafür, dass die Re-
ligion in Unordnung gebracht wurde
und mit ihr sträflicher Missbrauch
getrieben wird oder liegt es etwa im
Wesen der Religion, besonders der
monotheistischen Religionen, into-
lerant zu sein und zur Gewalt zu nei-
gen, was schließlich zur physischen
Vernichtung oder gewaltsamen Un-
terwerfung der ungläubigen Gegner
führt.

Eine Antwort ist in mehreren
Schritten möglich.

Erster Schritt:
Alle genannten Religionen kön-

nen darauf verweisen, dass sich in
ihren heiligen Texten an wichtiger
Stelle Aussagen finden, welche Ge-
walt allgemein und Terror im beson-
deren grundsätzlich verbieten. Die
goldene Regel, dass man anderen
nicht antun soll, was man für sich
selbst nicht wünscht, findet sich in
der einen oder anderen Form in al-
len Religionen. Auch der Koran
kennt Stellen, die ausdrücklich von
Toleranz sprechen. Von besonderer
Bedeutung ist das Tötungsverbot
des Dekalogs, das außer bei unmit-
telbarer Selbstverteidigung allge-
mein gilt; im Christentum kommt
hinzu das Gebot der Liebe bis hin
zur Feindesliebe und die Aufforde-
rung zum Verzeihen. Alle drei mo-
notheistischen Religionen verbieten
auch den Selbstmord und schließen
damit Selbstmordattentate grund-
sätzlich aus. Wer solche begeht,
sollte darum auch nach den Geset-
zen des Koran nicht als Märtyrer
verehrt sondern als Mörder und ge-
meiner Verbrecher verurteilt wer-
den.

Zweiter Schritt:
Das Verbot von Mord und

Selbstmord ist für die jüdisch-
christliche Tradition letztlich im
Gottesverständnis begründet. Das
Revolutionäre dieser Tradition liegt
darin, dass sie der besonderen Ge-

fach von der Hand weisen. In dem,
was Christen das Alte Testament,
Juden die Tanakh nennen, finden
sich viele Texte, welche von heili-
gen Kriegen und von der Vernich-
tung der Gegner sprechen. Aus dem
Bereich der Kirchengeschichte ver-
weist man oft auf die Kreuzzüge,
blutige Ketzerverfolgungen und Re-
ligionskriege. Schließlich hält man
dem Islam die Ausbreitung mit dem
Schwert und die Verherrlichung des
heiligen Kriegs gegen die Ungläubi-
gen vor. So haben alle drei mono-
theistischen Religionen Grund zu
einer kritischen Auseinanderset-
zung mit ihrer eigenen Geschichte
und zu einer “Reinigung des ge-
schichtlichen Gedächtnisses”.

Alle drei monotheistischen Re-
ligionen müssen auch allgemein be-
kannten und unangenehmen aktuel-
len Phänomenen ins Auge sehen,
etwa dem Konflikt in Nordirland,
der Sicherheitspolitik Israels, den
terroristischen Gruppierungen von
Muslimen. Intolerante und zu Terror
neigende Gruppierungen finden sich
übrigens auch in nicht-monotheisti-
schen Religionen, etwa im Hinduis-
mus. Jeder, der sich genauer mit
diesen Phänomenen befasst, weiß,
dass dabei religiöse Motive mit so-
zialen, ökonomischen und politi-
schen Motiven vermischt sind und
die Religion oft nur als ideologi-
scher Deckmantel herhalten muss
und somit instrumentalisiert wird.
Aber wehren sich die Religionen
deutlich genug gegen solchen Miss-
brauch?

Es führt zu nichts, die Phänome-
ne, die als solche nicht zu leugnen
sind, gegeneinander aufzurechnen
und die Schuld jeweils dem anderen
zuzuschieben. So machen es die
Kinder, wenn sie darüber streiten,
wer von ihnen mit dem Streiten an-
gefangen und den anderen zuerst
geärgert hat.

TERRORISMUS UND RELIGION
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schichte der Erwählung des Gottes-
volkes in Genesis 1-11 die allge-
meine Menschheitsgeschichte vor-
anstellt und von jedem Mensch völ-
lig unabhängig von seiner ethni-
schen, kulturellen, religiösen und
geschlechtlichen Zugehörigkeit
sagt, er sei nach dem Bild Gottes
geschaffen; deshalb halte Gott seine
Hand über jeden Menschen, so dass
fremdes Blut nicht vergossen wer-
den darf. Die Bibel kennt nur einen
einzigen Gott, aber dieser eine Gott
ist kein nationaler Götze sondern
universaler Herr der gesamten
Menschheit; er ist der Urgrund für
die Würde jedes Menschen. Terror
ist deshalb als Negation der Würde
des Menschen zugleich eine Belei-
digung Gottes. Rechtfertigung von
Terror im Namen Gottes ist der
schlimmste Missbrauch und die
schlimmste Entheiligung des Na-
mens Gottes. In dieser Aussage ha-
ben beim Gebetstag für den Frieden
in Assisi erfreulicher Weise alle
dort vertretenen Religionen überein
gestimmt.

Dritter Schritt:
Es genügt nicht, lediglich in der

Theorie überein zu stimmen; die
Praxis muss der Theorie entspre-
chen. Der Terrorismus ist heute zu
einer Bedrohung der gesamten
Menschheit geworden; Terroristen
können grundsätzlich überall zu-
schlagen. Wir können die Würde
des Menschen und den Frieden
nicht nur mit frommen Worten, wir
müssen sie mit Taten verteidigen.
Die Frage lautet also: Was können
wir gegen den Terrorismus tun? Ich
kann kein umfassendes Programm
entfalten, sondern nur einige Hin-
weise geben:

Was gegen den Terrorismus
tun?

1. Im Kampf gegen den internatio-
nalen Terrorismus ist zweifellos
eine militärische und polizeili-
che Intervention nötig. Die De-
mokratien müssen bereit sein,
wenn nötig auch unter Opfern,
ihre Freiheit wehrhaft zu vertei-
digen. Aber es kann im Kampf
gegen den Terrorismus nicht gut
sein, was man am Terrorismus
als schlecht verurteilt und be-
kämpft. Man darf also im Kampf
gegen den Terrorismus nicht die

allgemeinen Menschenrechte
außer Kraft setzen und das Mit-
tel der Folter anwenden, das der
Menschenwürde widerspricht;
man darf keinen Präventivkrieg
führen, der die Regeln des ge-
rechten Krieges, die nur als
ultima ratio gelten, außer Kraft
setzt; man darf nicht gezielte
Tötungen vornehmen ohne vor-
angehenden gerechten Prozess.
Die Barbarei des Terrorismus
darf nicht dazu führen, dass wir
die Errungenschaften der zivili-
sierten Menschheit rückgängig
machen und selbst in die Barba-
rei zurückfallen.

2. Man muss nach Kräften die Be-
dingungen ändern, welche die
Ausbreitung des Terrorismus er-
leichtern und ihm den Schein
von Legitimität geben, d.h. man
muss die sozialen, ökonomi-
schen und politischen Unrechts-
situationen beseitigen und für
eine gerechtere Weltordnung
insbesondere in den Krisen-
regionen der Welt eintreten.

3. Die Religionen müssen aufwa-
chen und ihre jeweils eigenen
spirituellen Ressourcen des Wi-
derstands gegen terroristische
Gewalt aktivieren. Eine solche
eindeutige öffentliche Distan-
zierung vom Terrorismus erwar-
ten viele zu Recht vom Islam.
Der zutiefst nihilistische Grund-
zug des Terrorismus kann nur

durch Affirmation der Grund-
haltung jeder Religion, der Ehr-
furcht, überwunden werden. Das
erfordert beides: selbstkritisch
die eigene Geschichte aufzuar-
beiten einerseits und nicht Hass
zu predigen sondern Toleranz
und Achtung vor der fremden
Überzeugung und die konse-
quente Verurteilung jeder Form
von Gewalt andererseits. Die
Religionen müssen den Terro-
risten die religiöse Maske vom
Gesicht reißen und sie als das
entlarven, was sie in Wahrheit
sind, nämlich Nihilisten, die
alle Werte und Ideale der
Menschheit verneinen.

Dialog der Kulturen
Der „clash of civilisations“

kann nur durch den Dialog der Kul-
turen und Religionen vermieden
werden. Dialog setzt voraus, dass
man das gemeinsame Erbe aller
Religionen und die Ehrfurcht vor
dem Heiligen achtet. Aber Dialog
bedeutet in keiner Weise Synkretis-
mus und die Aufgabe der eigenen
Identität; im Gegenteil, einen Dia-
log können nur Partner führen, die
ihre je eigene Identität haben, sie
kennen und schätzen, und für die sie
mit den Waffen des Geistes eintre-
ten. Eine solche Einheit der Religi-
onen im Dialog, die physische Kon-
flikte verurteilt aber Mut zur geisti-
gen Auseinandersetzung hat, ist der
einzige Weg zum Frieden in der
Welt.  (ZENIT.org 04091102)

KURZ BERICHTET – TIPP FÜR BERLIN-REISENDE:

Ausstellung über jüdische Soldaten im Ersten Weltkrieg

Den Frontalltag jüdischer deutscher Soldaten im Ersten
Weltkrieg schildert eine Ausstellung des Jüdischen Mu-

seums Berlin. Unter dem Titel
„GUTE DEUTSCHE UND GUTE JUDEN“

sind Feldpostbriefe und persönliche Gegenstände zu sehen.
Gezeigt wird unter anderem die Karteikartensammlung
„Anti-Anti“ des Centralvereins der deutschen Juden. Sie
diente als schnelle Argumentationshilfe bei antijüdischen
Anfeindungen.
Hinweis: Die Ausstellung ist bis Ende März 2005 täglich von
10.00 bis 20.00 Uhr, montags auch bis 22.00 Uhr zu sehen.

(KNA)
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10. FORUM GLOBALE FRAGEN DES AUSWÄRTIGEN AMTES:

Frieden ist möglich!
Sicherheitspolitik zwischen Militäreinsatz und Entwicklungshilfe

schon auf der Welt gäbe. Verteidi-
gungspolitik sei deswegen nicht
überflüssig geworden. Sie sei ein
Reservat des Notwendigen, weil
man, bis die neuen Bedingungen
hergestellt seien, nicht ausschlie-
ßen könne, dass der Verteidigungs-
fall einträte. Die dafür erforderli-
chen Militärpotentiale sollen jedoch
nur die Reserve bilden, die Rück-
fallposition, nicht die Speerspitze.

Gewaltursachen beseitigen
Sicherheit als verlässliche

Eliminierung der Gewalt sei nur
dann möglich, wenn die Gewalt-
ursachen aus dieser Welt ver-
schwänden. Nach Czempiel zählen
„Herrschaftssysteme und der Ein-
fluss der Interessengruppen“ zu den
wichtigsten Gewaltursachen, darun-
ter in besonderem Maße die autori-
tären diktatorischen Systeme. Diese
seien auf Gewalt nach innen ange-
wiesen und deswegen auch immer
geneigt, Gewalt nach außen anzu-
wenden.

Die meisten Kriege dieser Welt
seien jedoch Bürgerkriege. Im Jahr
2002 waren es 32 von 33 Kriegen.

Insofern müsse die o.a. Definition
von Sicherheit durch eine zweite er-
gänzt werden:     „Sicherheit besteht
dann, wenn die innere Struktur
der Staaten und die Struktur des
internationalen Systems so ge-
ordnet sind, dass keine Akteure,
auch keine gesellschaftlichen Ak-
teure mehr Anlass und die Mög-
lichkeit dazu haben, zu Gewalt
gegen Regierungen und Gesell-
schaften zu greifen“.

Herrschaftssysteme
demokratisieren

Czempiel versteht die wichtigs-
te Sicherheitsstrategie in dem Sin-
ne, dass Herrschaftssysteme zu de-
mokratisieren seien. Dabei sei un-
ter Demokratisierung nicht der
Transfer des westlich liberalen Sys-
tems gemeint, sondern ganz allge-
mein die Partizipation der Be-
herrschten an den Prozessen der
Herrschaft, ganz gleich wie diese
Partizipation organisiert werde.
Ferner vertrat Czempiel das Axiom
von Immanuel Kant, dass in demo-
kratisch organisierten Herrschafts-
systemen der zwischenstaatliche
Krieg aussterbe. Ein Beleg dafür
seien die o.a. Friedenszonen. De-
mokratisierung könne jedoch nur
als endogener Prozess gestartet und
vorangetrieben werden. Ein Aufok-
troyieren von außen und gar ein En-
tree mit militärischer Gewalt seien
prinzipiell ungeeignet, Demokrati-
sierung hervorzurufen. Die Vereinig-
ten Staaten hätten das in den letzten
hundert Jahren sechzehn Mal ver-
sucht, und sie seien sechzehn Mal
gescheitert, u.a. in Vietnam und So-
malia. Dass sie zwei Mal Glück ge-
habt hätten, in Deutschland und in
Japan 1945, hätte nichts mit der
Demokratisierungsstrategie zu tun,
sondern damit, dass die militärische
Intervention durch Abwehr einer
nicht von den USA verursachten Ag-
gression zustande gekommen sei.
Demokratisierung müsse von innen
wachsen, und das Ausland kann
lediglich die Bedingungen der
Demokratisierung verbessern. Als
positives Beispiel nannte Czempiel
die Konditionalitätspolitik der Euro-

KLAUS LIEBETANZ

„KEIN FRIEDEN OHNE ENTWICKLUNG, KEINE ENTWICKLUNG OHNE FRIEDEN –
SICHERHEITSPOLITIK ZWISCHEN MILITÄREINSATZ UND ENTWICKLUNGSHILFE“ lautete
das Thema, das sich das 10. Forum Globale Fragen des Auswärtigen

Amtes gestellt hatte. Das Treffen fand vom 24.-25. Juni 2004 im Bonner
„Wasserwerk“ (von 1986-92 Plenarsaal des Deutschen Bundestages) statt.

Im Folgenden werden die wesentlichen Aussagen der Teilnehmer auf den
beiden ersten Podiumsveranstaltungen verkürzt und holzschnittartig wieder-
gegeben. Das Podium 1 befasste sich mit dem Thema: „SICHERHEIT IM ZEITALTER

DER GLOBALISIERUNG – WER SCHAFFT SIE, UND FÜR WEN?“ und Podium 2 mit der
Aufgabenstellung: „SCHWERTER UND PFLUGSCHAREN? ZUR (NEU-)BESTIMMUNG DES

VERHÄLTNISSES VON ENTWICKLUNGSPOLITIK UND MILITÄREINSATZ.“
Beide Podien waren mit Wissenschaftlern und Praktikern aus der Politik

hochkarätig besetzt, u.a. mit Prof. Dr. Ernst-Otto Czempiel, dem Doyen der
deutschen Konflikt- und Sicherheits- und Friedensforschung, Dr. Elisabeth
Rehn, der ehemaligen finnischen Verteidigungsministerin, Botschafter Micha-
el Steiner, dem derzeitigen Leiter der Ständigen Vertretung in Genf und
ehemaligen Sondergesandten des VN-Generalsekretärs im Kosovo, Dr. Dirk
Messner, dem Direktor des Deutschen Instituts für Entwicklungspolitik,
Ministerialdirigent Adolf Kloke-Lesch, einem wichtigen Vordenker im BMZ,
und nicht zuletzt Generalmajor Johann-Georg Dora vom Einsatzführungs-
kommando der Bundeswehr, der operativen Führungsebene für Auslands-
einsätze der Streitkräfte in Potsdam.

Frieden ist möglich
Zu Beginn der Veranstaltung

hielt der langjährige Forschungs-
direktor der Hessischen Stiftung für
Friedens- und Konfliktforschung,
Prof. Dr. Czempiel, einen Impuls-
vortrag. Er begann mit der These,
dass Sicherheit unter den Bedingun-
gen der Gesellschaftswelt, die wir
heute haben, möglich und herstell-
bar sei. Dies erfordere aber ein
ganz anderes Paradigma von aus-
wärtiger Politik. Unter Sicherheit
sei sehr viel mehr zu verstehen als
nur Verteidigungsfähigkeit.

Sicherheit bestünde dann, wenn
kein Staat von einem anderen mehr
mit Gewalt bedroht würde und si-
chergestellt sei, dass alle politi-
schen Konflikte ohne Anwendung
von militärischer Gewalt gelöst
würden. Das klänge utopisch, sei es
aber nicht. Czempiel verwies dabei
auf die Entwicklung in Westeuropa
nach 1945, auf die Europäische
Union und deren Osterweiterung
seit dem 1. Mai 2004, auf die At-
lantische Gemeinschaft und auf
zahllose Friedenszonen, die es jetzt

TERRORISMUS UND RELIGIONMILITÄREINSATZ UND ENTWICKLUNGSHILFE
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päischen Union gegenüber den ost-
europäischen Ländern. In diesem
Sinne sei auch der Marshall-Plan
ein riesiger Anreiz zur Demokrati-
sierung gewesen. Er traf in West-
europa nach dem zweiten Weltkrieg
auf besonders gute Bedingungen.

Entwicklungspolitik muss
von der Exportförderung

abgekoppelt werden
Zum großen Teil sei die Ent-

wicklungshilfe der westlichen Ge-
berländer Exportförderung. Es müs-
se das Volumen dieser Hilfe erhöht
und dürfe nicht, wie es gegenwärtig
geschehe, gesenkt werden. Mit der
Erhöhung der Entwicklungshilfe
müssten Anreize zur Demokratisie-
rung gestaltet werden. Czempiel
fand es in diesem Zusammenhang
auch bemerkenswert, dass im soge-
nannten Solana-Papier, dem Strate-
gie-Papier der Europäischen Union,
wenigstens einmal die Rechnung
aufgemacht würde zwischen den
Rüstungsausgaben und den Ausga-
ben für Entwicklungshilfe. Ferner
plädierte er dafür, dass die Subven-
tionen der Agrarprodukte in der Eu-
ropäischen Union und in den Verei-
nigten Staaten entscheidend zurück-
gefahren werden müssten: „Wenn
jede Kuh in Europa pro Tag mit zwei
Euro alimentiert wird, und jeder
Schwarzafrikaner im Durchschnitt
aber ein Tageseinkommen von ei-
nem Euro hat, dann entstünde eine
Diskrepanz. Das sei nicht Sicher-
heitspolitik, wie sie eigentlich ver-
standen werden müsse, sondern die
Fortsetzung der traditionellen Poli-
tik der Gewinnmaximierung. Das
gleiche gelte für die Exportsubven-
tionierung der Vereinigten Staaten
für ihre Baumwollprodukte (vgl.
hierzu in diesem Heft den Beitrag
„NGO’s treiben die Staaten und die
Vereinten Nationen an – Einsichten
einer Reise nach Genf“).

Globalisierung dürfe nicht west-
liche Dominanz, Ausbreitung der
westlichen Wirtschaft und Interes-
sen bedeuten. Die Betroffenen hät-
ten kaum Mitspracherecht. Dies
zeige auch die Zusammensetzung
der Weltgremien, wie etwa der Si-
cherheitsrat der Vereinten Nationen
oder die G8-Ländergruppe. Der
weltweite Terrorismus hätte in die-
sen Verhältnissen seine Ursachen.
Er sei kein religiöses sondern ein

politisches Phänomen. Dieser Ter-
rorismus kämpfe nicht gegen die
Werte des Westens, sondern gegen
seine Politik.

Sicherheit im Zeitalter
der Globalisierung

Abschließend formulierte
Czempiel in seinem Eröffnungsvor-
trag, dass Sicherheit im Zeitalter
der Globalisierung nur durch die
Herbeiführung einer kooperativen
Weltführung bewirkt werden könne,
die die Partizipation der Regierun-
gen wie auch der Gesellschaften er-
möglicht. Das erfordere ein neues
Paradigma der Außenpolitik.

Botschafter Michael Steiner
stellte seinen Beitrag unter folgende
Stichpunkte: „Nach dem Krieg ist
vor dem Krieg“, „Legitimation ist
unteilbar“ und „Von der Kunst des
Loslassens“.

Nach dem Krieg ist
vor dem Krieg

Man könne nicht überall inter-
venieren. Aber wenn man in einem
Konfliktfall interveniere, dann gel-
te, wer A sage, müsse auch B sagen.
Nur punktuelles, militärisch kurz-
fristiges Eingreifen veränderte nur
situativ, nicht strukturell. Das Ent-
scheidende sei die „Nachhaltig-
keit“. Der Job müsse erfüllt werden,
auch wenn die Bilder von CNN weg-
fallen. „Crisis hopping“ sei fatal,
wie das frühere Verhalten des Wes-
tens in Afghanistan zeige. Das
Schlimmste seien Investitionsrui-

nen. In diesem Zusammenhang er-
gänzte Prof. Czempiel, wenn man
von Sicherheit im Sinne von Stabili-
sierung und Demokratisierung sprä-
che, müsse man die Ressourcen auf
den politisch-ökonomisch-gesell-
schaftlichen Aspekt der Herstellung
von Sicherheit legen und nicht auf
den militärischen. Und wenn wir
über die notwendigen wirtschaft-
lich-sozialen Mittel nicht verfügten,
sollten wir die Finger von der Inter-
vention lassen.

Legitimation ist unteilbar
Als Botschafter Steiner im letz-

ten Frühjahr Sondergesandter der
Vereinten Nationen im Kosovo war,
hatte die Intervention im Irak statt-
gefunden. Das sei für die Arbeit von
UNMIK im Kosovo verheerend ge-
wesen. Die Albaner (90% der Be-
völkerung) sahen jeden Abend im
Fernsehen, dass ihre amerikani-
schen Freunde und Befreier außer-
halb des internationalen Konsenses
und selbst des Sicherheitsrates
agierten. Die Feinde meiner Freun-
de sind auch meine Feinde. Die Le-
gitimation von UNMIK und des
Sondergesandten wurde durch die
Albaner in Frage gestellt.

Kunst des Loslassens
Ferner führte Steiner aus, dass

es relativ einfach sei, militärisch zu
intervenieren, wenn man über die
entsprechenden militärischen Mit-
tel verfüge. Schon viel schwieriger
sei es, wenn man in die nachfolgen-
de Aufbauphase komme. Aber noch
schwieriger sei es, wenn die Phase
der schrittweisen Übergabe komme,
also des Transfers der Kompeten-
zen an die lokalen Strukturen. Das
Ziel sei ja, dass sich vor Ort selbst-
tragende Strukturen entwickelten
zur „self-sustainability“. Hinzu
käme, dass die internationalen fi-
nanziellen Mittel abnähmen und we-
niger gutes Personal zur Verfügung
gestellt würde. Je älter eine Mission
sei, desto weniger sei sie „fashiona-
ble“. Das sei etwas, was für Demo-
kratien schwierig zu gestalten ist,

Prof. Dr. Ernst-Otto Czempiel, der Doyen
der deutschen Konflikt- und Sicher-
heits- und Friedensforschung, eröffnete
mit einem zukunftsweisenden Impuls-
vortrag das 10. Forum Globale Fragen.

(Fotos AA)
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d.h. ohne öffentliche Aufmerksam-
keit, ohne Bilder im Fernsehen en-
gagiert zu bleiben. Die Verantwort-
lichen seien mit der Crux konfron-
tiert, je weniger öffentliche Auf-
merksamkeit sie hätten, also je er-
folgreicher sie seien, desto weniger
Unterstützung bekämen sie, weil die
Politik in den westlichen Demokra-
tien so funktioniere. Das Wichtigste
sei in dieser postoperativen Präven-
tion durchzuhalten.

Demokratie und
Rechtssicherheit

Abschließend äußerte sich
Steiner noch zum Verhältnis von
Demokratie und Rechtssicherheit.
Wenn Leute Angst hätten, dann
könnten sie ihr Recht zu wählen gar
nicht ausüben. Sie würden dann
nämlich immer die Sicherheit wäh-
len, wie auch immer sich diese ge-
riere. Man benötige deshalb, um
diesen Prozess der Stabilisierung in
einem gewissen Gebiet einzuleiten,
die militärische Präsenz. Hierfür
sei allerdings eine so breit wie mög-
lich angelegte internationale Legiti-
mation notwendig. Ohne ausrei-
chende Legitimation scheitere eine
militärische Intervention.

Demokratisierung und
gleiche Augenhöhe

Ghulam Totakhyl vom Anne-
marie-Schimmel-Forum wies in sei-
nem Diskussionsbeitrag darauf hin,
dass die westliche Demokratie ei-
nen mindest-ökonomischen und ei-
nen -bildungsorientierten Standard
voraussetze. Wie solle in Afghanis-
tan Demokratie verwirklicht werden
bei einem Analphabetentum von an-
nähernd 90 Prozent? Des weiteren
forderte er eine Kommunikation von
Ausländern und Afghanen auf glei-
cher Augenhöhe. Die Interessen
von beiden Seiten müssten wahrge-
nommen werden. Unter Demokra-
tisierung dürfe nicht bloß die Über-
nahme von westlichen ökonomi-
schen, politischen und sonstigen In-
teressen verstanden werden.

Sicherheit der Partnerländer
mit einbeziehen

Ministerialdirigent Adolf Kloke-
Lesch vom BMZ plädierte dafür,
dass der „Erweiterte Sicherheits-
begriff“ auch die Sicherheit der
Partnerländer mit einbeziehen müs-

se. Es sei von einem Konzept ge-
meinsamer Sicherheit auszugehen,
einem Konzept, was im Ost-West-
Verhältnis erfolgreich gewesen sei.
Mit anderen Worten, die erweiterte
Sicherheit dürfe nicht ausschließ-
lich die Interessen der westlichen
Industrienationen zu Ziel haben.
Ferner wies Kloke-Lesch darauf
hin, dass Militäroperationen ganz
unterschiedliche Mandatierungen
haben können. Für das BMZ sei eine
Zusammenarbeit nur mit völker-
rechtlich klar legitimierten Truppen
möglich, die einen Stabilisierungs-
auftrag hätten, wie die Bundeswehr
auf dem Balkan und in Afghanistan.
Des weiteren sah er es als eine po-
sitive Entwicklung an, dass vor dem
Hintergrund des Brahimi-Reports
bei multilateraler Mandatierung im
Sicherheitsrat von Anfang an die zi-
vilen Aufbaukomponenten mit ein-
bezogen seien.

Impfen oder Intensivstation
Im Folgenden ging Kloke-Lesch

auf zwei Dilemmata ein. Das eine
Problem sei, dass man unter den
begrenzten Ressourcen dazu über-
gehe, sozusagen einige Entwick-
lungsländer in die „Intensivstation
im Militärhospital“ zu stellen und
das BMZ aufgefordert werde, das
dafür benötigte Geld aus den „Impf-
kampagnen in der Fläche“ heraus
zu nehmen. Das könne eigentlich
nicht sein. Wenn die bundes-
republikanische Gesellschaft eine
bestimmte Sicherheit wolle, dann
müsse sie auch die finanziellen Mit-
tel dafür bereitstellen.

Fehlende Begleitung von
Außen- und Sicherheitspolitik

Das zweite Dilemma bestünde
nach Kloke-Lesch darin, dass in
den Fällen, wo Entwicklungspolitik
die Begleitung von Außen- und
Sicherheitspolitik benötige, diese
oft fehle. Das starke Engagement
im Sudan von Staatsministerin
Kerstin Müller sei in diesem Zu-
sammenhang eine bemerkenswerte
Ausnahmeerscheinung. Es sei rela-
tiv selten, dass sich deutsche
Außen- und Sicherheitspolitik mit
hohem Profil in Transformations-
prozessen jenseits der europäischen
Peripherie engagiere. Dies gelte
auch für die Bundeswehr. Und da wo
man die Entwicklungspolitik benöti-

ge, werde sie untergeordnet. Daraus
ergebe sich das Problem der
„hidden agendas“. Es sei doch
durchaus so, dass die Entscheidung,
irgendwo hinzugehen, nicht nur mit
irgendwelchen humanitären Moti-
vationen verbunden sei. Das führe
naturgemäß zu Reibungspunkten.

Fehlende zivile Interventions-
kapazität

Kloke-Lesch räumte ein, dass
Entwicklungspolitik, sicherlich an
einigen Stellen zu langsam reagiert
hätte. Man sei im Grunde nicht
dafür aufgestellt, von der hoheitli-
chen Übernahme eines Landes
möglichst schnell wieder an den
Aufbau eigener staatlicher Struktu-
ren zu gehen. Also praktisch die
Rolle von Entwicklungshelfern im
Zusammenhang mit einer Mandats-
verwaltung, wie z.B. die UNMIC-Si-
tuation. Dafür sei im Grunde nichts
da. Der Aktionsplan Krisenpräven-
tion sage ganz klar, CIMIC solle zi-
vile Krisenpräventionsarbeit leis-
ten, soweit und solange keine zivi-
len Kapazitäten zur Verfügung stün-
den. Das Problem sei jedoch, die
Bundeswehr sei eine stehende mili-
tärische Institution. Der zivilen Sei-
te würde nicht erlaubt, eine stehen-
de Interventionskapazität aufzubau-
en, auf welche die Entwicklungspo-
litik in solchen Situationen zurück-
greifen könnte. Hier liege ein ent-
scheidendes Defizit deutscher
Sicherheitspolitik.

Wie ist Entwicklungspolitik
zu verstehen?

Dr. Reinhard Hermle, der Lei-
ter der entwicklungspolitischen Ab-
teilung von MISEREOR und zudem
auch Vorsitzender des Verbandes
Entwicklungspolitik deutscher Nicht-
regierungsorganisationen, VENRO,
begann seine Ausführungen mit der
Darlegung seines Verständnisses
von Entwicklungspolitik. Aus Sicht
von VENRO solle Entwicklungspo-
litik Beiträge leisten zu Prozessen
der Befreiung von Armut, von
Krankheit, von politischer Unmün-
digkeit, von Unwissenheit, aber sie
solle auch Impulse geben für wirt-
schaftliches Wachstum im Kontext
von Nachhaltigkeit. Entwicklungs-
politik solle den Menschen erlau-
ben, in Sicherheit zu leben. Diese
Sicherheit solle verstanden werden

MILITÄREINSATZ UND ENTWICKLUNGSHILFE
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als wirtschaftliche, soziale, kultu-
relle und ökologische Sicherheit.
Das versuche Entwicklungspolitik
mit einem differenzierten Mix von
Instrumenten und zivilen Maßnah-
men. Darin kämen militärische Mit-
tel und Maßnahmen nicht vor.

Schwindendes Vertrauen in die
Entwicklungspolitik

Dr. Hermle sehe eine wachsen-
de Zahl militärischer Interventionen
zur Stabilisierung oder auch zur
Veränderung und Transformation
von Staaten. Dahinter stünde ein
schwindendes Vertrauen in die Ge-
staltungs- und Veränderungsmacht
von Entwicklungspolitik Man traue
der Entwicklungspolitik nicht zu,
die o.a. idealtypischen Ziele zu er-
reichen. Ein weiterer Grund sei die
zunehmende Zahl von Fällen von
Staatsversagen und Staatsverfall,
insbesondere nach dem Ende des
Ost-West-Konflikts. Der wichtigste
Grund sei jedoch der 11. September
2001 und das, was sich in der Folge
als Antiterrorkampf entwickelt hät-
te.

Überschätzung militärischer In-
terventionen

Dr. Hermle erläuterte im Fol-
genden die Befürchtung der Nicht-
regierungsorganisationen, dass das
Instrument der militärischen Inter-
vention als Mittel der Konflikt-
austragung überschätzt werde. Zum
einen könne man nicht überall inter-
venieren und zum zweiten würden
oft genug Interventionen nicht zu
Ende gebracht. Er erwähnte in die-
sem Zusammenhang wie Botschaf-
ter Steiner zuvor den Begriff der
Interventionsruinen. Häufig könnten
militärische Interventionen nicht
wirklich Frieden schaffen, wie das
jüngste Beispiel im Irak zeige. Mit
besonderer Besorgnis nehme man
zur Kenntnis, dass mit der Zunahme
von Interventionen ihre Akzeptanz
als normales Instrument der Politik
wachse. Des weiteren registriere
man die Gefahr der Degeneration
von Gewalt. Einmal angewendet,
erwiese es sich als schwierig, sie
einzuhegen. Die Entwicklung in den
letzten Wochen im Irak nehme er
als einen wirklich extrem dramati-
schen Beleg dafür. Ferner sehe man
die neue europäische Sicher-
heitsstrategie vom Dezember 2003

mit einer gewissen
Sorge, dass sowohl
Entwicklungszusam-
menarbeit und hu-
manitäre Hilfe zu-
nehmend zu einem
inzwischen fast fes-
ten Bestandteil poli-
tisch militärischer
Interventionsstrate-
gien würden und die-
se unterstützend
flankieren und viel-
leicht auch legitimieren sollten.

Schwerter und Pflugscharen
Zu einer realistischen Analyse

gehöre, sich der Tatsache zu stel-
len, dass militärische Einsätze of-
fensichtlich zunehmende Bedeutung
erlangten. Dazu müsse es eine Ko-
härenz der Gesamtpolitik geben.
Dr. Hermle war sich durchaus be-
wusst, dass sich das natürlich sehr
viel leichter sagen ließe, als dass es
sich dann in der Praxis herstellen
lasse. Dabei müssten sich die
Politikbereiche komplementär zu-
einander verhalten. Es dürfe keine
Verwischung der Zuständigkeiten
und Verantwortlichkeiten geben.
Die Eigenständigkeit der Bereiche
müsse gewahrt bleiben. Es dürfe
keine Unterordnung der Entwick-
lungspolitik und schon gar nicht der
humanitären Hilfe unter die militä-
rische Logik geben. Er halte es
auch für richtig, dass das Militär
keine entwicklungspolitischen Maß-
nahmen oder schon gar nicht solche
der humanitären Hilfe durchführe.
Jeder Bereich müsse seine Maß-
nahmen selbst finanzieren. Für neue
Aufgaben müssen zusätzliche Mittel
verfügbar gemacht werden.

Neue Verteidigungspolitische
Richtlinien (VPR)

Generalmajor Johann-Georg
Dora, der Stellvertretende Befehls-
haber des Einsatzführungskom-
mandos der Bundeswehr in Pots-
dam, wies in seinem Eingangs-
statement darauf hin, dass die Mas-
se der Entwicklungsländer dieser
Welt nicht nur gekennzeichnet sei-
en durch Armut, Hunger, schlechte
hygienische Bedingungen, ethni-
sche Konflikte, sondern auch durch
sehr schwierige sicherheitspoliti-
sche Voraussetzungen. Deshalb se-
hen sich die Vereinten Nationen
neuerdings auch gezwungen, die
ganze Bandbreite, also auch militä-
rische Mittel einzusetzen, um den
Frieden zu bewahren bzw. ihn in ge-
wissen Bereichen auch zu erzwin-
gen. Die Vorgehensweise und Be-
gründung dafür sei in der „Agenda
for Peace“ von 1992 und in der Ak-
tualisierung der Agenda im „Brahi-
mi-Report“ dargelegt worden. In
den neuen Verteidigungspolitischen
Richtlinien (VPR) von 2003, denen
die Bundeswehr unterworfen sei,
würden die o.a. Dokumente der Ver-
einten Nationen umgesetzt. Dora zi-

Podium 2 diskutierte
das Thema „Schwerter
und Pflugscharen? Zur

(Neu-) Bestimmung
des Verhältnisses von

Entwicklungspolitik
und Militäreinsatz“.

 Mit auf dem Podium
Generalmajor

Johann-Georg Dora,
Einsatzführungskom-
mando der Bundes-

wehr (2.v.l.), und
Ministerialdirigent

(BMZ) Adolf
Kloke-Lesch (2.v.r.)
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tierte die Nr. 44 der VPR: „Interna-
tionale VN-Friedensmissionen ha-
ben sich erheblich gewandelt. Sie
reichen von den klassischen Blau-
helmmissionen über die Konflikt-
verhütung durch politische Aktivitä-
ten und vorbeugende Truppenstati-
onierung bis hin zum Einsatz be-
waffneter Kräfte zur Eindämmung
von Konflikten und zur Stabilisie-
rung der politischen Lage. Immer
häufiger geht es auch um die Been-
digung innerstaatlicher Konflikte,
um die Wiederherstellung friedli-
cher Lebensbedingungen für die Be-
völkerung. Dafür benötigen Frie-
densmissionen ausgewogene militä-
rische, zivile und polizeiliche Fä-
higkeiten.“

Nicht verdrängen,
sondern ergänzen

Dora unterstrich ausdrücklich,
dass es nicht die Absicht der Bun-
deswehr sei, irgendeine mit der Ent-
wicklungshilfe oder humanitäre Hil-
fe betraute Institution zu verdrän-
gen. Man wolle nicht etwas Neues
oder irgendeine Sparte besetzen,
die schon besetzt sei. Das Gegenteil
sei der Fall. Die politische Vorgabe
laute, koordiniert Hand in Hand
vorzugehen. Dies setze die Bundes-
wehr um. Allerdings erwarteten die
Soldaten das auch von den übrigen
Mitspielern.

Nation Building
Krisenprävention sollte primär

rein ziviler Natur sein. Allerdings
zeigten die Erfahrungen sowohl auf
dem Balkan, in Ost-Timor als auch
in Afghanistan, dass auf militäri-
sche Mittel als Instrument der Kri-
senvorbeugung, -bewältigung nicht
verzichtet werden konnte. Streit-
kräfte seien ein wichtiger Baustein
zur Implementierung eines erfolg-
reichen Nation Building’s und sie
allein wären in der Lage, ein siche-
res Umfeld zu schaffen und seien
damit oft erst die Voraussetzung für
den Einsatz ziviler Maßnahmen und
damit die Voraussetzung für Wege
zur Konfliktlösung. In diesem Zu-
sammenhang zitierte Dora aus dem
Afghanistan-Dienstreisebericht des
Bundestagsabgeordneten Winfried
Nachtwei (Bündnis 90/die Grünen)
vom August 2003. „Sicherheit und
Wiederaufbau bedingen sich gegen-
seitig. Kein Aufbau ohne einiger-

maßen Sicherheit, keine Sicherheit
ohne sichtbare Aufbauleistungen.“

Durch die unaufdringliche, aber
sichtbare Präsenz der Bundeswehr-
soldaten werde, so hätten ihm viele
Gesprächspartner in Afghanistan
versichert, auch das subjektive
Sicherheitsbewusstsein der Bevöl-
kerung deutlich erhöht und damit
träte eine stabilisierende Wirkung
ein. Im Gegensatz zum Kosovo ver-
spüre man in Afghanistan nach 25
Jahre Bürgerkrieg eine Aufbruch-
stimmung, ob in Kundus oder Kabul
oder in anderen Städten.

Abschließend wünschte sich
Dora eine noch engere Zusammen-
arbeit von Verteidigungsministeri-
um, dem Auswärtigen Amt, dem Mi-
nisterium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und dem Innen-
ressort, das in Afghanistan die Aus-
bildung von Polizeikräften über-
nommen hat. Gemeinsames Ziel
müsse es sein, zusammen mit den
betroffenen Afghanen einen sich
selbst tragenden Friedensprozess zu
entwickeln. Befindlichkeiten unter
Organisationen, die eigentlich das
gleiche Ziel verfolgen, könnte man
sich nicht erlauben.

Schlussbetrachtungen
1. Anerkennung für das

Auswärtige Amt
Zunächst gebührt dem Auswär-

tigen Amt eine besondere Anerken-
nung dafür, dass es das wichtige und
hochsensible Verhältnis von einer
angemessenen militärischen Stabi-
lisierung zu einer effektiven zivilen
Konfliktbearbeitung in den Mittel-
punkt des 10. Forum Globale Fra-
gen gestellt hat. Diese Fragestel-
lung wird uns sicher noch im ganzen
21. Jahrhundert beschäftigen.

2. Notwendige Erhöhung der
Entwicklungshilfe
Ausgehend von der Präambel

des Grundgesetzes, in der sich die
Bundesrepublik Deutschland feier-
lich verpflichtet, dem Frieden in der
Welt zu dienen, muss der langjähri-
ge Trend, die Ausgaben für militäri-
sche Sicherheit und für Entwick-
lungshilfe im Verhältnis zum Ge-
samthaushalt ständig zu senken, ge-
stoppt und umgekehrt werden.
Wenn es der derzeitigen oder einer
zukünftigen Bundesregierung nicht

gelingt, die Ausgaben für Entwick-
lungshilfe um jährlich mindestens 3
% und die Ausgaben für militärische
Sicherheit um mindestens jährlich 2
% zu steigern, kann das o.a. feierli-
che Versprechen – im Bewusstsein
seiner Verantwortung vor Gott und
den Menschen – nicht eingehalten
werden. Darüber hinaus würde
Deutschland – wie es jetzt schon
beginnt – außenpolitisch marginali-
siert und langsam aber sicher als
aktiver Mitgestalter des Weltfrie-
dens ausscheiden. Die regelmäßige
jährliche Steigerung dieser beiden
o.a. Budgets ist der Lackmustest für
die Ernsthaftigkeit der deutschen
Friedensbemühungen und wesent-
lich wichtiger als ein ständiger Sitz
im Sicherheitsrat (vgl. „Quo vadis,
Bundesrepublik Deutschland? –
Gedanken am Beginn des neuen
Jahrhunderts“ in NOTFALLVOR-
SORGE 1/2000).

3. Frieden ist kein
unrealistisches Ziel
Der Doyen der deutschen Konf-

likt-, Sicherheits- und Friedensfor-
schung, Prof. Dr. Czempiel, hat mit
seiner Auffassung „Frieden ist mög-
lich“ einen bedeutenden Unterstützer
gefunden, nämlich keinen Geringe-
ren als Papst Johannes Paul II. Die-
ser hat in seiner Botschaft zum
Weltfriedenstag am 1. Januar 2004
angesichts der Tragödien, die fort-
während die Menschheit bedrücken,
davor gewarnt, dem Fatalismus
nachzugeben, als ob der Friede ein
unerreichbares Ideal wäre. Friede
sei möglich und sei daher geboten.
Der Papst und das 2. Vatikanische
Konzil (1963-65) widersprechen
damit eindeutig der auch unter
Christen weit verbreiteten Auffas-
sung, dass in unserer gefallenen
Schöpfung ein dauernder Friede auf
Erden nicht möglich sei. Andern-
falls wäre im Übrigen die Bitte im
Vaterunser „Dein Reich komme“
ohne Sinn und ein leeres Geplapper.
Christen und alle Menschen guten
Willens, wozu sicher auch die über-
wiegende Mehrzahl der Muslime
gehört, sind aufgefordert, den Frie-
den auf Erden zu gestalten. Wir soll-
ten Gott die Kompetenz nicht ab-
sprechen, seine Schöpfung zu voll-
enden. Profangeschichte ist nach
jüdisch-christlichem Verständnis
immer auch Heilsgeschichte.    ❏
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SACHAUSSCHUSS „INNERE FÜHRUNG“:

Plädoyer für eine Allgemeine Wehrpflicht

Zum Vorhaben der Bundesregierung, Strukturanpassungen oder Än-
derungen bei der Wehrverfassung bis zum Ende der 15. Legislatur-
periode des Deutschen Bundestages zu überprüfen, nimmt der Sach-

ausschuss „Innere Führung“ der Gemeinschaft Katholischer Soldaten
(GKS) Stellung. Die Redaktion AUFTRAG verweist in diesem Zusammen-
hang auf das Grundsatzpaier des Generalinspekteurs der Bundeswehr
„Moderne Wehrpflicht für die Bundeswehr der Zukunft“ vom 16.08.2004
(s.a. Internetseite >www.bundeswehr.de<). In seinem Anschreiben macht
der Generalinspekteur deutlich, dass organisatorische und strukturelle
Veränderungen im Transformationsprozess der Streitkräfte nicht ausrei-
chen, um die Einsatzfähigkeit der Bundeswehr nachhaltig zu sichern.
Dies Ziel werde vor allem durch eine konsequente Anpassung der Ausbil-
dung erreicht. General Wolfgang Schneiderhahn macht deutlich, dass
ihm die Ausbildung der „Wehrdienstleistenden besonders am Herzen
liegt“ und er betont, „der (auf der Ausbildung) aufbauende Einsatz und
Dienst unserer Wehrpflichtigen sind in der politischen Diskussion die am
Ende entscheidenden Argumente für die Notwendigkeit der Wehrpflicht.“

ßerst bedenklich bis hin für verfas-
sungswidrig (Ipsen) bewertet worden
sind, käme ausschließlich Option B,
also Streitkräfte ohne Wehrpflich-
tige, in Betracht. Diese Option selbst
wurde von Kommissionsmitgliedern
nicht problematisiert. Es besteht also
die Annahme, die Kommission favo-
risiere entgegen öffentlichem Bekun-
den letztendlich ein Streitkräfte-
modell, welches ausschließlich auf
freiwillig dienenden Soldaten ba-
siert.

Der Hinweis, dass andere euro-
päische Staaten, die zudem Mitglie-
der im Nordatlantischen Verteidi-
gungsbündnis (NATO) sind, in den
zurückliegenden Jahren selbst Struk-
turanpassungen zugunsten der Ein-
führung von Freiwilligenstreitkräften
für ihre nationalen Streitkräfte vorge-
nommen haben, vermag nicht zu
überzeugen, da die Erfahrungen die-
ser Staaten durchaus zwiespältig
sind. Eine Entscheidung über eine
geeignete und zweckmäßige Wehr-
form bleibt nationale Angelegenheit,
weil unterschiedliche historische,
politische und streitkräftebezogene
Rahmenbedingungen es nicht zulas-
sen können, Entscheidungen anderer
Staaten in Europa gleichsam vorbe-
haltlos zu adaptieren. Es geht um
eine Wehrform für deutsche Streit-
kräfte in einer deutschen Sicher-
heits- und Verteidigungspolitik, wel-
che es erlaubt, Bündnisverpflich-
tungen zu erfüllen.

Die katholische Kirche selbst hat
sich hinsichtlich einer Festlegung,
welche Wehrform geeignet und für
deutsche Streitkräfte zweckmäßig ist,
nicht abschließend geäußert. Sie be-
ansprucht für sich  keine Zuständig-
keit in diesem Politikbereich. Sie be-
nennt allerdings wichtige Gesichts-
punkte, die bei der Entscheidungs-
und Willensbildung nicht unerheb-
lich sind. „Gerechter Friede“ als
Hirtenwort der deutschen Bischöfe
(27.09.2000) weist auf Sachverhalte
hin, die über ausschließlich tech-
nisch-pragmatische Sichtweisen hin-
ausgehen. Sie können in diesem Zu-
sammenhang gleichsam die Richt-
schnur für den politischen Entschei-
dungsprozess bilden, welcher den
Blick weitet und für gesellschafts-
politische Notwendigkeiten öffnet,
die mit der Wehrverfassung in
Deutschland unzweifelhaft in Ver-
bindung stehen.

Von daher sieht sich die Gemein-
schaft Katholischer Soldaten (GKS)
in der Verantwortung, ihre Grundauf-
fassungen zu einer geeigneten und
zweckmäßigen Wehrform für deut-
sche Streitkräfte zur Diskussion zu
stellen.

Es muss in Erinnerung gerufen
werden, dass die Entscheidung über
eine geeignete und zweckmäßige
Wehrverfassung und Wehrform in
Deutschland mehr zu bedenken hat
als ausschließlich sicherheits- und
bedrohungsspezifische Parameter.
Welche Wehrform für deutsche
Streitkräfte gilt, ist in sicherheits-
politischer Perspektive zunächst
nachrangig aber in staats- und gesell-
schaftspolitischer Hinsicht eine vor-
rangige Perspektive, weil sie grund-
sätzlich darüber Auskunft gibt, wie
es um das Verhältnis der Bürger zum
Staat und seinen Einrichtungen in
der Exekutive und damit seinen
Streitkräften bestellt ist. Dies ge-
schieht auch im Interesse der Streit-
kräfte selbst, sofern sie nicht losge-
löst ihrer gesellschaftspolitischen
Verortung ihr Selbstverständnis be-
gründen will.

Die Überwindung ideologischer
Fixierungen und technisch-pragmati-
scher Argumente gelingt im Hinblick
auf die Frage der Wehrform in dem
Ausmaße, indem sozialethische Kri-
terien zur Beurteilung unterschiedli-
cher Wehrformen herangezogen wer-

1. Vorbemerkung

Das in der Koalitionsvereinba-
rung „Erneuerung – Gerechtigkeit –
Nachhaltigkeit“ mit Beginn der 15.
Legislaturperiode des Deutschen
Bundestags vereinbarte Regierungs-
vorhaben ist grundsätzlich zu begrü-
ßen. Im Interesse der Streitkräfte
selbst, der jungen männlichen deut-
schen Wehrpflichtgeneration, der In-
dustrie, des Handels und des Dienst-
leistungsgewerbes in Deutschland ist
Planungssicherheit notwendig. Zu-
rückliegende Beschlüsse des 2. Se-
nates beim Bundesverfassungsge-
richt (BVerfG, 2 BvL5/99 und
BVerfG, 2 BvL 2/02) erlauben den
Schluss, dass eine verfassungsge-
richtliche abschließende Entschei-
dung über eine geeignete und zweck-
mäßige Wehrform für deutsche
Streitkräfte nicht zu erwarten ist.
Eine Entscheidung der politischen
Institutionen in Deutschland ist des-
halb notwendig geworden. Das Re-
gierungsvorhaben jedoch ausschließ-
lich an der Richtschnur der Empfeh-
lungen der Kommission „Gemeinsa-
me Sicherheit und Zukunft der Bun-
deswehr“ (23. Mai 2000) auszurich-
ten, greift zu kurz: zum einen orien-
tieren sich die Empfehlungen aus-
schließlich an Notwendigkeiten der
Streitkräfte, zum anderen sind die
vorgeschlagenen Optionen wider-
sprüchlich. Da Option A also ein
Streitkräftemodell mit Wehrpflichti-
gen in abweichenden Voten einiger
Kommissionsmitglieder selbst für äu-
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den. Damit kann gleichsam dem ent-
sprochen werden, worauf das Bun-
desverfassungsgericht frühzeitig hin-
gewiesen hat, nämlich dass die Ein-
führung der Allgemeinen Wehr-
pflicht eine Entscheidung hohen
staatspolitischen Ranges sein. Sie
wirke in alle Bereich des staatlichen
und gesellschaftspolitischen Lebens
hinein: „Allgemeinpolitische, wirt-
schafts- und gesellschaftspolitische
Gründe von sehr verschiedenem Ge-
wicht, die dafür und dawider“ sprä-
chen, müssten „bewertet und gegen-
einander abgewogen werden.“
(BVerfG 12,45,52 s.a. BVerfG 48,
127, 160 f).

2. Sozialethische Kriterien zur
Beurteilung unterschiedlicher
Wehrformen.

Unter verfassungsrechtlichen
Gesichtspunkten ermöglicht Artikel
12a Grundgesetz die Allgemeine
Wehrpflicht. Damit ist allerdings
eine spezifische Wehrform nicht ab-
schließend festgeschrieben. Die
Wehrpflicht kann im Wege der Än-
derung in Friedenszeiten ausgesetzt
werden. Ebenso kann an ihre Stelle
eine andere, ausschließlich aus sich
freiwillig meldenden Bürgerinnen
und Bürger bestehende Wehrform
treten.

Der Allgemeinen Wehrpflicht
kommt jedoch insofern eine beson-
dere Bedeutung zu, weil sie als ge-
setzliches Rekrutierungsinstrument
für Streitkräfte männlichen deut-
schen Staatsbürgern ab dem 18. Le-
bensjahr eine Pflicht abverlangt,
welche unter dem Gesichtspunkt ei-
ner gerechten Auswahl und Heran-
ziehung zusätzliche Anstrengungen
notwendig macht.

2.1Wehrgerechtigkeit in
Deutschland

Die Auffassungen darüber, wann
und unter welchen Bedingungen
Wehrgerechtigkeit gegeben ist, zei-
gen eine Spannbreite und verdeutli-
chen demnach, dass es hierüber kei-
ne Übereinstimmung gibt. Obwohl
zunehmend mehr Wehrpflichtige
außerhalb der Streitkräfte ersatzwei-
se Dienst leisten, bleibt der Grund-
satz gewährleistet, dass alle diejeni-
gen, die pflichtgemäß einen Dienst
abzuleisten haben, dies auch tatsäch-
lich tun. Entscheidend unter dem As-

pekt der Wehrgerechtigkeit ist dem-
nach, dass jeder Wehrpflichtige mit
der Heranziehung zur Ableistung ei-
nes Dienstes innerhalb und außer-
halb der Streitkräfte rechnen muss.

2.2Grundrechtsbezogene sozial-
ethische Kriterien

Der Auftrag für Streitkräfte be-
gründet in der Regel, dass für Solda-
ten unabhängig von der jeweiligen
Wehrform, bürgerliche Grundrechte
eingeschränkt werden können. Arti-
kel 17a Abs. 1 GG regelt im Grund-
satz, dass durch Gesetz die Mei-
nungsfreiheit, die Versammlungsfrei-
heit und das Petitionsrecht für Solda-
ten eingeschränkt, jedoch nicht auf-
gehoben sind. Das wesentliches
Grundrecht der Gewissensfreiheit
und in seiner speziellen Ausprägung,
nämlich das Recht, aus Gewissens-
gründen den Kriegsdienst mit der
Waffe zu verweigern (Artikel 4 Abs.
3 GG) gilt grundsätzlich, ist wehr-
formunabhängig und kann von jedem
Bürger und Soldaten wahrgenommen
werden. Grundwehrdienstleistende
Soldaten werden nicht gegen ihren
Willen zu einem Auslandseinsatz he-
rangezogen. Demnach wird dadurch
der grundrechtseinschränkende Cha-
rakter der Wehrpflicht in dem Sinne
gemildert, dass dem Grundwehr-
dienstleistenden nicht abverlangt
wird, außerhalb der bündnisbezoge-
nen Landesverteidigung „treu zu die-
nen“ oder gar „tapfer zu verteidi-
gen“. Also ist Rechnung getragen
worden, dass die Allgemeine Wehr-
pflicht in Deutschland sich hinsicht-
lich ihres grundrechtseinschränken-
den Charakters auf ein vertretbares
Maß begrenzt.

2.3Gesellschaftsbezogene
politische Kriterien

Friedens- und Sicherheitspolitik
und die ihr zur Verfügung gestellten
Mittel sind in pluralen demokrati-
schen Gesellschaften auf ein hohes
Maß an Akzeptanz und Kontrollier-
barkeit angewiesen. Im Hinblick auf
den Einsatz von Streitkräften kommt
hinzu, dass der Legitimationsbedarf
durch eine politische, moralische
und publizistische Unterstützung in
der Öffentlichkeit ergänzt werden
muss. Parlamentarische Entschei-
dungen über den Einsatz von Streit-
kräften müssen von gesellschaftli-
chen Gruppen, öffentlichen Einrich-

tungen und Organisationen mitgetra-
gen werden. Für diese ist nicht unwe-
sentlich, dass Streitkräfte aus-
schließlich aus Freiwilligen oder
auch aus Grundwehrdienstleistenden
bestehen. Es ist davon auszugehen,
dass ein Einsatz von wehrdienstleis-
tenden Söhnen einer deutlich höhe-
ren Legitimation bedarf.

2.4Sozialbiographische
Kriterien

Die Integration der Streitkräfte
und ihrer Soldaten in die Gesell-
schaft hängt wesentlich davon ab, in
wie weit und in welchem Umfang
sich die Pluralität politischer Orien-
tierungen, sozialer Herkünfte, welt-
anschauliche Bindungen und berufli-
che Biographien widerspiegeln. Vor-
aussetzung dafür ist die Art und Wei-
se, über welche Formen der Rekru-
tierung Streitkräfte geeignetes Perso-
nal anwerben können. Geschieht dies
unter den Bedingungen einer sich ver-
stetigenden Arbeitslosigkeit in der
von erheblichem Wandel gekenn-
zeichneten Industrie- Dienstleis-
tungs- und Arbeitswelt, sind Auswir-
kungen auf die innere Struktur und
personelle Verankerung der Streit-
kräfte nicht auszuschließen. Mit
Blick auf das geforderte Postulat des
„Staatsbürgers in Uniform“ ist es
nicht unerheblich, darauf hin auch
Anforderungen im Hinblick auf eine
politische Mündigkeit, moralische
Verantwortungsbereitschaft und bür-
gerliche Zivilcourage zu stellen. Ju-
gendliche, die zu einseitig politischen
Orientierungen, begründet durch so-
ziale Herkunft zu Unterordnung und
psychischer Anpassungsbereitschaft
neigen, werden als Soldaten sowohl
der Konzeption vom „Staatsbürger in
Uniform“ als auch der Konzeption
der „Inneren Führung“ eher ableh-
nend gegenüberstehen. Beide sind
konzeptionell grundlegende und
zwingende Voraussetzungen für den
„Geist in deutschen Streitkräften“
und erlauben es nicht, jeden Bewer-
ber für einen Dienst aufzunehmen.

3. Deutsche Außen- und
Sicherheitspolitik – veränderte
Rahmenbedingungen

Mit Blick auf Bedingungen und
Erfordernis deutscher Außen- und
Sicherheitspolitik bleiben mit dem
Ende der Ost-West-Konfrontation
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eigene Streitkräfte unter Beachtung
des Primates der Politik zwingende
und wichtige Instrumente in der Wah-
rung deutscher Interessen. Ein voll-
ständiger Verzicht auf eigene nationa-
le Streitkräfte würde weder internatio-
nalen Notwendigkeiten noch eigenen
Interessen entsprechen. Konflikte
weltweit und eigene Schutzvorkeh-
rungen machen es notwendig, Streit-
kräfte vorzuhalten und dann einzuset-
zen, sofern völkerrechtlich konform
und im nationalen Interesse notwen-
dig die Voraussetzungen gegeben
sind. Solange die Gefahren und Risi-
ken bestehen, dass Interessen zwi-
schen den Staaten und innerstaatliche
Konflikte nicht im Wege der friedli-
chen Streitbeilegung einer Lösung zu-
geführt werden können, bleiben im
Sinne eines äußersten Mittels Streit-
kräfte notwendig. Dies gilt auch für
Gefahren, die sich aus dem weltweit
agierenden terroristischen und krimi-
nellen Netzwerken ergeben. Wenn-
gleich Deutschland nicht unmittelbar
existentiell bedroht ist, so bestehen
doch mittelbare Gefährdungen, gegen
die es gilt sich zu schützen.

3.1Aufgaben- und Strukturan-
passung deutscher Streitkräfte

Veränderte außen- und sicher-
heitspolitische Rahmenbedingungen
sowie gravierende Veränderungen
nationaler wie internationaler Ge-
fährdungen, Risiken und Bedrohun-
gen begründen den Prozess, deutsche
Streitkräfte anzupassen und Fähig-
keiten zu entwickeln, rechtzeitig und

umfassend als legitime Instrumente
im äußersten Falle auch eingesetzt
werden zu können. Damit entwickelt
sich eine neue Identität für Streitkräf-
te und Soldaten, dem durch Ausbil-
dung, Bewaffnung und Struktur Rech-
nung zu tragen ist. Die Forcierung ei-
gener Fähigkeiten in der Bewältigung
von Konflikten unterschiedlicher In-
tensität bestimmen das zukünftige
Profil deutscher Streitkräfte. Aller-
dings: Aufgaben, Struktur und Fähig-
keitsforcierung sind ausschließlich
mit Blick auf zukünftige Eingreif-
kräfte für multinationale, streitkräfte-
gemeinsame vernetzte Operationen
hoher Intensität in allen Dimensionen
auszurichten. Anstrengungen zuguns-
ten der eigenen Landesverteidigung
bleiben wegen unkalkulierbarer Risi-
ken und Gefährdungen notwendig.

Im Kontext der sich abzeichnen-
den Aufgaben- und Strukturanpas-
sungen kann die Allgemeine Wehr-
pflicht erhalten werden, sofern Be-
dingungen und Notwendigkeiten
weiterhin erfüllt sind.

3.2Allgemeine Wehrpflicht.
Bedingungen und Notwendig-
keiten für Kräftekategorien
3.2.1 Der Umfang der Streitkräfte
und die Dauer des Grundwehrdiens-
tes bleiben bestimmende Größen für
die Aufrechterhaltung der Allgemei-
nen Wehrpflicht. Mithin muss sowohl
am Umfang als auch an der Dauer
des Grundwehrdienstes im Interesse
des Erhalts der allgemeinen Wehr-
pflicht festgehalten werden. Eine

weitere Reduzierung des Umfangs
der Streitkräfte insbesondere bei
grundwehrdienstleistende Soldaten
und eine weitere wesentliche Verkür-
zung der Dauer des Grundwehr-
dienstes marginalisiert die Allgemei-
ne Wehrpflicht in dem Sinne, dass es
militärisch nicht sinnvoll und damit
politisch nicht mehr legitimiert ist,
junge Männer zur Ableistung des
Wehrdienstes heranzuziehen.
3.2.2 Wehrpflichtige sind in den
Kräftekategorien einzusetzen, die
vorrangig unterstützende und stabili-
sierende Aufgaben übernehmen. Zur
Landesverteidigung ist es erforder-
lich genügend eigene Kräfte vorzu-
halten. Für diesen Zweck werden
grundwehrdienstleistende Soldaten
eingeplant und ausgebildet.

4. Abschließend

Auch unter den veränderten
außen- und sicherheitspolitischen
Rahmenbedingungen und mit Blick
auf die Neuausrichtung deutscher
Streitkräfte kann an der Allgemeinen
Wehrpflicht festgehalten werden, so-
fern für die Erfüllung der Staatsauf-
gaben, Schutz der Bevölkerung und
Wahrung der territorialen Integrität,
die Neuausrichtung deutscher Streit-
kräfte sich nicht ausschließlich an
einer Interventionsfähigkeit misst.
Im Kern bedarf es deshalb zusätzli-
cher Anstrengungen für den Erhalt
zur Fähigkeit der Landesverteidi-
gung und damit der Allgemeinen
Wehrpflicht.  ❏

Interreligiöses Gebetbuch für
Juden, Christen und Muslime in der Bundeswehr

Als „wertvolle Initiative“ der
Militärseelsorge hat der Ver-
teidigungsausschuss des Bun-

destages die Soldaten-Ausgabe des
ersten gemeinsamen Gebetbuchs für
Christen, Juden und Muslime bewer-
tet. Die katholische und evangelische
Militärseelsorge gebe damit der Plu-
ralisierung der Bundeswehr Aus-
druck, sagte der Ausschussvorsitzen-
de Reinhold Robbe (SPD) am Mon-
tag, dem 27. September 2004, im
Berliner Reichstag bei der Vorstel-
lung der Bundeswehr-Version des
Buches „GEMEINSAM VOR GOTT“.
Zuvor hatten der ev. Militärgeneral-

dekan Erhard Knauer, der kath.
Militärgeneralvikar Walter Waken-
hut, ein Imam und ein Rabbiner an
einer kurzen Andacht teilgenommen.

Herausgeber des 160 Seiten um-
fassenden Buchs sind der Berliner
protestantische Theologe Martin
Bauschke, der Berliner Rabbiner
Walter Homolka vom Abraham Geiger
Kolleg und die Muslimin Rabeya Mül-
ler vom Institut für interreligiöse Päd-
agogik und Didaktik in Köln.  Sie ver-
weisen im Vorwort auf die zuneh-
mende Zahl der „trilateralen Begeg-
nungen“ und die wachsende Sehn-
sucht, in gemeinsamen gottesdienst-

lichen Feiern miteinander zu beten.
Das Buch bietet Texte für das „Ne-
beneinander-Beten“ wie für das
„Miteinander-Beten“ von Juden,
Christen und Muslimen.

Kardinal lobt erstes Gebetbuch
für Juden, Christen, Muslime

Kurienkardinal Walter Kasper
hat das erste gemeinsame Gebetbuch
für Christen, Juden und Muslime als
Beitrag zum interreligiösen Dialog
gewürdigt. Für dieses an Bedeutung
zunehmende Gespräch sei es wichtig,
„dass auch entsprechende Hilfsmit-
tel zur Verfügung stehen“, heißt es in
einem Schreiben des Kardinals an
die Herausgeber. Kasper ist Vorsit-
zender des Päpstlichen Einheits-
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JAHRESEMPFANG DES WEHRBEAUFTRAGTEN:

Sinnfrage stellt sich in Auslandseinsätzen der Bundeswehr immer deutlicher

ten in wachsendem Maße in Frage
gestellt. Darüber berichten evangeli-
sche und katholische Militärseel-
sorger.

Auch in den voraussichtlich rund
6.000 Vorgängen im Jahr 2004 beim
Wehrbeauftragten wird diese Sinn-
frage thematisiert. Auf dem Balkan
standen dabei ursächlich ethnische
Konflikte im Vordergrund, die für
Unruhe und Menschenrechtsverlet-
zungen sorgten. In Afghanistan ge-
stalte sich die Lage noch vielschich-
tiger. Zum einen stehe hier die
Terrorismusbekämpfung im Vorder-
grund, weshalb es auch immer
wieder zu terroristischen Interventio-

nen komme, um eben die Bekämp-
fung von Bin Laden und seinen Ge-
folgsleuten zu verhindern. Zugleich
spielten in Afghanistan uralte, in der
Geschichte verwurzelte Konflikte
eine Rolle: In Afghanistan waren
Regionalfürsten stets sehr stark und
Afghanistan wurde praktisch nie von
einer zentralen Gewalt regiert. Im Er-
gebnis sei die Arbeit deutscher Sol-
daten am Hindukusch mit vielen
Frustrationen und Misserfolgen ver-
bunden.

Folter in der Bundeswehr
nicht vorstellbar

Willfried Penner unterstrich in
seiner Begrüßung, dass Folter auch
in Kriegszeiten nicht legitim sei und
gegen jedes soldatische Ethos versto-
ße. Als schlimme Entwicklung be-
zeichnete Penner das Anwenden von
Folter durch Soldaten der US-Streit-
kräfte im Irak, ein Vorgang, der für
Soldaten der Bundeswehr einfach
nicht vorstellbar sei. Penner hob
hervor, dass deutsche Soldaten, soll-
ten sie einen Befehl zur Anwendung
von Folter bekommen, diesen Befehl
nicht befolgen dürften, da er mit dem
Grundgesetz nicht vereinbar sei. Die
Anwendung von Folter durch deut-
deutsche Soldaten sei in jedem Fall
und gegen jedem Menschen auszu-
schließen, unabhängig davon, um
wen es sich handele, ob es sich also
um einen Kriegsgefangenen, einen
strafrechtlich Verdächtigen oder ei-
nen des Terrorismus Verdächtigen

ANDREAS MARTIN RAUCH

Die Frage nach dem Sinn und Zweck von Auslandseinsätzen der
Bundeswehr stelle sich immer deutlicher für viele deutsche Solda-
ten, hob der Wehrbeauftragte des Deutschen Bundestages Dr.

Willfried Penner in einer Rede anlässlich seines Jahresempfanges am 20.
September 2004 in den Räumen des Deutschen Bundestages (Paul-Löbe-
Haus) hervor. Penner betonte, dass die Wahl dieser Örtlichkeit die Unab-
hängigkeit des Wehrbeauftragten dokumentiere, der alleine dem Deut-
schen Bundestag verantwortlich sei; gerade durch diese Unabhängigkeit
vermöge er den Soldaten bei der Bewältigung ihrer Problemen zu helfen.
Auch der Vizepräsident des Deutschen Bundestages, Dr. Norbert Lammert,
unterstrich, dass die Bundeswehr ein Anliegen des ganzen Bundestages
sei und die Aufgaben des Wehrbeauftragten in die ganz selbstverständli-
che Verantwortung des Parlaments falle.

Die Bedeutung des Wehrbeauftragten drückte sich auch in seinen
Gästen aus. Hierzu zählten Bundesverteidigungsminister Dr. Peter Struck,
der ebenfalls ein Grußwort sprach, der SPD-Vorsitzende Franz Münte-
fering, der parlamentarische Geschäftsführer der Grünen Volker Beck,
der Vorsitzende des Bundeswehrverbandes Oberst Bernhard Gertz,
Militärgeneralvikar Walter Wakenhut und zahlreiche Generäle.

Erfolge müssen erkennbar sein
Ganz zentral stelle sich gegen-

wärtig für viele Soldaten im Aus-
landseinsatz die Sinnfrage, vor allem
bei jenen, die auf dem Balkan und in
Afghanistan eingesetzt seien. Auf
dem Balkan sei es vor allem der Aus-
bruch von Unruhen und Gewalt, die
den Soldaten zu schaffen mache, ver-
bunden mit der Frage, ob der SFOR-
oder KFOR-Einsatz tatsächlich
nachhaltige, positive Wirkungen er-
ziele und den Balkan-Konflikt be-
friede. Oder um es anders zu formu-
lieren: Ohne sichtbaren Erfolg des
eigenen Handelns wird der Aus-
landseinsatz von Bundeswehrsolda-

rates. Nachdrücklich betonte auch
das Verteidigungsministerium die
Bedeutung des Buches, das in der
Militärseelsorge zum Einsatz kom-
men soll.

„Bedürfnis nach Spiritualität“
Ein Sprecher des Verteidigungs-

ministeriums verwies darauf, das kon-
fessionsübergreifende Gebet habe in
der Bundeswehr wegen der besonde-
ren Situation der Soldaten eine starke
Tradition. Oft stehe nur ein Seelsor-
ger eines Bekenntnisses für die Be-
treuung zur Verfügung, etwa auf
Schiffen oder bei kleinen Einsatz-
kontingenten. Zudem entstehe unter

den Belastungen der Auslandsein-
sätze auch bei nicht konfessionell ge-
bundenen Soldaten ein „für diese oft
unerwartetes Bedürfnis nach geisti-
gem Rückhalt, nach Spiritualität und
Halt in der Gemeinschaft“. Der Spre-
cher betonte, das Buch sei zum Über-
winden oft vorhandener Berüh-
rungsängste gegen kirchliche Orga-
nisationsformen besonders geeignet.

Die für die Militärseelsorge ge-
dachte Ausgabe ist inhaltlich iden-
tisch mit der normalen Version, aber
im Format kleiner. Zudem hat das
Bundeswehr-Exemplar einen regen-
festen Einband.

Das Buch bietet keinen Ablauf

für interreligiöse Feiern, ist aber laut
Verlag auch für den Gottesdienst-
gebrauch gedacht. Es biete Texte für
das „Nebeneinander-Beten“ wie für
das „Miteinander-Beten“ von Juden,
Christen und Muslimen. Neben Ge-
beten aus dem jüdischen, christli-
chen und muslimischen Repertoire
enthält es Texte, die alle Glaubenden
gemeinsam sprechen können. Sym-
bole am Rand verweisen auf die je-
weilige Religion, der ein Gebet zuge-
dacht ist. Schrifttexte aus Tora, Bibel
oder Koran finden sich in dem Buch
nicht. Es gibt aber spezielle Gebete
für Liebende, Kinder, Schulen, Solda-
ten und die Tischgemeinschaft. (KNA)
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handele: „Folter ist immer Unrecht!“

Ost-West-Besoldung
Penner hob als ein großes Ärger-

nis hervor, dass es nach wie vor eine
Ost-West-Besoldung gebe. Dieser
Sachverhalt sei auch deshalb unbe-
friedigend und ungerecht, da Solda-
ten zu Lehrgängen und Wehr-
übungen im ganzen Bundesgebiet
eingesetzt seien. Der Wehrbeauftrag-
te erwähnte, dass der Bundes-
verteidigungsminister Besserung zu-
gesagt habe, jedoch bislang das
Bundesfinanzministerium und das
Bundesinnenministerium als die für
die Soldatenbesoldung zuständigen
Behörden sich sperrten.

Norbert Lammert erinnerte da-
ran, dass es sechzig Jahre her sei,
also am 25. September 1944 der
„Führererlass“ erging, der alle wehr-
fähigen 16-60-jährigen Männer zu
den Waffen im so genannten „Volks-

sturm“ rief. Dieser „Führererlass“
war das hilflose und rechtlose Aufge-
bot eines totalitären Regimes, wel-
ches entweder den totalen Sieg oder
die totale Niederlage intendierte.
Wie im Kinofilm „Der Untergang“*)

dargestellt, wollte Hitler das ganze
deutsche Volk, wenn es ihm nicht
zum Siege verhelfe, in den Untergang
reißen. Eben auf diesen Erfahrungen
eines totalitären Regimes basierend
wurde in der deutschen Bundeswehr
das Prinzip der Inneren Führung und
im Deutschen Bundestag das Amt
des Wehrbeauftragten erfolgreich in-
stalliert. Das Amt des Wehrbeauf-
tragten demonstriere, dass die Armee
von einem demokratischen Parla-
ment und einer durch sie legitimier-
ten Regierung getragen werde. Vor
diesem Hintergrund erscheine die

Frage der Ost-West-Besoldung gera-
dezu als eine „luxuriöse“ Problem-
lage, wenngleich die Besoldungs-
differenz in der Tat ein ärgerliches
Problem darstelle; letztlich seien
aber Fälle wie diese auch ein Kom-
pliment an die Institution des Wehr-
beauftragten.

Wechsel im Amt steht bevor
Bundesverteidigungsminister

Struck wies darauf hin, dass dies
wohl der letzte Jahresempfang des
Wehrbeauftragten Penner sei. Ohne
der Verabschiedung von Dr. Penner
und der Einführung seines Nachfol-
gers oder seiner Nachfolgerin vor-
greifen zu wollen, könne schon heute
gesagt werden, dass der Wehrbeauf-
tragte Dr. Willfried Penner ein Mann
sei, der ein Herz für Soldaten habe.❏

*) „Der Untergang“ (Deutschland 2004), Spielfilm nach dem gleichnamigen Buch
von Joachim Fest und Aufzeichnungen von Hitlers Sekretärin Traudl Junge durch
Filmproduzent Bernd Eichinger von der Münchener Constantin Film.

ERINNERUNG AN DIE GEFANGENSCHAFT:

„Leb wohl und verzeih!“
PAUL ROTH

saßen. Dann spielten sich im Brot-
laden unbeschreibliche Szenen ab.
Dichtgedrängt standen jammernde
Frauen, fluchende Männer und zer-
lumpte Kinder vor der Holzbrüstung,
hinter der eine Verkäuferin das Brot
zerschnitt. Auf jeden Laib wurden
mit Holzklötzchen kleine Brotstücke
festgepflockt, jeder verlangte das
letzte Gramm.

An der Tür stand ein junger Bett-
ler mit einem Holzfuß. Die farbigen
Bänder am Kittel zeichneten ihn als
Kriegsinvaliden aus zur Arbeit und
zum Wachdienst ungeeignet. Jeden,
der aus dem Laden herauskam, bet-
telte er an. „Gib ein Stück Brot!“. Ei-
nes Tages drängelte sich ein deut-
scher Kriegsgefangener, der ohne
Posten gehen durfte, zwischen die
jammernde Schar. Während er sich
zur Brüstung vorkämpfte, dachte er
an Brot und Bäckereien daheim.
Hass stieg in ihm auf, weil dieses
jammernde Volk gesiegt hatte, weil
die Rote Armee in Berlin stand. Ihm
fielen die Worte eines Rotarmisten
bei der Gefangennahme ein: „Wir
haben gesiegt! Unsere Soldaten be-
fehlen jetzt!“.

Als er seinen Brotlaib bekommen
hatte und sich wieder aus der Tür
schob, fiel sein Blick auf den Invali-
den mit dem Stelzfuß. Neben ihm
streckte dessen Sohn seine Mütze vor.
Einen Augenblick durchzuckte den
Gefangenen eine satanische Freude,
dass hier ein „Sieger“ einen Besieg-
ten anbettelte. Bevor der Einbeinige
sein „Gib ein Stück Brot“ murmeln
konnte, hatte sein Sohn ihn zurückge-
halten: „Nicht, Väterchen, das ist ein
Deutscher. Der gibt nichts!“

Der Gefangene hatte verstanden,
was der Junge gesagt hatte, Hunger
und Hass kämpften in ihm für Au-
genblicke. Dann brach er sein Brot in
drei Teile: „Hier für dich Kamerad,
für deinen Sohn und für mich.“ Er
war schon einige Schritte vom Brot-
magazin entfernt, als der Stelzfuß ihn
einholte: „Du gutt Kamerad!“ rade-
brechte er und gab ihm die Hand:
„Proschtschai!“ das heißt zugleich
„Leb wohl „ und „Verzeih!“. Der
Deutsche antwortete „Proschtschai“!
Dann wandte er sich um und ging
über den knirschenden Schnee zum
Lager zurück, in der Hand ein Stück
Brot, von dem er heute nicht mehr
satt werden würde. ❏

Der eisige Hauch der Hunger-
steppe hatte über Nacht das
Strafgebiet erreicht. Als die

Arbeitskommandos ausrückten, la-
gen die Schlammwege in bizarren
Formen erstarrt. Riesige Fellmäntel
verwandelten die Wachsoldaten auf
den Türmen zu unförmigen Pyrami-
den. In diesem Teil des Sowjetreiches
gab es nur Gefangene und ihre
Wächter. Sklaven und Sklavenauf-
seher lebten in einer Hoffnungslosig-
keit, die Hunger und Hass erzeugt.
Der Schnee bedeckte Erdhöhlen und
Baracken, verbarg die Schlacke-
halden und Fördertürme. Der bunte
Alkoholfaden des Thermometers
zeigte minus 30 Grad.

Pflichtgemäß hatte der Lager-
kommandant die Weihnachstlüge
verkündet: „Sokro domoi – Bald
geht’s heim !“ Die Gefangenen hat-
ten es gehört und geglaubt, weil sie
es glauben wollten. Aber sie hassten
ihn trotzdem, denn er wiederholte
diese Lüge jedes Jahr. Je mehr
Schnee fiel, umso unregelmäßiger
kam die Verpflegung. Oft blieb der
Brotschlitten tagelang aus auch für
jene, die nicht hinter Stacheldraht



91AUFTRAG 256

KATHOLISCHES GLAUBENSGUT

Verachtet mir die Dogmen nicht! –
Einige Anmerkungen zum katholischen Glaubensgut   (Teil I)

Was wir zu glauben haben,
finden wir im Glaubensbekenntnis,

wofür wir zu beten haben,
finden wir im Vater unser.

Wie wir leben sollen,
finden wir in den Zehn Geboten.
Thomas von Aquin (1212-1274)

Die Domäne der Wahrheit
ist die reine Abstraktion

Piet Mondrian (1872-1944)

Der deutsche Kaiser Heinrich  II.
stellte bei seiner Kaiser-
krönung im Jahr 1014 in Rom

erstaunt fest, dass die Gemeinde in
der Eucharistiefeier  das Credo nicht
betete. Man antwortete ihm stolz,
Rom habe es nicht nötig, den Glau-
ben so oft zu bekennen, da es stets
von der Irrlehre unberührt geblieben
sei. Dennoch setzte der Kaiser von
diesem Zeitpunkt an  das Credo als
Bestandteil der (Sonntags-)Liturgie
durch, wie es in der Ostkirche und im
fränkischen Reich schon länger üb-
lich war.

Dieses historische Randphäno-
men zeigt zum einen die Geschicht-
lichkeit und Entwicklungsfähigkeit
von Glaubenselementen und relati-
viert den primären Eindruck, die von
Kindesbeinen an gewohnte religiöse
Praxis bestehe schon seit urewigen
Zeiten. Andererseits macht diese An-
ekdote auch deutlich, wie lange eben
manche Glaubenstraditionen tat-
sächlich schon bestehen, gemessen
an der Zeitspanne eines begrenzten
Menschenlebens. Das Credo im
Sonntagsgottesdienst – tausend Jahre
lang war das eben nicht selbstver-
ständlich, tausend Jahre lang ist es
aber inzwischen schon guter Brauch.
Tradition heißt meistens beides
zugleich: eine langsame Entwick-

Europa“ (1999),  wo das Schluss-
dokument „Die Kirche in Europa“
(veröffentlicht 2003) mit dem Blick
auf die Zukunft des Glaubens auf un-
serem Kontinent unerwartet eine
Brücke schlägt zwischen dem prakti-
schen Leben der Gläubigen in Kirche
und Welt und dem Dogma von der
Dreifaltigkeit:  „Viele Paradigmen
der europäischen Kultur haben ihre
tiefsten Wurzeln im trinitarischen
Glauben, der ein außerordentliches
spirituelles, kulturelles und ethisches
Potential enthält. Das Geheimnis der
Dreifaltigkeit muss also erneut theo-
logisch, spirituell und pastoral vertieft
werden“. Das habe zur Folge, dass
die Person Jesu in der Verkündigung
in den Mittelpunkt gestellt werden
müsse, „nicht nur als sittliches Vor-
bild, sondern vor allem als der Sohn
Gottes, der einzige und notwendige
Retter aller, der in seiner Kirche lebt
und wirkt“ (Nr. 19). Dieser Spur ver-
suche ich im Folgenden ein wenig
nachzugehen und zu zeigen, dass die
theoretische Glaubenslehre alles an-
dere ist als ein Ballast, der auf den
Abfallhaufen der Geschichte gehört.

Natürlich müssen Lehr-Sätze,
damit sie nicht zu Leer-Formeln er-
starren, erklärt werden, auf das Le-
ben bezogen werden, so wie sie auch
aus dem Glaubens-Leben (und dem
-Streiten!) erwachsen sind. „Genau
das aber ist auch ihre Funktion. Sie
ruhen nicht in sich selbst, sondern ver-
flüssigen gewissermaßen unser Reden
von Gott und regen dazu an, immer
wieder neu, aus immer wieder neuer
Perspektive die dynamische und le-
bendige Wirklichkeit Gottes in ihrer
Vielfalt wahrzunehmen“ (B. Oberdor-
fer). Dass es im gläubigen Volk
durchaus ein gewisses Verlangen
nach griffigen und hilfreichen Glau-
bensaussagen gibt, die das eigene
Glaubensverständnis vertiefen und
auch den Dialog mit Andersdenken-
den bereichern können, beweist die
Tatsache, dass in den letzten Jahren
vielfach sogenannte „Kurzformeln
des Glaubens“ und sprachlich mo-
dernisierte Bearbeitungen des Glau-
bensbekenntnisses formuliert wur-
den und starke Verbreitung fanden.

lungsgeschichte von Glaubensele-
menten einerseits und deren Stabili-
tät und langdauernde Präsenz
andererseits. Ist es nicht wie im Be-
reich der Natur bei der Evolution der
Lebewesen? Es dauert lange, bis
neue Arten entstehen, aber nach ih-
rem Auftreten haben sie ein zähes
Leben.

Glaubens-Lehre aus dem
Glaubens-Leben

Leider ist bei vielen Christen
eine unnötige und schädliche Kon-
frontation von Glaubens-„Theorie“
und Glaubens-„Praxis“ sehr beliebt.
Da werden scharf gegeneinander
ausgespielt wissenschaftliche Theo-
logie, historisch-kritisches Denken,
rationale Reflexion, Dogmen usw. auf
der einen und Volksfrömmigkeit,
Kirchen- und Papsttreue, geistliches
Leben, sozial-praktisches Engage-
ment usw. auf der anderen Seite. Da
wundert sich selbst der zeitgenössi-
sche Schriftsteller Botho Strauß mit
dem Blick des „Außenstehenden“
auf das Innere der Kirche: „Ich weiß
nicht, warum man heutzutage die
Leistungen der Theologie und Dog-
matik durch die Jahrhunderte im
geistigen Prozess unserer Zeit so we-
nig beachtet“. Man muss nicht nur
auf das lange und zähe Ringen der
alten Kirche in den ersten Jahrhun-
derten um die Formulierungen des
Glaubensbekenntnisses blicken, um
zu wissen, dass die Sorge um die
rechte Lehre nicht nur die Spezial-
beschäftigung von ein paar Theolo-
gen war.

Hilfreich erscheint mir da ein
Hinweis der zweiten „Sonderver-
sammlung der Bischofssynode für

Vor 150 Jahren,im Dezember 1854 verkündigte Papst Pius IX. das Dogma
von der „unbefeckten Empfängnis der seligsten Jungfrau Maria“. Das
Dogma wird heute vielfach nicht (mehr) oder zumindest doch missver-
standen.

Der Geistlichen Beirats der GKS nimmt den Jahrestag der Dogmen-
verkündigung zum Anlass, einige grundsätzliche Anmerkungen zum The-
ma „Dogma“ als Glaubensgut der katholischen Kirche zu machen. We-
gen des unvermeidlichen Umfangs ist der Beitrag zweigeteilt und wird im
Heft 257/2005 fortgesetzt.

GEORG KESTEL



92 AUFTRAG 256

CHRISTLICHES ZEUGNIS

Fortschreitende
Dogmenentwicklung

So alt wie die Dogmen selber ist
auch die Idee ihrer beständigen Mo-
difikation und Weiterentwicklung.
„Ein Dogma ist [...] das Ergebnis ei-
nes einer bestimmten theologischen
Situation entsprechenden und ent-
springenden Fragens, ist formuliert
nach Maßgabe einer einer bestimmten
Zeit gemäßen Denkform und Vor-
stellungswelt, hat immer schon seine
vorgängigen, vielleicht noch sorglo-
sen Formulierungen und ist zumin-
dest Ausdruck einer bestimmten zeit-
geschichtlichen und theologiege-
schichtlichen Situation“1.

Die fortlaufende Entfaltung des
Glaubensgutes darf jedoch nicht nur
quantitativ verstanden werden als
eine unendlich wachsende Anhäu-
fung von Glaubenslehren. Der Glau-
be kann durch Dogmenentwicklung
im strengen Sinn nicht  „vermehrt“
werden, höchstens jeweils zutreffen-
der erklärt: „Wir machen die Sache
nicht besser als die von vorgestern,
sondern wir tun nur endlich das Un-
sere, so wie sie das Ihre taten“ (M.
Seckler). So wird Tradition lebendig.
Glaubenssätze sind nicht dazu da,
um in einer uneinnehmbaren Fes-
tung der Rechtgläubigen einbetoniert
zu werden, sondern sie müssen in der
Öffentlichkeit von Kirche und Welt
freigelegt, (kontrovers) diskutiert,
immer neu in die Vorstellungswelt
einer Zeit eingebracht werden.
„Traditio“ – das lateinische Wort
heißt „Weitergabe, Überlieferung“
und meint im Glaubensgeschehen ei-
nen lebendigen, dynamischen Pro-
zess, der nicht  ängstlich etwas fest-
hält, sondern in gutem Gottvertrauen
austeilt, aus der Hand gibt, der fri-
schen Luft von Diskussion und Inter-
pretation aussetzt.

Der vom Anglikanismus zur ka-
tholischen Kirche konvertierte Kar-
dinal John Henry Newman (1801-
1890) nennt Kriterien für die
Dogmenentwicklung. Sie verdeutli-
chen, dass die Entfaltung der Glau-
bensinhalte keineswegs bloß der
Willkür kirchlicher Obrigkeiten aus-
geliefert ist2:

Die Kontinuität der Prinzipien:
die einzelnen Lehren repräsentieren
jeweils tiefer liegende Prinzipien, die
nicht immer  gleich auf den ersten

Blick deutlich werden. Umgekehrt
muss das Grund-Prinzip natürlich
bei genauerer Betrachtung auch er-
kennbar werden.

Das Assimilationsvermögen ei-
nes Glaubenssatzes: er vermag ande-
re Ideen einzuschmelzen, das Wei-
terdenken anzuspornen und diver-
gente Strömungen zu integrieren.
Auch für Dogmen gilt der Spruch der
Bibel: an ihren Früchten sollt ihr sie
erkennen!

Logische Folgerichtigkeit:
Dogmenentwicklung ist zwar mehr
als nur logische Entfaltung vorgege-
bener Grundsätze. Sie muss sich je-
doch im Nachhinein auch als logisch
stimmig ausweisen und darf voraus-
gehenden Entwicklungen und For-
mulierungen nicht widersprechen.

Vorwegnahme der Zukunft:
Glaubenssätze nehmen Späteres
vorweg, haben eine „expansive“ Di-
mension, verkörpern die beständige
Neuheit des Glaubens in der jeweili-
gen Zeit und machen eine gewisse
Wandlungsfähigkeit deutlich, eine
positiv zu verstehende Anpassungs-
fähigkeit der religiösen Überzeu-
gung.

Nicht ohne die Gläubigen!

Ein weiteres wichtiges Prinzip
für die Gültigkeit von Glaubensleh-
ren ist die Verankerung einer Glau-
benswahrheit im Volk und ihre Aner-
kennung im praktischen Leben der
Gläubigen. Vinzenz von Lérins († um
450) definiert diesen „consensus
fidelium“ folgendermaßen:  „Mit
großer Dringlichkeit bin ich dafür,
Sorge zu tragen, das wir an dem fest-
halten, was überall, immer und von
allen geglaubt wurde. Das ist näm-
lich wahrhaft und eigentlich katho-
lisch“. Nikolaus von Kues (1401-
1464) umschreibt es später so: ein
päpstliches Gesetz bedarf allgemei-
ner Zustimmung durch Annahme und
Anwendung. Dieser Gedanke enthält
eine absolute Neuerung im Vergleich
zum vertrauten spätrömischen
Rechtsgrundsatz, dass der Wille des
Kaisers allein Gesetzeskraft besitze.
Das Prinzip des consensus fidelium
passte allerdings später nicht mehr in
die Zeit der Gegenreformation und
wurde deshalb z.B. von dem spani-
schen Jesuiten Francisco de Suarez
(1548-1617) und anderen maßge-
benden Theologen abgelehnt (3),

vom letzten Konzil aber vollauf be-
stätigt: „Die Gesamtheit der Gläubi-
gen, welche die Salbung von dem Hei-
ligen haben, kann im Glauben nicht
irren. Und diese ihre besondere Ei-
genschaft macht sie durch den über-
natürlichen Glaubenssinn des ganzen
Volkes dann kund, wenn sie von den
Bischöfen bis zu den letzten gläubigen
Laien ihre allgemeine Übereinstim-
mung in Sachen des Glaubens und
der Sitten äußert. Durch jenen
Glaubenssinn nämlich, der vom Geist
der Wahrheit geweckt und genährt
wird, hält das Gottesvolk unter der
Leitung des heiligen Lehramtes [...]
den einmal den Heiligen übergebenen
Glauben unverlierbar fest. Durch ihn
dringt es mit rechtem Urteil immer
tiefer in den Glauben ein und wendet
ihn im Leben voller an“4.

„Erb-Sünde“?

Nach der Darlegung der allge-
meinen Problematik sei nun stellver-
tretend einmal das Dogma der soge-
nannten „Erbsünde“ in den Blick ge-
nommen. Vorausgeschickt sei eine
Bemerkung: „Adam“, von dem die
„Erbsünde“ ihren Ausgang nahm, ist
richtig als Typus des Menschen
überhaupt zu verstehen. So spricht
auch das Konzil von Gottes Heils-
willen für alle Menschen, „die in
Adam gefallen waren“5. Auf der Li-
nie dieser Typlogie liegt es auch, mit
dem Neuen Testament (vgl. Röm
5,19) von Christus zu sagen, dass er
„als neuer Adam zum Haupt der er-
neuerten Menschheit bestellt“  sei6.
„Denn Adam, der erste Mensch, war
das Vorausbild des zukünftigen, näm-
lich Christi des Herrn“. Der Erlöser
ist es, der, „als neuer Adam“ den
Menschen, die „Söhne Adams“ ge-
nannt werden, „die Gottebenbildlich-
keit wiedergab, die von der ersten
Sünde her verunstaltet war“7.

Die kirchliche Lehre von der
Erbsünde existiert nicht in einer ein-
zigen prägnanten Formel, sondern
besteht aus unterschiedlichen Aussa-
gen aus mehreren Jahrhunderten.
Die einschlägigen Konzilstexte und
Papstworte besagen zusammenge-
fasst etwa folgendes: Adam, der erste
Mensch, war mit der übernatürlichen
Gnade ausgestattet, hat aber willent-
lich gesündigt und dadurch die über-
natürlichen Gaben verloren. Adams
Sünde ist auf alle seine Nachkommen
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übergegangen und haftet jedem Men-
schen als solchem ohne eigenes Zu-
tun an. Die Erbsünde unterscheidet
sich aber von der persönlichen Sünde
durch das Fehlen der persönlichen
Zustimmung. Die Strafe für die Erb-
sünde ist deshalb auch nicht die Höl-
lenqual, sondern „nur“ der Verlust
der Anschauung Gottes. Die Erbsün-
de bedeutet den Verlust der Gnade.
Sie hat Tod und Begierlichkeit zur
Folge; letztere ist aber nicht selbst
schon Sünde. Die Erbsünde
schwächt Erkenntnis und Willen,
vernichtet aber die Willensfreiheit
nicht. Die Erbsünde wird durch die
Erlösungstat Christi getilgt, konkret
durch die Taufe. Wer die Taufe erbit-
tet, aber vorher stirbt, ist auch von
der Erbsünde befreit und darf Gott
schauen. Aber auch wer ohne eigene
Schuld den Glauben nicht kennt,
kann aufgrund des alle Menschen
umfassenden Heilswillens Gottes ge-
rettet werden8.

Der Katholische Erwachsenen-
katechismus greift das Problem der
Erbsünde wie folgt auf: im Zentrum
der Frage stehen nicht etwa sexuelle
Verfehlungen. „Es geht nicht um das
sechste, sondern um das erste Gebot:
Gott allein ist der Herr des Menschen
und die Quelle seines Lebens“9. Die
Sünde besteht im Ungehorsam gegen
Gott, in dem der Mensch seine Gren-
zen überschritten hat und ist der
„Zustand allgemeiner Heillosigkeit
der Menschen und der Menschheit“10.
Das hat Folgen:  „Der Mensch wird
nun seinem Mitmenschen entfremdet;
Mann und Frau, die sich ursprüng-
lich in Liebe gegenseitig Hilfe und
Stütze sein sollten, werden sich zur
Versuchung und zum Verderben. Der
Mensch wird auch sich selbst entfrem-
det; er schämt sich, weil er nackt und
bloß dasteht. Der Mensch wird dem
Leben entfremdet; die Geburt des neu-
en Lebens geht unter Schmerzen vor
sich. Er wird schließlich seiner Um-
welt entfremdet; im Schweiß seines
Angesichts muss er sein Brot essen“11.

Der Philosoph Sören Kierke-
gaard schlug in seinem Werk „Der
Begriff Angst“ schon 1844 eine Brü-
cke von der Erbsündenlehre hin zum
Daseinsverständnis des heutigen
Menschen, indem er diagnostiziert,
dass eine moderne Folge und Form
der Erbsünde das neuzeitliche Le-
bensgefühl der „Angst“ sei. Angst ist

„eine Begierde nach dem, was man
fürchtet [...] Angst ist eine fremde
Macht, die den einzelnen Menschen
fasst, und doch kann man sich nicht
davon losreißen und will das nicht,
denn man fürchtet zwar, aber was
man fürchtet, das begehrt man. Angst
macht nun den Menschen ohnmäch-
tig, und die erste Sünde geschieht
immer in Ohnmacht“12. Der Apostel
Paulus streift die gleiche Problema-
tik, wenn er über Gesetz, Sünde,
Gnade und Erlösung nachdenkt:
„Denn ich tue nicht das Gute, das ich
will, sondern das Böse, das ich nicht
will“ (Röm 7,19).

Vielleicht kann man es einfach
so sagen: die Erbsünde verweist dar-
auf, dass eben kein Mensch vollkom-
men ist. Es existiert so etwas wie eine
schicksalhafte Solidarität der Men-
schen im Negativen: sie werden
bereits hineingeboren in eine Welt
voller sündiger Strukturen und
Unheilszusammenhänge. Neben die-
sen ungünstigen objektiven Voraus-
setzungen kann sodann kein Mensch
subjektiv von sich behaupten, dass er
absolut ohne Fehler und ohne Nei-
gung zur Sünde sei. P. Gahn schlägt
deshalb statt „Erb-Sünde“ den Be-
griff der „vorpersonalen Unheils-
situation“ vor, „in die jeder Mensch
hineingeboren wird und die ihn be-
einflusst, bevor er noch selber zu Ur-
teilsvermögen und wirklicher Ent-
scheidungsfreiheit gelangt ist“13.

Andere ziehen die Bezeichnung
„Urschuld“ vor. Wie auch immer:
unzeitgemäß sind nicht Begriff und
Inhalt der Erbsünde selber, sondern
unzeitgemäß sind die Leugnung und
Verdrängung dessen, was sich hinter
der Formel von der Erbsünde ver-
birgt.

Wenn man es positiv wendet,
lässt sich sagen: das Erbsünden-
Dogma befreit uns von dem Wahn,
den perfekten und fehlerfreien Men-
schen (oder die von ihm gebildete
Gesellschaft) schaffen zu können.
Wir müssen der eigenen Schwach-
heit, unserer Schuld und unseren be-
ständigen Versagen klar ins Auge
blicken – ohne dieses Faktum zu ba-
gatellisieren, zu verdrängen, auf Sün-
denböcke abzuschieben o.ä. Es geht
beim Sündenfall deshalb um mehr
als um bloß ein zufälliges, einmaliges
geschichtliches Faktum. Vielmehr
wird dabei „ausdrücklich die Univer-
salität der Sündenmacht, welche über

die Menschheit als Todesmacht
herrscht, festgestellt“14.

Bei so viel Negativtönen darf
aber keinesfalls übersehen werden,
dass die Aussage von der Sünden-
verfallenheit aller an die Aussage ge-
bunden ist, dass durch Jesus Chris-
tus alle davon erlöst wurden: „Die
heillose und hoffnungslose Situation
der Menschheit ist umgriffen von der
größeren Hoffnung und der Gewiss-
heit, dass uns in Jesus Christus über-
reiches Heil geschenkt ist“15. So
kommt es dann zu der Aussage, dass
durch das Verdienst Jesu Christi die
Erbsünde im Sakrament der Taufe
getilgt wird. Jesus zerbricht
gleichsam den Teufelskreis immer
größer werdender Schuld und eröff-
net einen Weg zum Heil. Das
schließt natürlich ein, dass die Glau-
benden aktuell immer wieder in
Schuldverstrickungen zurückfallen
können.

150 Jahre
„Unbefleckte Empfängnis“

Papst Johannes Paul II. hat im
August dieses Jahres den französi-
schen Marienwallfahrtsort Lourdes
besucht und dies ausdrücklich mit
dem am Jahresende bevorstehenden
150. Jahrestag der Verkündigung des
Dogmas von der „Unbefleckten Emp-
fängnis Mariens“ begründet. Dieser
Glaubenssatz der „Immaculata
Conceptio“  wurde durch Papst Pius
IX. in der Bulle „Ineffabilis Deus“
vom 8. Dezember 1854 verkündet
und hat folgenden Wortlaut: „Zur
Ehre der Heiligen und ungeteilten
Dreifaltigkeit, zur Zierde und Ver-
herrlichung der jungfräulichen
Gottesgebärerin, zur Erhöhung des
katholischen Glaubens und zum
Wachstum der christlichen Religion
erklären, verkünden und bestimmen
Wir in Vollmacht unseres Herrn Jesus
Christus, der seligen Apostel Petrus
und Paulus und in Unserer eigenen:
Die Lehre, dass die seligste Jungfrau
Maria im ersten Augenblick ihrer
Empfängnis durch einzigartiges
Gnadengeschenk und Vorrecht des
allmächtigen Gottes, im Hinblick auf
die Verdienste Jesu Christi, des Erlö-
sers des Menschengeschlechtes, von je-
dem Fehl der Erbsünde rein bewahrt
blieb, ist von Gott geoffenbart und
deshalb von allen Gläubigen fest und
standhaft zu glauben“16.
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Das Zweite Vatikanische Konzil
(1962-1965) bindet mit voller Ab-
sicht die zentralen Aussagen über
Maria ein in die Abhandlung über die
Kirche. Dies entspricht dem guten
alten Grundsatz, dass jede Marien-
verehrung auf Christus hinführt, von
ihm her ihren Sinn und auch ihre
Grenzen erfährt. Die Kirche ehrt Ma-
ria, weil sie die Mutter des Erlösers
ist: „Im Hinblick auf die Verdienste
ihres Sohnes auf erhabenere Weise er-
löst und mit ihm in enger und unauf-
löslicher Verbindung geeint, ist sie
mit dieser höchsten Aufgabe und
Würde beschenkt, die Mutter des Soh-
nes Gottes [...] und das Heiligtum des
Heiligen Geistes zu sein. Durch dieses
hervorragende Gnadengeschenk hat
sie bei weitem den Vorrang vor allen
anderen himmlischen und irdischen
Kreaturen“17. Maria hat Christus, das
Leben selbst, „das alles erneuert, der
Welt geboren [...] Daher ist es nicht
verwunderlich, dass es bei den heili-
gen Vätern gebräuchlich wurde, die
Gottesmutter ganz heilig und von je-
der Sündenmakel frei zu nennen,
gewissermaßen vom Heiligen Geist
gebildet und zu einer neuen Kreatur
gemacht“. Deshalb ist sie „vom ers-
ten Augenblick ihrer Empfängnis an
im Glanz einer einzigartigen Heilig-
keit [...]“18. Maria, ohne Erbsünde
empfangen, das heißt: „Sie wurde
nicht wie die übrigen Menschen in die
Gottesferne hinein empfangen, son-
dern von allem Anfang an ganz von
der Liebe und Gnade Gottes umfan-
gen“ 19. Auch Maria ist durch Jesus
Christus erlöst, aber sie ist ein Son-
derfall: „Die Erlösungstat wirkt bei
Maria voraus und hat bei ihr die Ge-
stalt der Bewahrung vor der Sün-
de“20.

Am Mariendogma vom Dezember
1854 kann man das oben erwähnte
Phänomen der Dogmenentwicklung
über die Strecke mehrerer Jahrhun-
derte theologischer Auseinanderset-
zung hin ganz gut verfolgen. Dazu ab-
schließend einige Stationen im  De-
tail21.

Schon Irenäus († nach 200) ver-
bindet den Moment der Verkündi-
gung der Geburt Jesu durch den En-
gel mit der Sündenlosigkeit Mariens.
Dieses Faktum wurde dann immer
weiter zurück verlegt bis in die ersten
Wochen ihres Lebens. Die von
Augustinus († 430) entwickelte Erb-

sündenlehre erschwerte zunächst die
Vorstellung von einer Erbsünden-
freiheit Marias, die auch noch von
großen Geistern wie Bernhard von
Clairvaux († 1153) und Thomas von
Aquin († 1274) abgelehnt wurde, da
alle Menschen der Erlösung bedürf-
tig seien.

Der Mönch Eadmer († 1141), ein
Schüler des großen Anselm von
Canterbury, verbindet in seinem
„Traktat über die Empfängnis der
heiligen Maria“ erstmals ausdrück-
lich das Motiv der Heiligung der Got-
tesmutter mit der Frage, was das für
ihr eigenes Dasein von Anfang an in
Bezug auf die Sündenlosigkeit be-
deutet. Wie die glatte Kastanie von
dem Eindruck der stacheligen
Fruchthülle bewahrt ist, so habe Gott
den Leib, in dem er Mensch werden
wollte, von jedem Stachel der Sünde
bewahrt. Er konnte es, er wollte es,
und so hat er es auch getan (potuit,
voluit, fecit). Johannes Duns Scotus
(† 1308) vereinbart den Gedanken
der Erlösungsbedürftigkeit jedes
Menschen mit der besonderen Er-
wählung Marias. Auch sie ist er-
lösungsbedürftig. Doch besteht ihre

Erlösung nicht in der Befreiung von
der Schuld Adams und von persönli-
chen Sünden. Sie wird schon von der
Erbsünde bewahrt und ist gleichsam
vorwegerlöst. Papst Sixtus IV. führt
1477 das Fest der Unbefleckten
Empfängnis ein. Das Konzil von Tri-
ent (1545-1563) erklärt, dass die
Aussagen über die alle Menschen be-
treffende Erbsünde nicht für Maria
gelten.

Papst Pius IX. hatte im Jahr
1849 in einem Schreiben an alle Bi-
schöfe die Definition der Immaculata
Conceptio angekündigt und die Mei-
nung des Weltepiskopats dazu er-
fragt. Die Resonanz war durchwegs
positiv, allerdings nicht aus Deutsch-
land und Österreich. Die Bischöfe
nördlich der Alpen bestritten nicht
den Inhalt des Glaubenssatzes, hiel-
ten aber seine förmliche Dogmatisie-
rung für nicht opportun. Sie befürch-
teten eine unnötige Kampfansage ge-
genüber dem Zeitgeist und bemän-
gelten die „Ökumeneverträglichkeit“
des Dogmas. Letztgenannte Fragen
und Überlegungen sind wohl auch
150 Jahre später noch immer nicht
ganz ohne Aktualität.
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Warum für Heiligsprechungen Wunder verlangt werden
Ein Berater der Kongregation für Selig- und Heiligsprechungsprozesse gibt Auskunft

cherheit“ gelangt und ein „wohl be-
gründetes, ernsthaft und exakt er-
scheinendes Urteil formuliert.“

„Wir können Fehler machen und
uns täuschen“, sagte der Staatssekre-
tär. „Wunder hingegen können nur
von Gott vollbracht werden und Gott
täuscht nicht.“ Wunder sind ein „si-
cheres Zeichen der Offenbarung, die
bestimmt sind, Gott zu verherrlichen,
unseren Glauben zu erwecken und zu
verstärken und daher sind sie auch
eine Bestätigung der Heiligkeit der
angerufenen Person“, sagte der Mon-
signore. Infolgedessen, macht es die
Anerkennung eines Wunders „mög-
lich, mit Sicherheit die Erlaubnis zur
Verehrung zu erteilen“, fügte er hin-
zu. Deshalb sei „die große Bedeu-
tung der Beibehaltung von Wundern
eine Voraussetzung in Heiligspre-
chungsprozessen“.

Ein Kollegiumsausschuss, der
aus fünf medizinischen Spezialisten
und zwei professionellen Fachleuten
besteht, bildet den „medizinischen
Beirat“, welcher die wissenschaftli-
che Untersuchung des vermuteten
Wunders leitet. Ihr Urteil ist von
„streng wissenschaftlicher“ Natur.
Ob jemand von ihnen „Atheist ist,
oder einer anderen Religion ange-
hört“, ist daher nicht relevant, beton-
te Msgr. Di Ruberto.

„Ihre Untersuchung und ab-
schließende Diskussion werden mit
der genauen Aufstellung der Diagno-
se der Krankheit, dem prognostizier-
ten Verlauf, der Behandlung und ih-
rer Heilung abgeschlossen“, setzte er
fort. „Um als Gegenstand eines mög-
lichen Wunders angesehen zu wer-
den, muss die Heilung von den Spe-
zialisten nach dem gegenwärtigen
medizinischen und wissenschaftli-
chen Wissensstand rasch verlaufen,
vollständig sein, über eine lange

Zeitspanne andauern und als uner-
klärlich eingestuft werden.“

Das Wunder mag weit über Mög-
lichkeiten der Natur im Bezug auf
den Inhalt, den Gegenstand des Er-
eignisses, oder die Art und Weise,
wie es sich ereignet hat, hinausge-
hen. Deshalb gibt es eine Unter-
scheidung von drei großen Wundern:
– Die Wiederauferstehung von Toten,
– die vollständige Heilung einer als

unheilbar eingestuften Person, die
einen Wiederaufbau von Organen
zur Folge haben kann, oder

– die Heilung einer Erkrankung, die
längerfristig heilbar gewesen wäre,
die aber plötzlich eintrat.

„Wenn es Unsicherheiten gibt
stellt der Beirat vorübergehend die
Auswertung ein und fordert mehr Ex-
perten oder mehr beweiskräftige Do-
kumente“, sagte Msgr. di Ruberto.
„Wenn einmal eine Mehrheit oder
eine Einstimmigkeit bei der Abstim-
mung besteht, wird die Untersuchung
an den Beirat der Theologen weiter-
gegeben.“ Beginnend mit den
Schlussfolgerungen des medizini-
schen Beirates werden die Theologen
„gerufen, um den Zusammenhang
der Ursache zwischen dem Gebet
zum Diener Gottes und einer uner-
klärlichen Heilung oder einem tech-
nischen Erfolg zu identifizieren, und
sie sprechen das Urteil aus, ob die
wundersame Begebenheit ein wirkli-
ches Wunder ist.“

„Wenn die Theologen ihre Ab-
stimmung auch schriftlich ausge-
drückt haben, wird die Bewertung
zurück an die Kongregation ge-
schickt. Bischöfe und Kardinäle
„diskutieren nach der kurzen Erläu-
terung eines ‘Sprechers’, alle grund-
legenden Umstände des Wunders“,
sagte der Monsignore und fügte hin-
zu: „Jeder Teilnehmer gibt sein Ur-
teil ab, welches der Anerkennung
durch den Papst unterstellt werden
muss.“ Im letzten ist der Heilige Va-
ter derjenige, der „über ein Wunder
und über die öffentliche Bekanntma-
chung des Dekrets entscheidet“, er-
klärte di Ruberto. Das Dekret sei
„ein Rechtsakt der Kongregation für
Selig- und Heiligsprechungsprozesse,
der vom Papst sanktioniert und durch
den eine wundersame Begebenheit
als echtes Wunder definiert werde.

 (ZENIT.org)

„Für die Seligsprechung eines
Diener Gottes, der kein Märtyrer ist,
verlangt die Kirche ein Wunder; für
die Heiligsprechung, auch der eines
Märtyrers, verlangt sie ein weiteres“,
erklärte er. „Nur die vermuteten
Wunder, die der Fürsprache eines
Diener Gottes oder eines Seligen
nach dessen Tod zugesprochen wer-
den, können Gegenstand der Über-
prüfung sein.“

Ein Wunder ist ein „Ereignis,
das über die Kräfte der Natur hinaus-
geht und das von Gott – auf die Für-
sprache eines Diener Gottes oder ei-
nes Seligen – bewirkt wird.“ Dies ge-
schehe „außerhalb dessen, was in
der geschaffenen Natur als normal
gilt,“ sagte Msgr. Di Ruberto.

Die Untersuchung eines Wun-
ders wird getrennt von der Prüfung
von Tugenden oder des Martyriums
durchgeführt. Der Prozess der Aner-
kennung eines Wunders kennt zwei
Stufen. Die erste steht im Zustän-
digkeitsbereich der Diözese, in der
sich das Wunder ereignet hat. Dort
werden Augenzeugen-Berichte und
beweiskräftige Dokumente sowie an-
deres Material gesammelt. In der
zweiten Stufe untersucht die vatika-
nische Kongregation alle gesammel-
ten Beweis-Materialien.

Jemanden für heilig zu erklären,
ist nicht wie die Verleihung eines
Ehrentitels. Selbst „wenn jemand im
Himmel ist, kann es sein, dass er der
öffentlichen Verehrung nicht würdig
ist“, erklärte Msgr. Di Ruberto.

Außerdem seien der Vorgang,
„heldenhafte Tugenden mittels der
Sammlung von Zeugnissen und Be-
weismitteln“ und mittels „theologi-
scher Bewertungen“ nachzuweisen
nicht gefeit vor möglichen Fehlern.
Es könne ein langwieriger Prozess
sein, bis man „zur moralischen Si-

Das Erfordernis von Wundern bei Heiligsprechungsprozessen ist ent-
scheidend, da sie die göttliche Bestätigung für die Heiligkeit der
angerufenen Person sind, erklärt ein Berater des Vatikans.

Monsignore Michele Di Ruberto, Untersekretär der Kongregation für Selig-
und Heiligsprechungsprozesse, hat 35 Jahre in diesem Dikasterium ver-
bracht. Er war Mitglied des medizinischen Beirates, der für die Bestäti-
gung von Wundern entscheidend ist. Um die Echtheit einer wundersamen
Begebenheit beweisen zu können, müsse man den Fall einer strengen
wissenschaftlichen und theologischen Untersuchung unterziehen, erklär-
te er in einem Interview mit der italienischen Monatszeitschrift „30 Tage“.
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WUNDER UND ERSCHEINUNGENWUNDER UND ERSCHEINUNGENKaiser Karl I. von Österreich ein neuer Seliger
Beispiel eines Laien, der ein vorbildlicher Familienvater war und als „Friedenskaiser“ sich
in auswegloser Situation und bei allen politischen Niederlagen als Christ bewährt und das
„Kreuz von Exil, Armut und Krankheit“ auf sich genommen hatte.

MICHAEL HAUBL

lung zum Armeeoberkomman-
do in Teschen.

1915 Ab Juli Einführung in die Re-
gierungsgeschäfte z.T. durch
den Kaiser, vor allem aber
durch Vorträge von Referenten
der Ministerien, Beförderung
zum Feldmarschallleutnant.

1916 Erzherzog Karl erhält das
Kommando über das XX.
Korps an der Italienfront. Im
Oktober übernimmt General
der Kavallerie Erzherzog Karl
das Kommando über die XII.
Armee (auch „Heeresfront Erz-
herzog Karl“, 3., 7., 1. und 9.
deutsche Armee) im Raum Sie-
benbürgen. Sein Chef des Sta-
bes wird General Hans von
Seeckt. Beide Offiziere schätz-
ten einander – Erzherzog Karl
war z.B. von der fachlichen
Kompetenz und der umfassen-
den Bildung von Seeckts be-
eindruckt. Trotzdem gab es we-
gen der unterschiedlichen Auf-
fassung über die Funktion des
Chefs des Stabes bald Span-
nungen.

Seit dem Jahr 1905 hat Erzher-
zog Karl somit einige wesentliche mi-
litärische Führungsebenen kennen
gelernt und auch die Schrecken des
Krieges an der Front selbst miterlebt.
Der im Kasten wiedergegebene Be-
fehl an das XX. Korps zeigt seine
Einstellung zu den Soldaten – aber
auch zum Feind.

Als Befehlshaber stand der Erz-
herzog in Gegensatz zu jenen Offizie-
ren, die durch rücksichtslosen Ein-
satz von Truppen um jeden Preis
Geländegewinne erzielen wollten.
Seine Einstellung zu seinen Unterge-
benen ließ ihn beispielsweise im Jahr
1917 die Strafe des „Anbindens“ für
Soldaten und das Duell in der Armee
verbieten.

Eine für das Leben von Erzher-
zog Karl wesentliche Weichen-
stellung war die Eheschließung mit
der Prinzessin Zita von Bourbon Par-
ma am 21. Oktober 1911 in der

Die Kongregation für Selig- und
Heiligsprechungsprozesse im
Vatikan bestätigte im April

2003, dass der österreichische Kai-
ser Karl I. (als ungarischer König IV.
Karoly) „ein vorbildlicher Christ,
Ehemann, Familienvater und Herr-
scher“ gewesen sei. In dem seit dem
Jahr 1954 laufenden Seligspre-
chungsprozess hat sicherlich das be-
sondere Engagement des Kaisers für
den Frieden eine Rolle gespielt.

Erzherzog Carl (wie sein Vorna-
me ursprünglich lautete) wurde als
ältester Sohn von Erzherzog Otto und
Prinzessin Maria Josefa von Sachsen
am 17. August 1887 in Schloss Per-
senbeug geboren. Er erhielt Privat-
unterricht und nahm aber auch bis
zum 17. Lebensjahr am Unterricht im
Schottengymnasium in ausgewählten
Fächern teil. Reisen in viele Teile
der Monarchie sollten vor allem seine
Landeskenntnisse erweitern. Erzher-
zog Carl war damals in der Thronfol-
ge an der zweiten Stelle nach Erzher-
zog Ferdinand, die mögliche Thron-
folge wurde bereits in seiner Ausbil-
dung berücksichtigt, Im Anschluss
an die schulische Ausbildung erhielt
Erzherzog Karl durch ein Jahr Unter-
richt im Militärwesen. Interessant für
seine spätere Entwicklung scheint
seine militärische Laufbahn:
1903 Ernennung zum Leutnant im

Ulanenregiment Nr. 1, noch kei-
ne militärische Dienstleistung.

1905 Ab Oktober Dienst beim Dra-
gonerregiment Nr. 7, daneben
durch zwei Jahre Besuch staats-
rechtlicher Vorlesungen an der
Prager Universität Dienstorte
Kuterschitz, Brandeis an der
Elbe, Alt Bunzlau.

1912 Ernennung zum Major und Ver-
setzung zum Infanterieregi-
ment Nr. 39. Dienst beim 1.
Bataillon dieses Regimentes in
der Stiftskaserne in Wien.

1914 im Mai Ernennung zum Oberst-
leutnant, im Juli Ernennung
zum Oberst im Husarenregi-
ment Nr. 1. Ab August Zutei-

Schlosskapelle von Schwarzau in
Niederösterreich. Mit seiner Frau
verband den Kaiser sein Leben lang
eine enge und liebevolle Beziehung.

Mit dem Tod von Kaiser Franz
Josef I. am 21. November 1916 wur-
de Erzherzog Karl Kaiser von Öster-
reich. Am 30. Dezember 1916 erfolg-
te die Krönung Karls in Budapest
zum König von Ungarn als IV.
Karoly.

Zunehmende Differenzen mit
dem deutschen Verbündeten – vor
allem mit der Deutschen Obersten
Heeresleitung – und die kritische po-
litische und militärische Lage bewo-
gen den jungen Kaiser zu intensiven
Bemühungen um Frieden. Aus seiner
Sicht waren dafür die folgenden Kri-
terien maßgebend:
• Der wegen des uneingeschränkten

U-Boot Krieges bevorstehende
Eintritt der USA in den Krieg (Kai-
ser Karl war gegen diese Art der
Kriegführung),

• die politische Entwicklung in
Russland (Kaiser Karl verwehrte
Lenin auf der Reise nach Russland
die Durchreise durch Österreich),

• die unzureichenden militärischen
Kapazitäten Österreichs und

• die schlechte wirtschaftliche Ent-
wicklung in Österreich.

In seiner ersten Erklärung als
Staatsoberhaupt betonte Kaiser Karl
I. seinen festen Willen zum Frieden.
Er war übrigens der einzige Monarch,
der auf den Friedensappell vom 6.
Dezember 1915 von Papst Benedikt
XV. reagiert hat.

Die immer schlechter werdende
Lage zwingt den Kaiser – nachdem er
mehrfach versucht hatte, Friedens-
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Befehl des Erzherzog Thronfolgers als Korpskommandant
„1. Es ist mit dem für uns kostbaren Menschenmaterial zu sparen. Es ist besser, ein

Angriff dauert länger, führt mit geringeren Verlusten zum Ziele, als er wird in
kurzer Zeit durchgeführt und kostet schwere eigene Verluste. Der richtige Führer
muß sich nicht durch den schnellen Erfolg blenden lassen, er muß auch auf die
volle Schlagfertigkeit seiner Truppe in Zukunft bedacht sein.
Jeder Kommandant, der ohne trifftigen Grund große Verluste hat, wird von mir
unnachsichtig zur Verantwortung gezogen. Der Elan und der Offensivgeist unse-
rer herrlichen Truppen ist ein so großer und die Wut gegen den tückischen Erb-
feind eine so gesteigerte, daß von der Führung aus unbedingt darauf gewirkt
werden muß, daß die Truppe nicht selbst durch unaufhaltsames Vorwärfs-
stürmen schwere Verluste erleidet

2. Das planlose Nachlaufen dem weichenden Gegner zur eigenen Ermattung ist
verboten. Es ist besser, die neugewonnene Stellung fest in die Hand zu nehmen,
den Gegner dann im Gegenangriff anrennen zu lassen, als selbst dem weichen-
den Gegner nachzulaufen, gänzlich ausgepumpt zu werden und dann durch den
Gegenangriff über den Haufen geworfen zu werden.

3. Ich warne vor Unterschätzung der Kampfkraft unseres uns allerdings inferioren
Gegners.

4. Ich mache es jedem Kommandanten zur heiligsten Pflicht, sein Möglichstes auf-
zubieten, damit die Verwundeten bald versorgt werden und die Truppen
jederzeit möglichst gut verpflegt werden.

5 Ich verbiete den Befehl, es sind keine Gefangenen zu machen. (Gestrichen: weil
das nur dazu führt, daß die Truppen in ihrer Wut alle Gefangenen, die sich erge-
ben, niedermachen). Es ist für jeden braven Soldaten schimpflich und ist schwer
zu ahnden, wenn er einen wehrlosen Feind, der sich bereits ergibt, niedermacht.
Ausnahme ist nur, wenn der Gegner die Übergabe dazu benützt, um die eigenen
Soldaten in einen Hinterhalt zu führen. (Gestrichen: was aber bisher bei den Ita-
lienern nicht konstatiert wurde). In diesem Falle hat der nächstanwesende
Komm. das Entsprechende zu veranlassen und es mir unverzüglich zu melden.

6. Ich verbiete auf das strengste das Stehlen und Plündern und unnütze Zerstören.
Jeder Soldat des XX. Korps muß von der Überzeugung durchdrungen sein, daß
wir die Träger der Kultur sind (Gestrichen: sogar), auch im Lande des Verräters.“

Kriegsarchiv, Neue Feldakten, Akten des XX. Korps, Karton Befehl des XX. Korps, Op. Nr. 994
[Eigenhändiges Konzept des Erzherzoges Karl]

Tribut. Es ist bezeichnend, dass Kai-
ser Karl I. von der ihm angebotenen
finanziellen Hilfe kaum Gebrauch
machte und unter sehr schwierigen
Lebensbedingungen in der Quinta
Gordon in Monte (6,5 km von
Funchal) lebte. Menschen, die seine
letzten Monate dort miterlebt haben,
schildern sehr eindrucksvoll seinen
Leidensweg. Am 1. April 1922 stirbt
Karl I. und wird in der Kirche Nossa
Senhora do Monte bestattet.

Der Seligsprechungsprozess für
den letzten österreichischen Kaiser
wurde durch die „Kaiser Karl
Gebetsliga für den Völkerfrieden“
eingeleitet.

Obwohl der Kaiser zuletzt in Ma-
deira lebte, war für ihn wegen des
letzten regulären Wohnsitzes in
Wien die Erzdiözese Wien zuständig.
Am 11. Juli 1949 bestellte Erzbi-
schof Dr. Theodor Innitzer einen Ge-
richtshof für diese causa. Im Jahr

1954 wurde das Verfahren eröffnet
und fand am 20. Dezember 2003
nach der Bestätigung eines Wunders
auf die Fürbitte des verstorbenen
Kaisers seinen Abschluss.

Die persönliche Lebensführung
von Kaiser Karl I. spielte sicherlich
eine entscheidende Rolle für den po-
sitiven Abschluss des Seligspre-
chungsverfahrens. Als Herrscher
wird Kaiser Karl I. von allen Biogra-
phen guter Wille und ehrliches Be-
mühen bescheinigt, in einer äußerst
schwierigen Situation für die Länder
der Monarchie und für die Menschen
das Bestmögliche zu erreichen.

Von den politischen Initiativen
Kaiser Karl I. – die freilich nicht alle
erfolgreich waren und zum Teil ein-
fach zu spät kamen – seien besonders
hervorgehoben:
– das stete Bemühen um Frieden, das

bei den Verbündeten mehrmals auf
Kritik gestoßen ist und von den
Gegnern nicht angenommen wurde,

verhandlungen einzuleiten (ein Ver-
such ist als die sogenannte „Sixtus
Affäre“ bekannt geworden) – zum
Versuch, einen Separatfrieden für
Österreich-Ungarn zu verhandeln.

Die innenpolitische Entwicklung
in Österreich führt seit der konstitu-
ierenden Sitzung der provisorischen
Nationalversammlung am 21. Okto-
ber 1918 zu einem Wechsel der
Staatsform.

Kaiser Karl I. legte den Oberbe-
fehl über die Streitkräfte nieder und
verzichtete am 11. November 1918
auf „jeden Anteil an den Staats-
geschäften“ – nicht aber auf den
Thron. Zwei Tage später unterzeich-
nete er eine ähnliche Erklärung für
Ungarn. Die neue Staatsregierung in
Österreich erzwingt schließlich die
Ausreise der kaiserlichen Familie.
Am 23. März 1919 reist Kaiser Karl
I. unter britischem Militärschutz von
Schloss Eckartsau ab. Der Grenzü-
bertritt in die Schweiz erfolgt am 24.
März 1919 – vor der Aus-
reise nimmt Kaiser Karl
I. in seinem „Feldkircher
Manifest alle seit dem
16. Oktober 1918 ge-
machten Erklärungen
und Zusagen zurück.

Aus seinem Exil in
der Schweiz versucht
Kaiser Karl I. zweimal in
Ungarn die Macht wie-
derzuerlangen. Die Grün-
de hierfür mögen viel-
leicht Pflichtgefühl ge-
genüber den Ungarn, of-
fenbar falsche Informati-
onen und eine unzutref-
fende Lagebeurteilung
gewesen sein.

Der „Reichsverwe-
ser“ Vizeadmiral Horthy
war aber nicht bereit, die
Macht mit dem Kaiser zu
teilen. Diese fehlgeschla-
gene Politik des Kaisers
führte schließlich zu sei-
ner Verbannung durch
die Entente nach Madei-
ra. Mit seiner Gattin Zita
trifft er dort am 19. No-
vember 1921 auf dem
britischen Kreuzer
„Cardiff“ ein.

Die Belastungen der
letzten Jahre, die Situati-
on der Familie in
Funchal forderten ihren

– sein Versuch, im Inne-
ren durch eine neue
Verfassung die Länder
der Monarchie auf par-
lamentarischer Grund-
lage zu einen,

– die Amnestie für politi-
sche Verbrechen im
Jahr 1917,

– seine Bestrebungen, die
soziale Lage der Bevöl-
kerung – insbesonders
der heimkehrenden Sol-
daten und deren Famili-
en – zu verbessern (z.B.
die Verordnung zum
Schutz der Mieter von
1917) führte im Jahr
1917 zur Errichtung des
„Ministeriums für sozia-
le Fürsorge“ (ursprüng-
lich als „Friedens-
ministerium“ geplant),

– das Errichten des Mi-
nisteriums für Volks-
gesundheit im Jahr
1918

– das Manifest an die Völ-
ker der Monarchie vom
16. Oktober 1918, mit
dem noch ein letzter
Versuch unternommen
wurde, die nationalen,
zentrifugalen Kräfte zu
bremsen und den Erhalt
der Monarchie zu ret-
ten. ❏

SELIGER KAISER KARL I.
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Massenmord von Katyn: Letzter Akt?
JOACHIM G. GÖRLICH

Moskau hat jetzt angeblich für
Polen sämtliche Akten über
den Massenmord von Katyn

(1940), begangen durch das sowjeti-
sche NKWD, freigegeben. Polen traut
dem nicht und schickt zwei Sonder-
kommissare vom „Institut für nationa-
les Gedenken“ (IPN) an die Moskwa.

Wie dem auch sei: Die deutsche
Wehrmacht wurde jetzt öffentlich
davon frei gesprochen, an diesem
Massaker an ca. 20.000 polnischen
Offizieren und Kadetten, geschehen
auf diskrete Anweisung des damali-
gen sowjetischen KP-Chef Generalis-
simus Josip W. Stalin, beteiligt gewe-
sen zu sein.

Bei dieser Gelegenheit wurde of-
fenkundig, dass es auch deutsche
Katyn-Opfer gibt, eben unter Wehr-
machtsoffizieren. Zynisch verlangte
nämlich Stalin nach bekannt werden
des Mordes von Roosevelt und
Churchill 50.000 Deutsche erschie-
ßen zu dürfen. Und er befahl Prozes-
se gegen die vermeintlichen Mörder

in den Jahren 1943-45 zu führen.
Der erste Prozess fand in Mariupol
am Asowschen Meer statt. Vier deut-
sche Offiziere wurden zum Tode ver-
urteilt und hingerichtet. Danach wur-
den in Smolensk, unweit von Katyn,
sieben weitere Wehrmachtsoffiziere
zum Tode verurteilt. Dem folgte in
Smolensk ein weiterer Prozess gegen
10 Generale und 85 Offiziere. Einige
der Verurteilten wurden gleich nach
der Verkündigung der Todesurteile
erhängt. Nur ein Einziger, ein Arno
Dührer, wurde später begnadigt und
kehrte sogar nach Deutschland zu-
rück. Er hatte sich als schuldig be-
zeichnet.

Der sowjetischen Staatsanwalt
bei den Nürnberger Kriegsverbre-
cherprozessen General Roman
Rudenko erhielt im Februar 1946
von Stalin den Befehl, die Katyn-Sa-
che als Massenmord der deutschen
vor Gericht zu bringen. Als Haupt-
verantwortlicher wurde Luftwaffen-
Reichsmarschall Hermann Göring

sowie seine Heeresnachrichtenein-
heit 537 und ein Pionierbataillon, die
zeitweilig 7 km von Katyn entfernt
stationiert waren, benannt.. Von die-
sem sowjetischen Vorhaben erfuhr
aus der Presse der frühere Oberleut-
nant von „Stab 537“, Reinhard v.
Eichborn. Er brachte Rudenko in Be-
drängnis, so dass dieser bald sein
Vorhaben fallen lies.

Inzwischen hatte sich das polni-
sche Mitglied der internationalen
Katyn-Kommission, der bekannte
exilpolnische Geschichtsromancier
Josef Mackiewicz gemeldet und sagte
vor einer Sonderkommission des US-
Kongresses detailliert aus. Damit war
es für die UdSSR ein für alle Mal aus,
den Massenmord von Katyn den
Deutschen in die Schuhe zu schie-
ben. Kein Offizier der kommunisti-
schen polnischen Volksarmee glaub-
te jedoch an die sowjetische Ge-
schichtslügen über Katyn. Zeit ihres
Lebens hatten die beiden Adligen
Mackiewicz und v. Eichborn den so-
wjetischen Geheimdienst zu fürch-
ten. ❏

   RUSSLAND: Der Affe als Instrument im Kirchenkampf
JOACHIM G. GÖRLICH

In Sotschi am Schweren Meer lebt
laut Zeitschrift „Wlast“ noch
immer ein Wissenschaftler-Team,

das weiter von einer Kreuzung Affe-
Mensch träumt; sozusagen als Be-
weis atheistischer Ideologie. Doch
Russlands Präsident Wladmir Putin
hat sich der Orthodoxie zugewandt
und zeigt kein Interesse für dererlei
„Forschungen“.

Die Meinung man könne einen
Affenmenschen heranzüchten, ist
nicht bolschewistisch-atheistischen
Ursprungs, sondern wurde bereits
1910 vom russischen Diologen, Prof.
Ilja lwanow, genannt der „Diaboli-
sche“, auf einem internationalen
Symposium verkündet. Das französi-
sche Pasteur-Institut richtete ihm
eine Forschungsbase in Westafrika
ein. Die ging bald wegen Geldmangel
ein. Dann kam die Sowjetunion und
Iwanow mit seiner Crew wurde aktiv
in Kirchenkampf und Atheisierungs-
rummel eingeschaltet. 1926 bekam
er viel Geld und ging abermals nach

Afrika. Doch Kreuzungsversuche
zwischen Gorillamännchen und Afri-
kanerinnen schlugen fehl. Wiederum
ging die Finanzen aus und nun wurde
ihm in Suchumi, heute Hauptstadt
Abchasiens, ein gigantisches „For-
schungszentum“ errichtet. Massen-
weise wurden dorthin Parteiaktivis-
ten, Abiturienten und Studenten zum
Anschauungsunterricht hingekarrt.

Wie die „Prawda“, das einstige
Zentralorgan der KPdSU berichtet,
war dann der „Vater der Nationen“,
J.W. Stalin sein Umfeld besonders
von dem Vorhaben angetan, erklärte
zu seiner „Herzenssache“. Eine
Sonderklinik des „Hauptvorstandes
der Arbeitslager“ (GULag) wurde ge-
baut. Und nun begannen Experimen-
te wiederum zwischen Gorillas und
weiblichen Häftlingen „mongoloider
Herkunft“. Jedoch alles für die Katz.
Dennoch befahl Stalin für etwaige
Nachkömmlinge ein „kontrolliertes“
Sondergebiet anzulegen. Die geplan-
ten Nachkommen sollten sich billi,

sprich von Abfällen (so „Prawda“)
ernähren, widerspruchslos Hochleis-
tungen im Arbeitsalltag erfüllen;
besonders diszipliniert sein.

Der Verfasser erinnert sich noch
an seine Abiturzeit in Polen, ein Jahr
vor Stalins Tod: Permanent wurde
man im Biologieunterricht darüber
informiert, dass angeblich die sowje-
tische Biologin Prof. Olga Lepje-
schejnskaja, kurz davor stehe, den
ersten Affenmenschen zu präsentie-
ren. Inzwischen war das gesamte
Zentrum in Suchumi Teil der Medizi-
nischen Akademie der Wissenschaf-
ten der UdSSR einverleibt und die
Filiale in Sotschi sukzessiv ausge-
baut worden. Als Edward Scheward-
nadse Präsident von Georgien wurde,
drehte er für die „Forschungs“-Insti-
tute den Geldhahn zu. Noch bevor er
wieder in den Schoß der orthodoxen
Kirche zurückkehrte. Selbst die heu-
tigen russischen Kommunisten kön-
nen sich – zumindest nicht offiziell –
mehr für diese diabolische Idee des
Prof. Iwanow erwärmen, wie der kri-
tische Beitrag der heutigen „Prawda“
zeigt. ❏

GESELLSCHAFT NAH UND FERN
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ZDK-PRÄSIDENT MEYER:

Lage der christlichen Minderheit in der Türkei

Im Rahmen der Diskussion über die Aufnahme von Beitrittsverhandlungen der Europä
ischen Union mit der Türkei wird nach Auffassung des Präsidenten des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken (ZdK), Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, der Achtung der

Menschenwürde in der Türkei und hier insbesondere der Lage der christlichen Minder-
heit von Befürwortern wie Gegnern der Aufnahme zu wenig Beachtung geschenkt. Vor
dem Hauptausschuss des ZdK am Freitag, dem 15. Oktober 2004 erklärte Meyer
hierzu:

Für die Frage, ob die Türkei zu Verhandlungen über
einen Beitritt zur Europäischen Union eingeladen werden
soll, muss die Achtung der Menschenrechte durch diesen
Staat eine wichtige Rolle spielen. Daher kann man es nur
einen Skandal nennen, dass die Lage der christlichen
Minderheit in der Türkei sowohl bei den Befürwortern wie
bei den Gegner des Beitritts dieses Landes zur EU so wie
gut wie keine Rolle spielt.

Obwohl sich die Türkische Republik bereits im Jahre
1923 im Vertrag von Lausanne zur umfassenden
Respektierung der Rechte der nicht-muslimischen Min-
derheiten völkerrechtlich verpflichtet hat, werden die
christlichen Kirchen seit dieser Zeit und in steigendem
Maße diskriminiert. Seit Jahrzehnten liegt die Behand-
lung der christlichen Minderheit weit unter den
rechtsstaatlichen Standards europäischer Demokratien
und erinnert in fataler Weise an die Praktiken der kom-
munistischen Regimes vor 1990. Den christlichen Kir-
chen wird jede Rechtspersönlichkeit bestritten, eine
Selbstverwaltung der Kirchen ist faktisch unmöglich, ihre
Stiftungen, welche die einzige Möglichkeit sind, Eigentum
für religiöse und karitative Zwecke zu haben, werden in
schikanöser Weise in der Nutzung ihres Eigentums einge-
schränkt, wenn dieses nicht sogar, wie seit 1974 massen-
haft geschehen, unter rechtlichen Vorwänden konfisziert
wurde. Die theologischen Lehranstalten des Ökumeni-
schen Patriarchats und des Armenischen Patriarchats
wurden 1970 bzw. 1971 geschlossen. Gleichzeitig
herrscht gegenüber den Christen eine Atmosphäre der
Einschüchterung und Verdächtigung, so dass sich in den
letzten Jahrzehnten viele Christen gezwungen sahen, ins
Ausland zu gehen. Von 1965 bis heute sank die Zahl der
Christen von 250.000 auf ca. 100.000.

Für die Behauptung, die Situation würde sich verbes-
sern, gibt es in Wahrheit bisher keinen wirklichen Grund.
Die Türkische Republik hat im Gegenteil im Jahre 2002
in einer Note an das päpstliche Staatssekretariat aus-
drücklich erklärt, nach ihrem Verständnis von Laizismus
könnte religiösen Gemeinschaften prinzipiell kein rechtli-
cher Status zuerkannt werden. In der Tat hat es bisher die
europäische Öffentlichkeit so gut wie nicht interessiert,
dass es sich bei der Türkischen Republik nicht um
Laizität als Verfassungsprinzip im französischen Sinne
handelt, sondern um Laizismus als eine Staatsideologie,
welche Religion offensiv aus dem öffentlichen Raum fern
halten will. Da dies in einer islamisch geprägten Gesell-
schaft völlig realitätsfern ist, hat die Türkei zugleich ein

quasi-staatskirchliches System entwickelt, dass den
sunnitischen Islam als Mehrheitsreligion einerseits kon-
trolliert und reglementiert, andererseits aber finanziert
und gegenüber allen anderen Religionen privilegiert,
auch in Bezug auf die muslimische Minderheit der Ale-
viten.

Statt diese türkische Realität zur Kenntnis zu neh-
men, ist es durch die immer wieder kehrende These, Eu-
ropa sei kein „Christenklub”, gelungen, in den Köpfen
der meisten europäischen Politiker die Vorstellung zu er-
zeugen, sich für die Menschenrechte von Christen einzu-
setzen, sei politisch inkorrekt. Auf einer solchen Grundla-
ge können keine Entscheidungen getroffen werden, die
sich in der Zukunft als tragfähig erweisen.   (ZdK)

Die Schulbücher in Saudi Arabien schüren
auch nach einer behördlichen Überarbei-
tung Vorurteile und Ablehnung gegenüber

Christen und Juden. „Alle Religionen sind falsch,
mit Ausnahme des Islam“, heißt es etwa in einem
neuen Unterrichtsbuch für Sechsjährige meldete der
katholische Pressedienst asianews am 19. Juli4 in
Rom. Zugleich wird den Kindern freundschaftlicher
Umgang mit Christen und Juden verboten.

Eine Überprüfung der Schulbücher im König-
reich war nach dem 11. September angeordnet wor-
den, als sich herausstellte, dass 15 der Attentäter
Saudis waren. 2003 hatte Außenminister Prinz Saud
al Feisal erklärt, in den Schulen dürfe nicht mehr
Hass, Intoleranz und antiwestliches Denken gelehrt
werden. Dazu hatte er ein Pilotprojekt zur Überprü-
fung der Lehrpläne angeordnet. Geändert habe sich
jedoch nichts, so asianews unter Berufung auf das in
den USA ansässige „Saudi Institute“. Das neue Cur-
riculum habe „die gleichen Autoren und die glei-
chen Ideen wie die alten, auch wenn es in einem an-
deren Stil geschrieben“ sei. Hauptautor für religiöse
Themen sei weiterhin Scheich Saleh al Fawazan, der
als wahabitischer Extremist und Kritiker „demokra-
tischer Methoden“ bekannt sei, die er als „Gegensatz
zum Islam“ bezeichnet.  (KNA)

  Schulbücher hetzen
gegen Christen und Juden

SAUDI ARABIEN:

GESELLSCHAFT NAH UND FERN
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Aus der Arbeit des
Bundesgeschäftsführer der GKS

KLAUS ACHMANN

Katholikentag
Wichtigstes Ereignis der zurück-

liegenden Monate war der Katholi-
kentag vom 16.-20. Juni 2004 in
Ulm. Die GKS hatte einen Stand ein-
gerichtet an dem ständig mehrere er-
fahrene GKS-Mitglieder über unse-
ren Verband Auskunft geben konn-
ten. Als unsere Gäste waren die
Freunde von der Cornelius Vereini-
gung mit uns präsent, die uns für den
nächsten Evangelischen Kirchentag
im Jahre 2005 nach Hannover einlu-
den. Unsere neue Stellwand und
mehrere Plakate dienten als wirksa-
mer Blickfang. Auch beim Abend der
Begegnung war unsere zweite Stell-
wand aufgebaut (die zukünftig im
GKS Bereich NRW eingelagert wer-
den soll).

Unser Bundesvorsitzender Oberst
Karl-Jürgen Klein moderierte ein gut
besuchtes Podiumsgespräch zum
Thema „Humanitäre Interventio-
nen.“ Der Geschäftsführende Aus-
schuss („Exekutivausschuss“) trat zu
einer Sitzung zusammen, um die lau-
fenden Angelegenheiten zu bespre-
chen.

Am Rande des Katholikentages
ergaben sich Gelegenheiten für zahl-
reiche Gespräche. So konnte mit dem
Generalsekretär von pax christi, Dr.
Reinhard Voß, eine Vereinbarung
über die Veröffentlichung der Vor-
tragstexte aus dem gemeinsamen Se-
minar „Erfahrungen mit Friedens-
einsätzen“ erzielt werden. Danach
sollen in einem ersten Schritt Kopien
der Manuskripte an die Tagungsteil-
nehmer und Vorstandsmitglieder
verteilt werden. Danach, also im
Herbst, wird zu entscheiden sein, ob
eine Broschüre unter Verantwortung
der Deutschen Kommission Justitia
et Pax (sie war Mitveranstalter des
gemeinsamen Seminars) erstellt und
veröffentlicht wird.

Vorbereitung der
Woche der Begegnung

und der Bundeskonferenz
Für den Bundesgeschäftsführer

ist die Vorbereitung der Bundes-
konferenz eine der wichtigsten Auf-

gaben, die im Laufe eines Jahres an-
fallen. Diesmal war zusätzlich der
Entwurf einer GKS Satzung an die
Kreise und Bereiche zu verteilen, die
Diskussionsbeiträge entscheidungs-
reif aufzubereiten und das Abstim-
mungsverfahren sachgerecht vorzu-
bereiten. Auch eine während der
Bundeskonferenz geplante Sitzung
des Bundesvorstandes musste mit
Einladung, Erstellung der Tagesord-
nung und Aufbereitung der Materia-
lien vorbereitet werden. Als Gäste
waren befreundete Verbände und
Einzelpersonen ebenso wie Vertreter
ausländischer Soldatenorganisatio-
nen (Zusagen aus Österreich und
Slowenien) und unsere Sachverstän-
digen einzuladen. Auch die Verab-
schiedungen früherer Vorsitzender
von GKS Bereichen mußten vorbe-
reitet werden. Schließlich galt es,
den vorgeschlagenen Referenten,
Prof. Dr. Michael Ebertz von der Ka-
tholischen Fachhochschule Freiburg,
einzuladen und mit ihm Kontakt zu
halten.

Für den vom Bundesvorstand zu
erstattenden Zustandsbericht muss-
ten (in einem manchmal mühevollen
Prozess) die Einzelberichte der GKS
Bereiche, Sachausschüsse und
Funktionsträger eingeholt, zu einem
Gesamtbericht zusammengefasst und
schließlich gedruckt werden.

Im unmittelbaren Vorfeld der
Konferenz gilt es ferner, in Abstim-
mung mit dem Bundesvorsitzenden
und dem Geistlichen Beirat den
Militärgeneralvikar über die wich-
tigsten Themen zu unterrichten. Der
letzte Schritt der Vorbereitung ist
dann, alles benötigte Material von
der GSK Fahne bis zu den
Teilnahmelisten, von den vervielfäl-
tigten Satzungsentwürfen bis zur
Tischglocke für den Tagungsleiter,
zu verpacken und  – teilweise auch
mit dem vom KMBA organisierten
Transport –  nach Lingen zu trans-
portieren.

Politikergespräche
Das am 30. September 2004 mit

MdB Kossendey geplante Gespräch

im KMBA mußte auf den 2. Dezem-
ber verschoben werden, weil der Ab-
geordnete an dem geplanten Termin
voraussichtlich an einer internatio-
nalen Konferenz teilnehmen wird.
Dennoch werden wir danach mit
insgesamt drei Politikergesprächen
in diesem Jahr (bisher waren MdB
Christian Schmidt und der Beauf-
tragte der Bundesregierung für die
deutsch amerikanischen Beziehun-
gen Karsten Voigt zu Gast) eine posi-
tive Bilanz ziehen können.

Ausblick
Auf die Woche der Begegnung

und unsere Bundeskonferenz brau-
che ich hier nicht näher einzugehen,
darüber wurde an anderer Stelle in
diesem AUFTRAG (s.S. 35-49) be-
richtet.

Erste Vorüberlegungen kreisen
um ein Seminar, das im nächste Jahr
gemeinsam mit pax christi und dem
BDKJ stattfinden könnte. Vorge-
spräche des Bundesgeschäftsführers
mit dem Geschäftsführer von pax
christi, Dr. Reinhard Voß, und dem
Bundespräses des BDKJ, Pfarrer xxx
Mauritz, haben bereits stattgefunden.

Aber noch fehlen die offiziellen
Entscheidungen der Vorstände, aber
auch die genaue Ausformulierung ei-
nes gemeinsam interessierenden
friedenspolitischen Themas. Auch
Vorstandsgespräche mit beiden Ver-
bänden rücken allmählich in das
Blickfeld. Mit dem Präsidium von
pax christi ist ein solches Gespräch
bereits für Anfang Februar des
nächsten Jahres vereinbart. Dem
BDKJ wurde ein entsprechender
Vorschlag unterbreitet, auf den
bisher noch keine Antwort erfolgte.
Das letzte „Seminar 3. Lebensphase“
für dieses Jahr wird im Oktober statt-
finden. Es ist seit langem ausge-
bucht. Aus den regelmäßig sehr posi-
tiven Reaktionen der Teilnehmer
(s.a. Teilnehmerbericht S. 107) ist zu
schließen, das es eine intensive Mund
zu Mund Propaganda gibt. Erfreuli-
cherweise hat sich auch der Anteil der
GKS Mitglieder bei den Anmeldungen
kräftig erhöht, da Nicht-Mitglieder
bei Überbuchungen nicht berück-
sichtigt werden können. ❏
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GKS-POLITIKERGESPRÄCH  MIT KARSTEN D. VOIGT:

Europäische Außenpolitik und die USA

Das 2. Politikergespräch der Gemeinschaft Katholischer Soldaten
(GKS) in diesem Jahr fand am 24. Juni im Katholischen Militär-
bischofsamt in Berlin statt. Eingeladen hatte die GKS den SPD-Po-

litiker Kasten D. Voigt, Koordinator für die deutsch-amerikanische Zusam-
menarbeit, der die Bundesregierung berät und seinen Dienstsitz im Aus-
wärtigen Amt hat. Der stellvertretende Militärgeneralvikar, Prälat Michael
Weihmeyer begrüßte den Gast, hieß die 25 Gäste willkommen und über-
gab alsbald an den Moderator des Abends, Oberstleutnant a.D. Helmut
Jermer, der den Gast vorstellte und den folgenden Beitrag verfasst hat.

Konflikte wie im Nahen Osten, in Af-
ghanistan und – wie zur Zeit – bei
der Festlegung eines international
akzeptierten Rahmens für eine stabi-
le Nachkriegsordnung im Irak, beizu-
tragen.

Er zitierte Robert Kagan, der im
transatlantischen Streit zum Irak ein
Ringen um die künftigen Grundlagen
der europäisch-amerikanischen Part-
nerschaft nach dem Ende des Kalten
Krieges und nach den terroristischen
Anschlägen vom 11.  Sep.  2001
sehe. Voigt verwies darauf, dass die-
ser Diskurs nicht nur zwischen bei-
den Seiten des Atlantik sondern auch
innerhalb Europas und innerhalb
Nordamerikas geführt würde. Die un-
terschiedlichen Ansichten müssten
jedoch ausdiskutiert werden und zu
neuen Gemeinsamkeiten führen.

Voigt verwies auf die Gründer-
zeit der NATO, auf die gemeinsamen
Werte, welche die Partner – gleich-
sam als Magnet – zusammenhielten
und den Kalten Krieg überwinden
ließen. Freilich sei die Bedrohung
seinerzeit im Vergleich zu den heuti-
gen Herausforderungen, ideologisch,
politisch und militärisch leichter zu
definieren gewesen. Schließlich habe
das Atlantische Bündnis die Sowjet-
union mit dem Warschauer Pakt
nicht nur eingedämmt, sondern –
auch durch die sicherheitspolitische
Klugheit und die friedenspolitische
Weitsicht des Harmel-Reports – sei-
nen Frieden in Freiheit und Wohl-
fahrt durchgesetzt.1 Seit dem Ende
des Ost-West-Gegensatzes und mit
der Ost-Erweiterung von NATO und
EU habe sich ein partnerschaftliches
Verhältnis zu Russland und zur Uk-
raine herausgebildet, was die Hoff-

nung auf ein in Frieden und Freiheit
geeintes Gesamteuropa nähre.

Neue Formen der Bedrohung
Die Freude über den glücklich

zuende gegangenen Konflikt würde
allerdings getrübt durch den Terror,
der von nationalem Fanatismus und
durch religiösen Fundamentalismus
gespeist werde. Massenvernichtungs-
waffen in der Hand von Diktatoren,
zerfallende staatliche Strukturen,
gewaltbereite „nichtstaatliche“ Ak-
teure,  beunruhigten die westlichen
Demokratien. Es sei vorstellbar, dass
Terroristen vom Schlage El Quaida
Massenvernichtungswaffen in die
Hände bekämen. Das Heimtückische
an dieser Art Terror sei, dass die An-
griffe schwer vorauszusehen und des-
halb auch schwierig zu bekämpfen
seien. Terroristen kämpften ohne Ge-
sicht und operierten aus dem Schat-
ten heraus.

Um so wichtiger sei daher die
transatlantische und globale Zusam-
menarbeit gegen diese Art der Bedro-
hung. Deutschland beteilige sich mi-
litärisch in Afghanistan, mit Polizei
und Nachrichtendiensten, setze sich
aber auch geistig mit dem Islam aus-
einander. Solche Probleme, aber
auch Kriegsverbrechen in innerstaat-
lichen und internationalen Konflik-
ten machten eine Reform der sicher-
heitspolitischen Strategien notwenig.
Auch müsse die Staatengemeinschaft
bereit und in der Lage sein, beste-
hende Rechtsauffassungen zu über-
denken, um auf die neuartigen Be-

Kompetenter Gesprächspartner
Karsten Voigt ist Mitglied der

SPD und seit 1969 politisch enga-
giert. In frühen Jahren war er
Bundesvorsitzender der Jungsozialis-
ten, von 1976 bis 1998 Mitglied des
Bundestages und von Anfang an Mit-
glied im Auswärtigen Ausschuss,
aber auch stellvertretendes Mitglied
im Verteidigungsausschuss. Von
1983 bis 1998 war er außenpoliti-
scher Sprecher seiner Fraktion, 1984
bis 1995 Mitglied des Bundesvor-
standes der SPD. Von 1985 bis 1994
war er Vorstandsmitglied der Sozial-
demokratischen Partei Europas.

Karsten Voigt war aber auch in
übernationalen Gremien engagiert:
von 1977 bis 1998 als Mitglied der
Parlamentarischen Versammlung der
NATO, 1989 bis 1993 als Vorsitzen-
der des Ausschusses für Verteidi-
gung und Sicherheit, 1992 bis 1994
als Vizepräsident, von 1994 bis 1996
– gleichsam als Krönung seiner poli-
tischen Karriere – als Präsident der
Parliamentary Assembly.

Die zahlreichen Mitgliedschaften
und Ehrenämter, die Karsten Voigt
noch heute wahrnimmt, sprechen für
seine Kompentenz und internationale
Anerkennung.

Aus Gegnern wurden Partner
und Freunde

Karsten Voigt eröffnete sein Re-
ferat mit der Erinnerung an den D-
Day, der sich in diesen Tagen zum
60. Mal jährte. Aus den ehemaligen
Gegnern seien längst Verbündete ge-
worden, zunächst gegen die sozialis-
tische Bedrohung, heute gegen Ter-
rorismus und andere weltbewegende
Herausforderungen wie Unterent-
wicklung, Hunger, Krankheiten und
Umweltbelastungen. Neben diesen
globalen Krisen versuchten sie auch
gemeinsam, zur Lösung regionaler

1 Zwar wurde die hochgezüchtete militärische Macht in der westlichen Hemisphäre nie ein-
gesetzt, spielte jedoch eine nicht zu unterschätzende Rolle im Zusammenhang mit der Psy-
chologie der Abschreckung  siehe Doppelbeschluß der NATO vom Dezember 1979.
(Anmerkungen des Verfassers.)
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drohungen angemessen antworten zu
können. Wenn die NATO morgen be-
stehen wolle, müsse sie sich heute
ändern ebenso, wie die staatlichen
Institutionen sich ständig erneuern
müssten. Kein Land der Welt könne
diese Reformen alleine bewältigen,
kein Land sei stark genug, im Allein-
gang alle drängenden globalen Pro-
bleme zu lösen. Dies sähen grund-
sätzlich auch die USA so, jedoch nei-
ge die gegenwärtige Administration
dazu, für jedes Problem eine ihr pas-
sende „Koalition der Willigen“ zu-
sammenzustellen, was die transatlan-
tischen Beziehungen als strategische
Partnerschaft untergrabe.

Die verbindenden Werte
erkennen und fördern

Karsten Voigt hält die euro-at-
lantischen Beziehungen für zentral,
gerade deren sicherheitspolitische
Komponente. Beide Seiten des At-
lantik dürften sich nicht gegenein-
ander definieren. Noch einmal be-
schwört er den Geist des NATO-Ver-
trages: Verbreitung und Festigung
der Demokratie, Schutz der Men-
schenrechte, Herrschaft des Rechts -
und das zum Nutzen  und im Dienste
global gültiger Werte.

Wer von anderen fordere, sich
anzupassen, müsse jedoch bei sich
selbst anfangen. Dies gelte gerade für
Deutschland als volkreichstes euro-
päisches Mitgliedsland der NATO.
Im Kalten Krieg noch im geografi-
schen Zentrum eines potentiellen
Konflikts, wäre die Bundesrepublik
von den USA sicherheitspolitisch
abhängiger gewesen, als sie es heute
sei. Zwar sei Deutschland für die Ver-
einigten Staaten strategisch auch heu-
te noch von Bedeutung (EU, Oster-
weiterung, Weltwirtschaft), die zen-
tralen Konflikte hätten sich jedoch,
zumindest im Bewusstsein der USA,
auf neue globale Bedrohungen und
auf andere Regionen der Welt wie den
Nahen und Mittleren Osten verlagert.

Heute liege Deutschland jedoch
nicht mehr im Zentrum eines globa-
len Konfliktes. Deutschland müsse
aber erkennen, dass es  einen (ge-
wichtigen) Beitrag zur Sicherung und
Stabilisierung des regionalen und
globalen Friedens leisten müsse –
konkret: am Rande Europas, im Na-
hen und Mittleren Osten und überall
da, wo Völkerrecht und Menschen-
würde bedroht würden.

Die gemeinsamen Interessen
betonen

Die neuere terroristische Bedro-
hung habe in den USA zu tiefgreifen-
den Veränderungen in der amerika-
nischen Sicht der Welt geführt. Die
Europäer (die bisher nicht so massiv
angegriffen wurden) hätten verkannt,
dass Amerikaner nicht lange zögern,
militärische Mittel im Anti-Terror-
kampf einzusetzen, wie sie auch die
Entschlossenheit unterschätzt hät-
ten, bewährte Institutionen wie die
UN, das Völkerrecht und die entspre-
chenden Konsultationsverfahren in
Frage zu stellen. Und viele wundern
sich, welche Opfer an persönlicher
Freiheit die US-Amerikaner hinzu-
nehmen bereit sind, wenn es darum
gehe, die nationale Sicherheit zu er-
höhen. Erst langsam dämmere es den
Europäern  ...

Deutschland und einige europäi-
sche Länder meinten, einen anderen
Weg als die USA zur Lösung der
Irak-Krise einschlagen zu müssen.
Ein Grund könne sein, dass die für
beide Kontinente wichtigen Daten
09.11.89 und 11.09.01 das politi-
sche Denken unterschiedlich beein-
flussten. In diesem Zusammenhang
sei zu bedenken, dass Deutschland
bis 1989 keine Soldaten außerhalb
des deutschen Territoriums militä-
risch eingesetzt hatte. Durch den Ge-
winn seiner vollen Souveränität
(2+4-Vertrag) sei Deutschland eine
größere Verantwortung zugewachsen
und müsse deshalb zunehmend glo-
bal denken und handeln. Und des-
halb sei es notwendig, sowohl die
Möglichkeiten als auch die Grenzen
außenpolitischen Handeln auszulo-
ten. Im Hinblick auf begrenzte Res-
sourcen sei deshalb jeder Einzelfall
zu prüfen, und es sei unter den gege-
benen Umständen klar, dass
Deutschland nicht jede Nachfrage
nach Bereitstellung von Truppen be-
friedigen könne. Auch sei zu prüfen,
wer bzw. welche Institution Einsätze
mandatieren könne. Voigt gehe
davon aus, dass für Deutschland der
Multilateralismus unverzichtbares
Prinzip der Aussenpolitik bliebe.

Auch die NATO habe nach 1989
ihre Strukturen so verändert, dass sie
auch außerhalb des Bündnisgebietes
sicherheitspolitisch aktiv werden
könne. Die Optionen des atlanti-
schen Bündnisses hätten sich erwei-
tert: 20 Partnership-for-Peace-Län-

der, der NATO-Russland-Rat, die
gemeinsame Kommission mit der
Ukraine und die Rapid-Reaktion-
Forces böten Instrumente, um Kon-
flikte durch Crisis-Management und
durch Peace-Keeping militärisch zu
bewältigen.

Europa muss sicherheitspolitisch
emanzipieren

Bedauerlich sei, dass Europa
immer noch unzureichend hand-
lungsfähig sei. Ein Europa, das glo-
bal wenig Einfluss habe, sei für die
Vereinigten Staaten als Partner we-
nig interessant. Mit dieser Schwäche
habe Europa wenig Einfluss auf die
USA, was vermehrt zu Frustrationen
führen und die euro-atlantischen Be-
ziehungen gefährden könne. Auch
die Weltmacht USA würde à la
longue geschwächt. Denn für die
USA sei die atlantische Gegenküste
wirtschaftlich und strategisch von
großer Bedeutung. Die politische
Klugheit gebiete es, dass Deutsch-
land und mit ihm die EU ihr außen-
politisches Gewicht erkennen und
einsetzen und sicherheitspolitisch
emanzipierten. Voigt sieht im übri-
gen keine Gefahr, dass ein erstarktes
Europa sich gegen die USA zu defi-
nieren versuche. Ein sicherheits-
politisch erwachsenes und außenpo-
litisch handlungsfähiges Europa läge
genauso im Interesse der USA wie
mächtige Vereinigte Staaten im Inte-
resse Europas lägen. Insofern solle
eine Europäische Sicherheits- und
Verteidigungspolitik die NATO nicht
ersetzen, sondern den europäischen
Pfeiler stärken. Dem Rahmen-
abkommen vom März 2003 käme
deshalb große Bedeutung zu, weil es
die Möglichkeit eröffne, auf Mittel
und Fähigkeiten der NATO zurück-
zugreifen.

Ein neuer Atlantizismus
Karsten Voigt plädiere für einen

neuen Atlantizismus, der allerdings
eine neue Einstellung der trans-
atlantischen Politik und ihrer Institu-
tionen voraussetze. Die künftigen
Herausforderungen würden die
außen- und sicherheitspolitische
Kultur Europas verändern; die USA
könnten darauf positiven oder negati-
ven Einfluss nehmen. Es wäre wün-
schenswert, wenn sich die Amerika-
ner mit europäischen Argumenten
und Bedenken konstruktiv auseinan-
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dersetzen und den so notwenigen
strategischen Dialog durch eine enge
Zusammenarbeit fördern würden.

Auf dem G8-Gipfel in Savannah
sei darüber beraten worden, wie die
großen Industriestaaten Demokratie,
Menschenrechte und Rechtsstaat-
lichkeit im Nahen und Mittleren Os-
ten voranbringen könnten. Dabei
sollte man vor allem auf nicht-militä-
rische Mittel setzen.

Macht und Verantwortung
In Anlehnung an Joe Nye von der

Harvard-Universität fügt Voigt noch
einen weiteren Aspekt hinzu: Die
USA seien im Bereich des  Militäri-
schen die einzige wirkliche Welt-
macht, auf wirtschaftlichem Gebiet
hingegen eine Macht unter mehreren.
Die EU hätte ökonomisch das gleiche
Gewicht, in Bezug auf Bevölkerungs-
zahl und Anteil am Welthandel sei
sie sogar bedeutsamer. Auf der Ebe-
ne der gesellschaftlichen und nicht-
staatlichen Akteure waren die Verei-
nigten Staaten in der Vergangenheit
attraktiver als jedes andere Land der
Welt. Und gerade diese Attraktivität
wirkten am stärksten zugunsten der
USA, nicht ihre Militärmacht. „Soft
Power“ sei eben auch eine Form von
Macht. Angesichts gegenwärtiger
Entwicklungen in den USA warne
nun Nye davor, dass das zu starke
Ausspielen militärischer Macht sich
negativ auf die gesellschaftliche und
politische Attraktivität auswirke und
damit objektiv ihre Macht untermi-
niere. Diese Ansicht würde auch von
vielen Amerikanern geteilt, und so
sei es denkbar, dass sich künftig ei-
nige Akzente der amerikanischen Po-
litik verschieben würden. Voigt geht
davon aus, dass Deutschland auf-
grund seiner Geschichte und der
daraus gezogenen Lehren auch künf-
tig eher zu einer Kultur der militäri-
schen Zurückhaltung neige. Und er
rechnet auch in Zukunft mit Mei-
nungsunterschieden über die Bedeu-
tung multilateralen Vorgehens und
völkerrechtlicher Prinzipien zwi-
schen Europa und Deutschland auf
der einen und den Vereinigten Staa-
ten auf der anderen Seite.

Die NATO war und ist mehr
als ein Militärbündnis

Abschließend wies Voigt noch-
mals darauf hin, dass die trans-
atlantische Partnerschaft weit mehr

als nur sicherheitspolitische Bezüge
habe. Die Freundschaft beruhe –
neben der sicherheitspolitischen
Solidarität – auf mehrfachen Bin-
dungen wie etwa dem Interesse an
einer florierenden Weltwirtschaft,
an der Inkulturation demokratischer
Werte sowie einer engen histori-
schen und kulturellen Verwandt-
schaft. Er verwies in diesem Zusam-
menhang auf den NATO-Vertrag von
1949, der neben der militärischen
auch und vor allem die politische,
soziale, ökonomische und kulturelle
Zusammenarbeit vorsehe. Trotz al-
ler Meinungs- und Interessenunter-
schiede in einzelnen Fragen blieben
diese Gemeinsamkeiten ein stabile
Grundlage für das atlantische Bünd-
nis.

In der anschließenden Diskussi-
on bekamen die Teilnehmer von dem
erfahrenen USA-Kenner Voigt wert-
volle Informationen über amerikani-
sche Kultur und Religion, über den
Einfluss religöser Strömungen (pro-
testantischer Sekten, jüdischer Ge-
meinden) auf die Politik. Bemer-
kenswert sei es, wie die Regierungs-
gewalt durch das System von Checks
and Balances (Kongress, Senat, Ad-
ministration) sich gegenseitig beob-
achte und kontrolliere.

Es geht um Glaubwürdigkeit
Wie könne eine Demokratie wie

die USA von China verlangen, die
Menschenrechte durchzusetzen,
wenn sie selbst dabei ertappt würde,
wie durch US-Soldaten Gefangene
gefoltert würden? Die Folter-Bilder
aus dem Irak hätten die US-Bürger
ebenso geschockt wie andere zivili-
sierte Staaten. Hier seien Fragen zu
klären, wie die Gewalt im Kriege
besser an Recht und Gesetz gebun-
den werden könne, und – vor allem –
dass mehr Wert auf die Vermittlung
von ethischen, politischen, rechtli-
chen und kulturellen Inhalten zu le-
gen sei und wie sensibel die Perso-
nalauswahl vor allem des Führungs-
personals zu erfolgen habe. Voigt
verwies in diesem Zusammenhang
auf Clausewitz, der schon seinerzeit
davor gewarnt habe, dass die Gewalt
im Kriege nicht unkontrolliert eska-
lieren dürfe.

Zur Behauptung, die USA hätten
die Kriegsgründe für den Irak erfun-
den, stellte Voigt fest, dass Saddam
Hussein gegen die Kurden Massen-

vernichtungswaffen eingesetzt habe
und dass die „Koalition der Willi-
gen“ davon ausging, dass er über
diese Mittel verfüge. Das Kriegsziel
sei immer der Regimewechsel gewe-
sen, um die Region von dort aus zu
stabilisieren und – auf mittlere Sicht
– zu befrieden. Noch heute sei die
amerikanische Bevölkerung darüber
polarisiert, ob der militärische Ein-
satz gegen den Irak richtig gewesen
sei.

Man höre immer wieder von dem
Vorwurf an die USA, dass sie
„Krieg(e) für Öl“ führe. Voigt mein-
te, dass Öl durchaus ein Motiv sei,
aber nicht das einzige und nicht das
vorrangige. Den USA ginge es, davon
sei er überzeugt, zuerst tatsächlich
um die Befriedigung des Nahen Os-
tens, auch um die Unabhängigkeit
von Saudi-Arabien ...

Die Bevölkerung in den arabi-
schen Staaten leide unter dem Ter-
ror. Wie könne man sich erklären,
dass sich der Zorn – so die westliche
Wahrnehmung – nicht gegen die
islamistischen Terroristen richte,
sondern gegen die „Besatzer“, die
doch als „Befreier“ gekommen wä-
ren. Voigt stellte fest, dass es offen-
sichtlich keine bzw. falsche oder un-
zureichende Vorstellungen seitens
der US-Administration gegeben
habe, wie die Nachkriegsphase zu or-
ganisieren sei. Es wäre klug gewe-
sen, wenn hier die europäischen Be-
denken ernst genommen worden wä-
ren.  Es wäre gut, wenn die im Irak
gewonnenen Erkenntnisse dazu führ-
ten, dass sich die Verantwortlichen
Gedanken machen, wie eine vom
Krieg geschundene Nation wieder zu
sich selbst kommen kann.

Mit einigen Anmerkungen zur
amerikanischen religiösen Kultur,
zum Einfluss von religiösem Denken
und Fühlen auf die Politik sowie
zum deutsch-amerikanischen Ver-
hältnis im allgemeinen und zur zwi-
schenmenschlichen Beziehung zwi-
schen Bundeskanzler Schröder und
George W. Bush wurde die in ver-
traulicher Atmosphäre geführte Ver-
anstaltung beendet. Die Zuhörer wa-
ren von der Kompetenz des „Koordi-
nators für die deutsch-amerikani-
sche Zusammenarbeit“ beeindruckt
und von der Eloquenz und Verbind-
lichkeit des Menschen Karsten D.
Voigt sehr angetan. ❏
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Einstimmung
Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) führt
in Zusammenarbeit mit dem Bonifatiushaus Fulda
von Montag, den 7. November, bis Freitag, den 11.
November 2005, das 10. Seminar ihrer Akademie
OBERST HELMUT KORN durch. Das Thema lautet:

„EUROPÄISCHE EINHEIT –
CHANCEN FÜR EINE NEUE FRIEDENSPOLITIK“

Über Jahrhunderte wurde Europa von Kriegen
heimgesucht. Verantwortungsbewusste Staatsmän-
ner haben aus den schlimmen Entgleisungen des
letzten Jahrhunderts die Lehre gezogen, dass der
abendländische Kontinent seine Zukunft friedlich
gestalten muss. Europa ist auf dem Weg der Eini-
gung weit vorangekommen.

In mancher Hinsicht jedoch tun sich die Mit-
gliedsstaaten heute noch schwer. Solange nationale
Interessen das europäische Gemeinwohl unterlau-

fen, kann man eigentlich nicht von Einheit reden.
Um so erfolgreich und überzeugend wirken zu kön-
nen, wie es die NATO in ihrer Blütezeit vermochte,
muss sich in Europa noch einiges bewegen.
Friedenspolitische Weitsicht wäre mit friedens-
politischer Klugheit zu kreuzen, um zu jener Einig-
keit zu kommen, welche die EU in die Lage versetz-
te, Frieden in Freiheit in andere Regionen zu expor-
tieren.

Das Seminar beschäftigt sich u.a. mit den folgen-
den Fragen:
• Ist Europa darauf vorbereitet, wenn es als globa-

ler Akteur gefordert wird?
• Sind die Streitkräfte von ihren Fähigkeiten her in

der Lage, im Auftrag der VN und der OSCE
Friedensmissionen auch außerhalb Europas
durchzuführen?

• Wie reagiert die militärische Führung auf die
neuen Einsatzoptionen?

• Wie werden die Soldaten darauf mental und
durch qualifizierte Ausbildung auf ihre neuen
heiklen Aufgaben vorbereitet?
Die Akademie Oberst Helmut Korn ist eine 1987

gegründete berufsethische Bildungsveranstaltung
der GKS, die alle zwei Jahre Anfang November in
Fulda stattfindet. Sie bietet jungen Offizieren und
Unteroffizieren Orientierungshilfen an, sich in den
Spannungsfeldern von Politik und Ethik, von Staat
und Kirche, von Gesellschaft und Bundeswehr, von
Familie und Beruf, von Individualisierung und sozia-
lem Engagement zurechtzufinden. Die Vorträge die-
nen der Information, die Diskussionen der Mei-
nungsbildung. So können die Teilnehmer einen ei-
genen Standpunkt finden. Das Bildungsangebot hilft
aber auch und vor allem bei der Suche nach Ant-
worten auf die Fragen nach dem Sinn der soldati-
schen Dienstes in der heutigen Zeit.

Die Akademie ist nach dem geistigen Vater und
Mitbegründer der GKS, Oberst Dr. Helmut Korn
(†1983) benannt. Sie wird zum zehnten Mal vom
Ehrenbundesvorsitzenden der GKS, Oberstleutnant
a.D. Paul Schulz, geleitet. Mit dem 10. Seminar
übernimmt der noch bis 2005 amtierende Bundes-
vorsitzende der GKS, Oberst Dipl. Ing. Karl-Jürgen
Klein die Leitung.

Auch die Schirmherrschaft wechselt von Gene-
ralleutnant Karlheinz Lather zu Generalmajor Wolf-
gang Korte, Stellvertretender Befehlshaber des
Heeresführungskommandos in Koblenz.

Im Bonifatiushaus, dem Haus der Weiterbildung
der Diözese Fulda, hat die GKS einen in Deutschland
zentral gelegenen Ort der Begegnung gefunden, der
durch die vom „Apostel der Deutschen“ begründete
christliche Tradition und die damit verbunde geistig-
geistliche Aufgeschlossenheit bestimmt ist. Der Direk-
tor des Bonifatiushauses, Major d.R. Gunter Geiger, ist
zugleich wissenschaftlicher Begleiter der Akademie.
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ab 14.00h Führung zum Bonifatiusgrab,
durch Dom und  Michaelskirche

16.00h Empfang beim Oberbürgermeister
der Stadt Fulda, Gerhard Möller,
im Stadtschloss

anschl. Schlossführung
ab 18.00h Kleiner Imbiss im Bonifatiushaus

19.30h „Zehn Seminare der GKS-Akademie
Oberst Helmut Korn 1987-2005“
Feierstunde zum Wechsel bei
Schirmherrschaft und Leitung der
GKS-Akademie mit Empfang des
Katholischen Militärgeneralvikars
Prälat Walter Wakenhut

Donnerstag,10. November
07.30h Hl. Messe (MGV)
09.00h „Europa und andere sicherheits-

politische Akteure“; Vortrag mit
Aussprache: N.N. von SWP angefragt

15.00h „Neue Aufgaben der Bundeswehr“;
Vortrag mit Aussprache:
Generalmajor Wolfgang Korte,
Stellv. Befehlshaber Heeresführungs-
kommando, Koblenz

17.00h Arbeitsgruppen zum Thema
„Veränderungen im Bild des Soldaten“

19.00h Fortsetzung der Arbeitsgruppen
20.00h Vortrag der Ergebnisse der

Arbeitsgruppen

Freitag, 11. November
08.00h Hl. Messe,

Schlusswort und Verabschiedung
anschl. Frühstück,

Abreise

Programm

Karl-Heinz Lather
Generalleutnant

Schirmherr der Akademie

Gunter Geiger
Direktor Bonifatiushaus

Wiss. Begleiter der Akademie

Paul Schulz
Oberstleutnant a.D.
Leiter der Akademie

Zielgruppen für die Teilnahme an einem Seminar der GKS-Akademie Oberst Helmut Korn
• Offiziere und Offizieranwärter
• Unteroffiziere und Unteroffizieranwärter

Organisatorische Hinweise auf  Seite 106

Montag, 7. November
bis 15.00h Anreise

15.30h Kaffee
16.00h Begrüßung und Einführung in das

Seminar, Vorstellung des Hauses und
des Veranstalters, Organisation

18.00h Abendessen
19.00h „Die kirchliche Friedenslehre – Ist

das geeinte Europa ein Modell, das
den Frieden in der Welt sicherer
macht?“; Offener Akademieabend
mit Vortrag des Fuldaer Diözesan-
bischofs Heinz Josef Algermissen,
Präsident der dt. Sektion der Inter-
nationalen katholischen Friedens-
bewegung pax christi

anschl. gesellige Kennenlern-Runde

Dienstag, 8. November
07.30h Hl. Messe
09.00h „Der Stand der europäischen Inte-

gration. Der europäische Verfassungs-
vertrag unter dem Aspekt der
Friedens- und Sicherheitspolitik“;
Vortrag mit Aussprache: Abteilungs-
leiter AA  angefragt

15.00h „Die Gemeinsame Außen- und
Sicherheitspolitik Europas im Zusam-
menspiel der Sicherheitsorganisa-
tionen“; Vortrag mit Aussprache:
Dr. Sven Gareis, Sozialwissenschaft.
Institut der Bundeswehr, Strausberg

18.00h Abendessen, anschl. zur freien
Verfügung

Mittwoch, 9. November
08.00h Morgenlob
09.00h „Das strategische Konzept der

Europäischen Union“; Vortrag mit
Aussprache: Brigadegeneral
Wolfgang Meyer, LtrArbBereich
MilPol der EU-Botschaft, Brüssel
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Organisation
Anmeldung
• ab April 2005 bis spätestens 30. September 2005
• über den Katholischen Standortpfarrer oder den Vorsitzenden

des örtlichen GKS-Kreises/Ansprechpartner der GKS
oder unmittelbar beim

Bundesgeschäftsführer der GKS
Am Weidendamm 2, 10117 Berlin

Tel: 030-20619990, Fax: 030-20619991
Email: GKS.Berlin@t-online.de

• mit folgenden Angaben:
Name, Vorname, Geburtsdatum, Dienstgrad,
Truppenteil/Dienststelle mit Anschrift,
Privatanschrift, Tel/Fax/Email;

• wird entsprechend ihres Eingangs und der Zugehörigkeit zur
Zielgruppe berücksichtigt. Kann eine Anmeldung z.B. aus Platz-
gründen nicht angenommen werden, erfolgt unverzüglich eine
Benachrichtigung durch die Bundesgeschäftsstelle.

Kostenbeitrag:
Eine Teilnehmergebühr wird nicht erhoben. Für Unterkunft und Verpflegung wird der für Veranstaltungen

der Militärseelsorge übliche, gestaffelte Tagessatz für vier Tage erhoben:
– Wehrsoldempfänger 4 x   5,00 = EUR 20,00
– bis Bes.Grp A8 4 x   7,00 = EUR 28,00
– Bes.Grp A9-A12 4 x 11,00 = EUR 44,00
– Bes.Grp A13-A15 4 x 13,00 = EUR 52,00
– ab Bes.Grp A16 4 x 17,00 = EUR 68,00

Hinweis auf Urlaubsregelung:
Das Seminar ist eine Veranstaltung der Katholischen Militärseelsorge. Soldaten können Sonderurlaub

gem. Ausführungsbestimmungen der Soldatenurlaubsverordnung (SUV - ZDv 14/5, F511, Nr. 78 u. 79 Abs. 1)
beantragen.

Bekleidung während des Seminars:
Dienstanzug „Grundform“; zum Empfang am Mittwoch Ausgehanzug mit Diensthemd (Ärmel lang) und

Krawatte.

An- und Abreise:
Die Anreise soll mit der Deutschen Bahn erfol-

gen. Aktive Soldaten erhalten von der zuständigen
Betreuungsdienststelle (StO-/TrVerw) unter Vorlage
des Einladungsschreibens einen Militärdienstfahr-
schein 2. Klasse, ggf. mit Zuschlägen, zur Verfü-
gung gestellt (Näheres im Einladungsschreiben).

Bei Benutzung von Privat-Pkw durch aktive
Soldaten wird durch das KMBA eine Wegstrecken-
entschädigung in Höhe von 0,10 EUR/km und ggf.
Mitnahmeentschädigung (0,02 EUR/Person) erstat-
tet. Die Benutzung des Privat-Pkw erfolgt auf eige-
ne Gefahr.

Das Bonifatiushaus erreicht man ab Haupt-
bahnhof zu Fuß in ca. 20 Min. oder ab Busbahn-
hof mit der Linie 1A und 2 (Richtung Haimbach/
Maberzell) bis Haltestelle Andreasberg. Zum Bus-
bahnhof können Sie mit den Linien 3 und 4 fah-
ren.

Der Eigenanteil ist beim Eintreffen am Seminar-
ort zu entrichten. Bei kurzfristiger Anmeldung  – d.h.
nach dem 01.10.2005, muss die GKS, wenn keine
Ersatzperson gemeldet wird, eine Ausfallgebühr in
Höhe des Eigenanteils in Rechnung stellen.
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GKS-SEMINAR „3. LEBENSPHASE“:

„Das Rad des Lebens“
– Erinnern – Erleben – Erwarten

Teilnehmerbericht vom Seminar in Cloppenburg
MONIKA MILTZLAFF

Was war der Anlass? – Die
anstehende Pensionierung
meines Mannes! Muss man

dafür ein Seminar belegen? Das ist
doch so einfach: die Dienstzeit geht
zu Ende, man(n) wird verabschiedet
und lebt lustig und zufrieden sein
Pensionärsleben.

So einfach ist es aber nun doch
nicht. Man glaubt gar nicht, was man
sich auf einmal für Fragen stellt.

Deshalb begleitete ich meinen
Mann von Mittwoch, den 2. Juni, bis
Sonntag, den 6. Juni 2004, nach
Stapelfeld bei Cloppenburg. Im dorti-
gen Kardinal-von-Galen-Haus woll-
ten wir an einem Seminar „3.
Lebensphase“ mit dem Titel „DAS

RAD DES LEBENS –ERINNERN – ERLEBEN

– ERWARTEN“ teilnehmen. Außer uns
waren noch vierzehn andere Teilneh-
mer dabei, überwiegend Paare. Be-
grüßt wurden wir vom Ehepaar
Brigitte und Hans-Jürgen Mathias,
die dieses Seminar für die Gemein-
schaft Katholischer Soldaten (GKS)
organisieren.

Der erste Tag
Doch zunächst einmal machten

wir Teilnehmer uns bei einem Steh-
kaffee miteinander bekannt und un-
sere Gruppe wurde durch das Haus
geführt. Daran schloss sich eine  Ein-
führung in das Tagungsthema an.

Der Abend ging weiter mit
„WELT- UND LEBENSDEUTUNG IM SPIE-
GEL DER MÄRCHEN“. Der Referent, Dr.
Heinrich Dickerhoff, verstand es
wunderbar, uns Erwachsene mit sei-
ner Art, Märchen zu erzählen, zu fes-
seln. Wir versuchten uns mit einer
Deutung der tieferen Inhalte von
Märchen und lernten, dass Märchen
keine Lügengeschichten, sondern
zauberhafte Poesie sind gegen die
Leere und Trostlosigkeit eines Da-
seins ohne Wunder. In dieser abend-
lichen Märchenstunde kamen wir lo-
cker miteinander ins Gespräch und
schnell war das Eis gebrochen.

Der zweite Tag
... begann mit einer Altarbild-

betrachtung in der hauseigenen Ka-
pelle.

Nach dem Frühstück war der
Vormittag dem Thema „OHNE
RUHE, OHNE STAND! – PERSPEKTI-
VEN ZUR GESTALTUNG DER DRITTEN

LEBENSPHASE“ gewidmet. Wir bilde-
ten drei Gruppen, wobei die Frauen
unter sich blieben. Das war so gewollt,
denn im Gespräch  „unter Frauen“
oder „unter Männern“ spricht sich
das eine oder andere vielleicht etwas
leichter aus, als wenn der Partner
daneben sitzt. Wir stellten uns fol-
genden Fragen: „Was sind Ihre Sor-
gen und Befürchtungen, wenn Sie an
das Ausscheiden aus dem Berufsleben
denken?“ und „Was sind Ihre Erwar-
tungen, Ihre Hoffnungen und Ihre
Sehnsüchte?“

Die Gruppenergebnisse wurden
vorgetragen und wir stellten fest, das
sowohl bei den Männern als auch bei
den Frauen Er-
w a r t u n g e n ,
Ängste und Be-
fürchtungen zum
großen Teil de-
c k u n g s g l e i c h
sind.  Die Män-
ner fürchten vor
allem den Ver-
lust von Bestäti-
gung durch den
Beruf und die
Frauen den Ver-
lust von Freiräu-
men. Alle erhof-

fen sich jedoch auch mehr Zeit
füreinander und für die Dinge die
„man schon immer mal“ tun wollte.
Dass sich der Gewöhnungsprozess an
den Ruhestand durchaus über meh-
rere Jahre hinziehen kann, bestätigte
uns das Ehepaar Mathias, das uns an
ihren eigenen Erfahrungen teilhaben
ließ.

Am Nachmittag wurde unsere
Gruppe mit den hauseigenen Fahrrä-
dern ausgestattet und wir brachen zu
einer Fahrradwallfahrt auf. Über ver-
schiedene Stationen, die wir jeweils
mit dem Gebet „Mein Weg“ von
Charles de Foucauld abschlossen,
führte uns Dr. Martin Feltes nach
Bethen. In der dortigen Wallfahrts-
kapelle betrachteten wir das Gna-
denbild der „Maria – Mutter der sie-
ben Schmerzen“, das seit 1448 be-
legt ist. Das Bether Gnadenbild ist
der Legende nach die Soeste strom-
aufwärts getrieben und dann heraus
gefischt worden.

Kardinal-von-
Galen-Haus in
Stapelfeld bei
Cloppenburg,

Hauptgebäude

Rast während der
Fahrrad-Wallfahrt
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Am Abend wurden Fragen zum
Betreuungsrecht besprochen. Der
Sozialberater der Standortverwaltung
Diepholz, Bernd Rieken, beantworte-
te geduldig eine Menge Fragen und
gab wertvolle Hinweise zu diesem
Thema. Er legte uns besonders die
rechtzeitige Erstellung einer Vor-
sorgevollmacht und einer Betreu-
ungsverfügung ans Herz.

Mit einem gemütlichen Beisam-
mensein im Bierstübchen beschlos-
sen wir einen weiteren interessanten
Tag.

Der dritte Tag
„WOHER KOMMST DU, WOHIN GEHST

DU, WONACH SUCHST DU?“ – Fragen
über die man erst einmal nachden-
ken muss. Unter der Leitung von Dr.
Feltes beschäftigten wir uns am
Freitagvormittag mit diesen philoso-
phischen Fragen, wobei Antworten
nicht leicht zu finden waren, denn in
der täglichen Routine stellt man sich
dem Thema eher selten.

Der Nachmittag sollte eigentlich
dem Versorgungsrecht der Berufs-
soldaten und persönlicher Bera-
tungsmöglichkeit gehören. Leider er-
schien der Referent aus unbekannten
Gründen nicht.

Spontan übernahm Dr. Feltes un-
sere Gruppe und stellte uns Bilder
von Hieronymus Bosch, Pieter
Breughel und Caspar David Frie-
drich vor. Wir versuchten, in die Ge-
dankenwelt der Künstler in der da-
maligen Zeit einzutauchen, mit Hilfe
von Detailbetrachtungen die tiefere
Bedeutung in den Gemälden zu fin-
den und Vergleiche mit unserer heu-
tigen Welt anzustellen.

Der vierte Tag
Der Samstagvormittag gehörte

den Ärzten Dr. Norbert Naber und
Dr. Paul Meyer, die zu dem Thema
„GESUNDER GEIST IM GESUN-
DEN KÖRPER – GESUNDHEITLICHE

FRAGEN FÜR MENSCHEN IN DER DRITTEN

LEBENSPHASE“ referierten. Es gab
eine Menge Informationen und Hin-
weise, anhand welcher Symptome
man bestimmte altersbedingte Er-
krankungen erkennen und natürlich,
wie man dem vorbeugen kann.

Am Nachmittag stand ein Aus-
flug in das Museumsdorf Cloppen-
burg auf dem Programm. Bei einer
Führung bekamen wir einen kleinen
Einblick in die Kultur- und Alltags-
geschichte in Niedersachsen. Die
Region um Cloppenburg wurde
durch die Landwirtschaft geprägt,
was für die Masse der Bevölkerung in
den letzten Jahrhunderten, sogar
noch bis zum Beginn des 20. Jahr-
hunderts ein sehr hartes und entbeh-
rungsreiches Leben bedeutete.

Der  Abend begann mit einer
Eucharistiefeier mit dem Katholi-
schen Leitenden Militärdekan Han-
nover,  Heinz-Peter Miebach, bevor
wir uns zum Spargelessen im Restau-
rant „Jagdhaus Bührener Tannen“
einfanden. Dekan Miebach, der gera-

de aus Afghanistan zurückgekehrt
war, begleitete uns und erzählte sehr
eindrucksvoll von seinem Besuch bei
den deutschen Soldaten in Kundus.

Der fünfte und letzte Tag
Unser letzter Seminartag begann

mit  „DAS RAD DES LEBENS – RE-
FLEXION DES SEMINARVERLAUFS“ mit Dr.
Feltes. Die Gruppe war einhellig der
Meinung, sehr interessante und auf-
schlussreiche Tage erlebt zu haben.
Wir haben erkannt, wie wichtig es
ist, sich frühzeitig mit dem Thema
der Pensionierung zu beschäftigen.
Dazu gehört auch, Ängste und Sorgen
zu formulieren und gemeinsam mit
dem Partner aufzuarbeiten. Die Män-
ner, die aus verschiedenen Gründen
ohne ihre Partnerinnen am Seminar
teilnahmen, haben dies im Nach-
hinein bedauert. Die Teilnehmer
würden ein „Treffen danach“ begrü-
ßen, um Erfahrungen und Erlebnisse
auszutauschen, inwieweit Erwartun-
gen sich erfüllt und Befürchtungen
sich vielleicht bestätigt haben.

Das Seminar endete mit einer
eindrucksvollen Sonntagsmatinee
„ENOCH ARDEN – EINE LITERARI-
SCHE UND MUSIKALISCHE INTERPRETATION

EINER ROMANTISCHEN ERZÄHLUNG“ mit
Markus von Hagen. Es handelt sich
um eine 1864 veröffentlichte Ballade
des englischen Dichters Alfred
Tennyson, die in deutscher Überset-
zung später von Richard Strauss als
Melodram vertont wurde.

Abschließend bleibt festzuhal-
ten: Die Teilnahme an diesem Semi-
nar hat sich für uns alle gelohnt. Die
Ausgewogenheit zwischen Informati-
on und philosophisch-religiöser The-
matik sprach uns sehr an. Wir  beka-
men viele Informationen, die uns in
dem neuen Lebensabschnitt hilfreich
sein können. Natürlich muss jeder
seine individuelle Situation selbst
meistern, doch wir fühlten uns ge-
stärkt, um das vor uns Liegende ge-
meinsam zu bewältigen. ❏

Nach der die Seele
erbauenden Rad-
Wallfahrt musste
natürlich für das
leibliche Wohl
gesorgt werden.
Ein geeigneter Ort
fand sich im Jagd-
haus „Bührener
Tannen“, wo bei
Spargel und Wein
weitere gute
Gespräche geführt
wurden. Mit in der
Runde KLMD
Hannover, Msgr.
Hans-Peter
Miebach, zu dessen
Bereich Stapelfeld
gehört.

Die Seminare der GKS zum 3. Lebensabschnitt sind sehr gefragt
und deshalb  schnell ausgebucht. Interessenten wenden sich am besten

telefonisch oder per Email an den Bundesgeschäftsführer in Berlin,
Tel: 030-20619990, Email: gks.berlin@t-online.de.
Die nächsten Termine sind auf Seite 119 zu finden.
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BRUNSSUM / NIEDERLANDE

GKS- und Messdiener – Jugendzeltlager
Am Freitag, den 11. Juni 2004,

trafen sich sieben Väter und 25 Kin-
der um zusammen ein Wochenende
zu verbringen.  Nachdem die Zelte
aufgebaut waren, wurde gegrillt und
den Müttern die Gelegenheit gege-
ben, sich von ihren Kindern für ein
Wochenende zu verabschieden.
Noch ahnte niemand, dass die Mütter
noch öfter kommen mussten, um tro-
ckene Kleidung für die Kinder nach-
zuführen.

Am Samstag nach dem Frühstück
brach die Gruppe auf, um in Jülich
den Brückenkopfpark zu erkunden.
Dort wurde, nach einer kurzen Ein-
führung und Einblick in die Lebens-
weise und die besonderen Fähigkei-
ten der Spinnen, mit Sprühflaschen
und Lupen ausgerüstet, in einem ab-
wechslungsreichen Gelände nach
Spinnen und ihren Netzen gesucht.
Im Anschluss daran berichteten die
Kinder, wo sie Spinnennetze gefun-
den hatten, von welcher Form und
Größe sie waren, ob Beute im Netz

war und ob sie die Spinne gesehen
hatten.

Auf der Rückfahrt zum Zeltplatz
wurde noch der Tagebau in Hambach
besucht.  Nicht nur die Kinder waren
von der Größe der Bagger und dem
gewaltigen Loch, das diese in den
Boden gegraben hatten, beeindruckt.

Um 17 Uhr fand dann ein Feld-
gottesdienst mit Militärdekan Simon
statt, der extra aus Berlin angereist
war.  Auch die Messe wurde, wie
schon den ganzen Tag über, von ei-
nem Schauer Regen unterbrochen.

Nach der Nachtwanderung und
einer anschließenden warmen Du-
sche endete ein schöner aber an-
strengender Tag, nicht nur für die
Kinder.

Am Sonntag nach dem Frühstück
wurden die Zelte, wie sollte es auch
anders sein, im Regen abgebaut.
Trotz des schlechten Wetters war es
besonders für die Kinder ein unver-
gessliches Wochenende. 

(Text und Fotos Willi Wallmeier)

GKS-KREIS AMBERG/KÜMMERSBRUCK:

Johannisfeuer, eine Bereicherung für Körper und Geist
Ein schlichtes Feuer zu Ehren

Johannes des Täufers, dessen Na-
menstag bekanntlich am 24. Juni ge-
feiert wird, entzündeten die Mitglie-
der und Gäste der GKS, Kreis Am-
berg/Kümmersbruck im Garten des
Offiziersheims in der Leopoldkaser-
ne in Amberg. Die Angehörigen von
Soldatinnen und Soldaten im Aus-
landseinsatz waren durch die Fami-
lienbetreuungsstelle dazu eingeladen
worden und bereicherten die Veran-
staltung mit ihrer Teilnahme.

Zur Einstimmung und körperli-
chen Stärkung grillte das Personal
der OHG saftige Steaks und leckere
Bratwürste und schenkte Getränke
aus. Wer wollte, konnte sich auch
selbst mitgebrachtes Grillgut zube-
reiten.

Dabei kam man ins Gespräch
und es bildete sich alsbald ein gesel-
liger Kreis um die vorbereitete Feu-
erstelle. Mit einsetzender Dämme-
rung und zunehmend sinkender
Temperatur wurde das Johannisfeuer

entzündet und verbreitete bald woh-
lige Wärme.

In Ermangelung des geistlichen
Beirats des GKS-Kreises, Militär-
pfarrer Paul Hauser, der sich zz. im
Auslandseinsatz im Kosovo befindet,
trug Pfarrhelfer  Hubertus Reimelt
mit einigen Teilnehmern Gedanken
zum Brauch des Johannisfeuers vor
und erbat Gottes Segen für die Ver-
anstaltung.

Nach diesem besinnlichen Teil
des Abends schnitzten sich die anwe-
senden Kinder zum Teil unter Mithil-
fe der Erwachsenen lange Stöcke.
Darauf wurde Wurst oder Brot ge-
steckt und am Johannisfeuer mit sehr
unterschiedlichen Ergebnissen ge-
röstet.

Die Erwachsenen formierten sich
derweil zu einem Singkreis um das
Feuer und ließen nach anfänglicher
Skepsis mit Begeisterung die ver-
schiedensten Melodien erklingen.

Durch die Abendkühle, die all-
mählich ermüdenden Kinder und

auch durch die laufende Fernseh-
übertragung eines Fußball-Europa-
pokalspiels lichtete sich der Kreis
nach und nach.

Der harmonische Abend fand
sein Ende mit der geäußerten Hoff-
nung auf eine Wiederholung auch im
nächsten Jahr.

(Text und Fotos Anton Schill)
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Militärdekan a.D. Prälat Alfons Mappes starb
am 6. August 2004 im 85. Lebensjahr

GKS und AMI gedenken ihres ersten Geistlichen Beirats in Dankbarkeit

ber 1954 der damalige Prälat Georg
Werthmann, der von 1936-45 Feld-
Generalvikar gewesen war und nun
die Schaffung einer Militärseelsorge
für die noch zu gründende Bundes-
wehr mit vorbereitete, ob er für eine
Aufgabe als Seelsorger unter Solda-
ten bereit sei. Nach einigem Zögern
sagte Alfons Mappes auf eine offiziel-
le Anfrage der „Verwaltungsstelle für
die katholische Militärseelsorge“ –
„Ja“. Dies fiel ihm wohl leichter, weil
sein Bischof aus Speyer im Jahr 1956
der erste katholische Militärbischof
geworden war – und dieser den Prä-
laten Werthmann zu seinem General-
vikar bestellt hatte.

Das war der Anfang einer langen
Reise durch die Militärseelsorge,
zuerst als Standortpfarrer national
und international, dann als Militär-
dekan im Katholischen Militär-
bischofsamt, und zuletzt als Wehrbe-
reichsdekan IV in Mainz bis 1981.

Militärdekan Mappes war der
erste Geistliche Beirat des Königstei-
ner Offizierkreises (KOK) und der
aus ihm hervorgegangenen Gemein-
schaft Katholischer Soldaten (GKS).
Von Anfang an setzte er sich für die
Mitarbeit der Laien auf allen Ebenen
ein – denn er nahm die Laien und ihr
Engagement ernst und wusste, dass
Kirche ohne Laienmitarbeit nur schwer
weiter arbeiten könnte – und heute
noch kann. Ebenso wichtig war ihm
die internationale Zusammenarbeit in
der Militärseelsorge und in deren
Laienarbeit. Von Anfang an unter-
stützte und förderte er die Arbeit des
Apostolat Militaire International
(AMI), das in seiner Zeit gegründet
wurde und zu dem er, mit voller Un-
terstützung des damaligen Militär-
generalvikars Dr. Martin Gritz, eine
sehr erfolgreiche Verbindung pflegte.

Auf Mappes Initiative hin regte
Dr. Gritz während der Internationa-
len Soldatenwallfahrt im Heiligen
Jahr 1975 nach Rom und der gleich-
zeitigen AMI-Konferenz an, den
Weltfriedenstag des Hl. Vaters inter-
national zu feiern – heute in vielen
AMI-Ländern eine Selbstverständ-
lichkeit.

Schon 1980 hatte Prälat Mappes
zusätzlich zu seiner Tätigkeit als
Wehrbereichsdekan IV in Mainz die
Leitung der „Zentralstelle Welt-
kirche“ der Deutschen Bischofs-
konferenz in Bonn übernommen. Die
damit verbundenen Reisen weltweit
kamen seinem Anliegen „Welt-
kirche“ sehr gelegen – aber er ver-
stand Weltkirche immer als „weltwei-
te Gemeinde“. So übernahm er noch
bis in die letzte Zeit immer wieder
über die Weihnachtszeit Gemeinde-
arbeit in dieser Weltkirche, zumeist in
Afrika, wo er Splittergruppen deut-
scher Entwicklungshelfer, Botschafts-
angehörige, Techniker und viele an-
dere besuchte und betreute. 1992
ging er in die USA, um dort die struk-
turellen und kirchenrechtlichen
Grundlagen für eine deutschsprachige
katholische Mission zu legen.

Seit 1994 war Alfons Mappes
wieder in seinem Heimatbistum
Mainz als Seelsorger tätig, 2003 zog
es ihn in seine Heimatstadt Franken-
thal zurück.

Zumindest drei Schwerpunkte
kennzeichnen Prälat Alfons Mappes
und seinen Lebenslauf:
– sein unermüdlicher Einsatz als

Seelsorger,
– seine hohe Belastbarkeit und den-

noch Ruhe und Gelassenheit bei
allen Arbeiten und Tätigkeiten,

– sein Organisations- und Improvisa-
tionstalent.

Prälat Alfons Mappes, Militärpfarrer und Militärdekan der ersten
Stunde, ist am 6. August 2004 für immer heimgegangen – nach
dem er wenige Monate zuvor von Mainz an seinen Geburtsort
Frankenthal in der Pfalz zurückgekehrt war.

Das nebenstehende Foto zeigt Prälat Mappes am 12. März 2004 wäh-
rend  des Symposiums „50 Jahre Militärseelsorge in der Bundeswehr“ in
der katholischen Akademie in Berlin im Gespräch mit Militärdekan a.D.
Prälat Walter Theis, seinem „Enkel“ als Geistlichem Beirat der GKS.

Wer war Alfons Mappes?
Wenn man Kameraden und an-

dere Menschen fragt, die ihm in sei-
nem langen Leben begegnet sind
oder mit ihm zu tun hatten, hört man
immer die gleiche Antwort: „Ein be-
gnadeter Seelsorger, ein Mann, der
sich bis zum Letzten für seinen Glau-
ben und seine Kirche einsetzte – in
der Militärseelsorge, in der interna-
tionalen Seelsorge, in der Weltkirche,
an der Basis genau so wie in der
Stabsarbeit, in Gemeinden wie auf na-
tionaler und internationaler Ebene“.

Verfolgt man seinen Lebensweg,
besonders den als Militärgeistlicher,
dann sieht man diese Grundaussagen
im Detail und im täglichen Leben
immer wieder bestätigt.

Geboren am 8. September 1918
in Frankenthal/Pfalz begann Alfons
Mappes nach dem Abitur mit dem
Studium der Philosophie und Theolo-
gie zuerst in Eichstätt. Doch musste
er dann nach den damaligen Geset-
zen seine Zeit im Reichsarbeits-
dienst absolvieren. Der anschließen-
de Wehrdienst ging in den Kriegs-
dienst über. Da er noch keine Wei-
hen erhalten hatte, kam eine Frei-
stellung nicht in Frage. Während sei-
ner Zeit bei der Wehrmacht wurde er
Leutnant der Reserve. Auf Grund
glücklicher Umstände wurde er nach
dem Krieg frühzeitig aus der Gefan-
genschaft entlassen und konnte sein
Studium in München fortsetzen.
1948 wurde er in Speyer von seinem
damaligen Bischof, dem späteren
Erzbischof von München und Frei-
sing, Josef Kardinal Wendel, zum
Priester geweiht.

Nach Jahren als „Hilfspriester“
im Norden der Diözese Speyer über-
nahm er eine Pfarrei in Oberndorf -
Nordpfalz. Hier fragte ihn im Okto-
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Er brauchte eine stille Ecke, eine
Schreibmaschine und ein paar Bogen
Papier, dann war sein Pfarrbüro ar-
beitsfähig – ob in Uetersen, in Was-
hington oder irgendwo in Afrika.
Durch sein natürliches Talent, auf
Menschen zuzugehen, fand er, ohne
auf dienstliche Zuweisungen warten
zu müssen, immer neue engagierte
Mitarbeiter. Hier ist ein Grund zu se-
hen, weshalb Alfons Mappes sich –
noch vor dem Konzil – für die gleich-
berechtigte Mitarbeit der Laien so
vehement einsetzte. Seine Tätigkeit
im Rahmen von GKS, Räten der Mi-
litärseelsorge und AMI gibt dafür ein
beredtes Zeugnis.

Liest man in den „Königsteiner
Offizierbriefen“ oder im AUFTRAG
nach, entdeckt man eine weitere Sei-
te: Seine Predigten haben einen zu
Herzen gehenden, den Menschen
(be)rührenden Tiefgang und bleiben
doch immer einfach und verständ-
lich. Ein Satz in seiner Meditation

„Unser Tod“ von 1968 in Rom gilt
gerade heute „Darum ist in ihm
(Christus) die Macht auch unseres
Todes gebrochen“.

Seine Soldaten lohnten den Ein-
satz ihres Prälaten Mappes mit gro-
ßer Treue. Bei seiner Verabschie-
dung aus der Militärseelsorge im
September 1981 in St. Rabanus in
Mainz konnte die große Kirche die
Zahl der Gläubigen kaum fassen. Un-
ter der Hand wurde behauptet, die
Luftwaffe sei an diesem Tag nicht
mehr einsatzbereit gewesen, weil sie
nach Mainz gekommen sei, um De-
kan Mappes zu verabschieden.

Bezeichnend ist auch, dass die
Kollekte für den Bau der Kirche St.
Sebastian in Ouagadougou (Ober-
volta) bestimmt war.

Vieles wäre noch zu berichten
über „unseren“ Prälaten Mappes,
der, bis er nicht mehr rauchen durfte,
nicht ohne seine schwarze Zigarre zu
denken war, auf diese aber in der
Fastenzeit sichtbar schweren Her-
zens verzichtete. Oder über seine
vielen Freundschaften mit Militär-
seelsorgern aus aller Welt. Einer die-
ser Freunde brachte immer grüne Zi-
garren von ausgefallener Größe mit.
Diese „Torpedos“ hätten ein Nil-
pferd umbringen können, nicht aber
unseren Prälaten Alfons Mappes.

Nun ist er doch von uns gegan-
gen, in eine neue und endgültige
Heimat. Wir halten es mit seiner
Feststellung von damals in Rom: „Je-
sus Christus hat den Tod überwun-
den“. Beten wir für ihn und bitten wir
Gott, ihm auch in der neuen Heimat
Aufgaben für seinen Tatendrang zu
geben – denn ein Alfons Mappes, der
nur Halleluja singt, ist für uns nicht
vorstellbar und, bei aller Ehrfurcht,
auch nicht wünschbar.

(Helmut Fettweis,
Jürgen Bringmann)

"Brief-Pastoral" verlangt Handarbeit.
Militärpfarrer Alfons Mappes konnte zu
Beginn seines Dienstes nicht auf die
Unterstützung durch einen Pfarrhelfer
rechnen. (Foto von 1957, Archiv KMBA)

GKS-KREIS KÖLN-WAHN:

Erster Familiennachmittag des neu gegründeten GKS-Kreises

Noch etwas skeptisch war der
Vorsitzende der GKS Wahn,

Oberstleutnant Albert Hecht, zu
Beginn des ersten Familiennach-
mittages des neu gegründeten
GKS-Kreises Wahn (Bild u.l.).
Auch wenn die Teilnehmerzahl
noch nicht den Möglichkeiten ent-
sprach, haben sich alle Anwesen-
den über einige gemeinsame Stun-
den und interessante Gespräche in
den Räumlichkeiten des Standort-

pfarrers Wahn in der Luftwaffen-
kaserne gefreut.

Mit Hilfe der tatkräftigen Unter-
stützung des katholischen Standort-
pfarrers Wahn, Pfarrer Küpper, wur-
de es eine gelungene Veranstaltung
(Mitte). Der gemeinsame Gottes-
dienst in der Standortkapelle gab
dem Familiennachmittag einen fest-
lichen Rahmen. Im Gottesdienst
spielte diesmal das Thema „Segen“
die zentrale Rolle.

Diese beiden Jungen haben al-
len Grund zur Freude, nachdem sie
beim Dosenwerfen die Hauptpreise
abgeräumt hatten (Bild u.r.).
Durch einige zielsichere Würfe war
es den beiden gelungen, die
Hauptpreise – je einen Modell-
lastwagen –  abzuräumen. Auch für
alle anderen Kleinen gab es noch
Grund zur Freude. 

(Dirk Ponzel)
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BEREICH KLMD KIEL/GLÜCKSBURG:

FLENSBURG: „Das Leben mit einem Schiff vergleichen“

STANDORT HAMMELBURG:

Ökumenischer Feldgottesdienst in Hammelburg
Zum Abschluss des „8. Tag der Infanterie“ am 2. Juli hielten nach der Kranzniederlegung am Infanteriestein Militärpfarrer Pater
Johannes Strobl, ofm (rechts) sowie sein evangelischer Amtsbruder Militärpfarrer Thomas Linder einen Feldgottesdienst hinter
dem Stabsgebäude ab. Neben etlichen aktiven Soldaten nahmen auch viele der Besucher des Infanterietages sowie einige aus-
ländische Gäste des „2nd European Infantry Seminars“ teil, das vom 28. Juni bis 1. Juli 2004 an der Infanterieschule in
Hammelburg durchgeführt wurde. (Peter M. Pillich)

schiff der Bundesmarine am Lob Got-
tes teilnahmen befanden sich u.a.
der Landtagspräsident Hans-Werner
Arens, die stellvertretende
Ministerpräsidentin Familienmini-
sterin Anne Lütkes, der Befehlshaber

der Flotte Vize-
admiral Wolf-
gang Nolting und
sein Stellvertre-
ter Konterad-
miral Gottfried
Hoch sowie der
Stellvertreter des
Befehlshabers im
Wehrbereich,
Brigadegeneral
Hans-Joachim
Sachau.

Militärdekan Rainer Schadt be-
gann den Gottesdienst mit dem tradi-
tionellen Schlagen der Schiffsglocke.
In seiner Ansprache wies er darauf
hin, dass in vielen Gleichnissen das
Leben mit einem Schiff verglichen
werde, auf dem man durch die Zeit
schwimme. Die großen breiten Rahen
gäben Sicherheit, verwiesen aber
auch auf das Kreuz, das für Leid und
Tod, aber auch für Sieg und Auferste-
hung stehe.

Die Predigt des Evangelische,
Leitende, Militärdekans Klaus Grun-
wald stand ebenfalls unter einem ma-
ritimen Thema: Auf Seekarten seien
Wegmarken eingezeichnet. Diese
Wegmarken helfen, den richtigen
Kurs zu finden und zu halten. Die
erste Wegmarke für das Leben eines
Christen sei die Taufe. Ihr folgten wei-
tere wichtige Ereignisse wie Kommu-
nion, Konfirmation u.a. bis hin zum
Tod. Aber die See gebe auch Freiheit.
Freiheit sich zu entscheiden ob man
den Wegmarken folgen oder über Um-
wege zum Ziel kommen wolle.

Begleitet wurde der Gottesdienst
vom Gospelchor aus der evangeli-
schen Kirchengemeinde in Eckern-
förde.  Der Einladung zum anschlie-
ßenden „Kirchencocktail“ folgten
alle gerne.

Die Bundesmarine beteiligte sich
im August 2004 am Schleswig-

Holstein-Tag in Flensburg. Und wo
Soldaten sind, hat auch die Militär-
seelsorge zu sein. Deshalb war es für
die Leitenden Militärdekane der
Evangelischen und Katholischen Mi-
litärseelsorge in der Marine selbst-
verständlich zu einem ökumenischen
Gottesdienst einzuladen. Unter den
viele Menschen die an Bord der
„GORCH FOCK“, dem Segelschul-
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KIEL: Militärseelsorge auf dem ökumenischen Stadtkirchentag in Kiel
Einsatzbegleitung durch Militärgeist-
liche oder auch Berichte über
Ferienaktionen der Militärseelsorge
und anderer Veranstalter. Teilweise
glich das Publikum am Stand einem
Ehemaligentreffen von Soldaten, die
eine Nähe zur Militärseelsorge hat-
ten.

Abschluss war ein ökumenischer
Gottesdienst in der Ostseehalle.
Rund 4.000 Christen aus Kiel waren
der Einladung gefolgt. Vorbereitet
von der Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Kiel wurde in ein-
drucksvollen Bildern das Lob Gottes
verkündet. Die Predigt hielt Erzbi-
schof Dr. Werner Thissen aus Ham-
burg, in deren Mittelpunkt die Selig-

Bereits zum vierten Mal fand in
Kiel ein ökumenischer Stadtkir-

chentag statt. Veranstalter waren ne-
ben der Kath. Kirche auch die Ev.
freikirchliche Gemeinde, Baptisten,
die Ev.-Lutherische Kirche, die Ev.-
methodistische Kirche und die
Heilsarmee. Vom 22.-26. September
fanden in Kiel mehr als 90 Veranstal-
tungen statt.

Auf der Kirchenmeile auf dem
Holstenplatz informierten die Ver-
bände und Gemeinden aus Kiel auf
fast 60 Ständen. Mit dabei auch die
Militärseelsorge mit einem ökume-
nisch besetzten Stand, auf dem über
die Arbeit der Militärseelsorger be-
richtet wurde. Themen waren die

Arbeitskonferenz beim KLMD Kiel/Glücksburg
waren die Teilnehmer der Meinung,
dass die Beteiligung an Veranstal-
tungen wie Weltfriedenstagen u.ä.
verbessert werden müsse. Hier sind
auch die Seelsorgebezirksräte und
Mitarbeiterkreise gefordert, sich an
der Werbung für diese Gottesdienste

Mitte Oktober versammelten sich
die Delegierten der Seelsorge-

bezirksräte und der GKS-Kreise im
Dienstaufsichtsbezirk des Kath. Lei-
tenden Militärdekans Kiel und
Glücksburg zu ihrer Arbeitskonfe-
renz (AK). Wegen Terminüberschnei-
dungen konnten nur wenige Seelsor-
gebezirke und auch KLMD Msgr.
Rainer Schadt nicht teilnehmen.

Trotz allem kam ein gutes Ar-
beitsklima zustande und die Dele-
gierten konnten ihrer Aufgabe unter
Leitung des Stellvertretenden Mode-
rators Oberstleutnant Ulrich Hage-
dorn nachkommen. Militärdekan
Schadt ließ sich von Militärpfarrer
Georg Kaufmann aus Plön vertreten.

Militärpfarrer Kaufmann berich-
tete, dass als neuer Militärpfarrer
Pfarrer Georg Ischler seit 1. Juli die
Schnellbootflottille betreut. Bei der
Einführung vor ein paar Tagen konn-
te auch der erste Pfarrer der Flottille,
Prälat Heinz-Jochen Justus, der sei-
nen Ruhestand in Parchim verbringt,
begrüßt werden.

Es folgten Berichte von der Zen-
tralen Versammlung (ZV) und der
Bundeskonferenz der GKS. Dem
schlossen sich Beiträge aus den
Seelsorgebezirken an, die zeigten,
dass es auch im Norden Licht und
Schatten gibt. Besonders im Osten
des Dienstaufsichtsbereichs ist die
Arbeit der Laien nicht so etabliert
wie in den übrigen Bereichen. Ferner

Der Höhepunkt dieser Arbeitskonferenz – eigentlich aller unserer Veranstaltungen – war
aber die Feier der Heiligen Messe am Sonntag. Durch Verfremdung des „Markierungs-
zeichensatzes Kath. Militärseelsorge“ machte der Pfarrer deutlich, dass wir als Christen
trotz des Kreuzes eine frohe Botschaft zu verkünden haben. Deshalb stehe es uns gut
an, das auch mit einem freundlichen Gesichtsausdruck zu zeigen. Hinweiszeichen auf
diese Frohe Botschaft seien Nächstenliebe, Freude bereiten, Helfen, Verzeihen usw. Alle
Teilnehmer des Gottesdienstes hatten ihren Hinweis auf einen Pfeil geschrieben, der an
der Tafel angebracht, immer auf den Verkünder der Frohen Botschaft zeigte. Ich glaube,
von diesem Predigtgespräch konnten alle etwas mitnehmen.

zu beteiligen. Zusätzlich wurden ei-
nige Vorschläge besprochen, die nun
in die Tat umgesetzt werden sollen.

Dem Beratungstag schloss sich
ein gemütlicher Abend im Kamin-
raum des Christophorushauses an.

 (Text und Fotos: Franz-Josef Hosse)

preisungen der Bergpredigt und die
Forderung an die Christen standen,
sich mehr für Frieden und Gerechtig-
keit einzusetzen.

Im weiteren Verlauf des Gottes-
dienstes wurde auch die Unterzeich-
nung der „Carta Oecumenica“ im
Jahre 2000 erinnert. Drei Verpflich-
tungen aus der Carta wurden verle-
sen und berichtet, wie diese in Kiel
umgesetzt werden. Die an ökumeni-
sche Stadtkirchentag beteiligten Kir-
chen setzten schließlich ihre Unter-
schrift unter diese Carta. Damit wur-
de ein Zeichen gesetzt, dass auch in
Schleswig Holstein die darin verein-
barten Verpflichtungen eingehalten
werden sollen.
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„KIRCHE UNTER SOLDATEN“

Die in der Öffentlichkeit immer wieder aufflammende Diskussion um die Allgemeine Wehrpflicht
in Deutschland veranlasste den Bundesvorsitzenden der GKS  am 16. November 2004 die
folgende Mitteilung an die Presse herauszugeben. Sie ergänzt das Plädoyer des Sachausschusses
„Innere Führung“ zur Wehrpflicht vom September 2004 (s.S. 86):

GKS steht zur Allgemeinen Wehrpflicht

Die Allgemeine Wehrpflicht
ist eine der Demokratie
angemessene Wehrform.

Die Soldaten, die ihrem Land –
notfalls unter Einsatz ihres Lebens
– dienen, sollen aus der Mitte der
Gesellschaft kommen und nach
Ableistung ihres Dienstes in ihr zi-
viles Umfeld zurückkehren. So
bleibt die Bundeswehr eine Armee
in der Demokratie und für die De-
mokratie. Grundwehrdienstleisten-
de (GWDL), die nach dem Willen
der politisch Verantwortlichen
nicht zu Auslandseinsätzen abkom-
mandiert werden, entlasten die
Einsatzkräfte im Heimatland und
schaffen somit für die „Profis“ die
Freiräume, die sie für ihre oft heik-
len Friedensmissionen brauchen. -
Dies ist für die GKS das Wesentli-
che der Wehrpflicht. Alle anderen,
diese Wehrform begründenden Ar-
gumente sind ausgetauscht; sie
brauchen nicht wiederholt werden.

Die GKS gibt allerdings zu be-
denken, dass die Wehrpflicht ein
sensibles Instrument ist, auch des-
halb, weil sie einen tiefen Eingriff
in die Freiheit eines Bürgers be-
deutet; schließlich wird er mit Leib
und Leben in die Pflicht genom-
men, nicht nur über Steuer-Euros.

Deshalb erwartet die GKS, dass Staat
und Gesellschaft diejenigen ange-
messen würdigen und entschädigen,
die für die Gesellschaft „nicht nur
ihren Kopf hinhalten“: Angemessene
Besoldung und Versicherung gegen
Dienst- und Einsatzrisiken, umfas-
sende Betreuung und Fürsorge, ge-
rechte Maßstäbe für die Heranzieh-
ung zum Wehrdienst. Die Zahl der
Grundwehrdienstleistenden darf, um
der Gerechtigkeit willen, nicht belie-
big reduziert werden, weil sonst die
die Wehrpflicht nicht mehr „Allge-
mein“ ist. Im Übrigen ist politisch
darüber zu befinden, ob nicht ge-
rechterweise auch junge Frauen zum
Wehrdienst herangezogen werden
müssen. Aus Sicht der GKS böte ein
optimierter (und ausgebauter)
Heimatschutz gute Möglichkeiten,
GWDL im Sinne der Allgemeinen
Wehrpflicht einzusetzen, denn dazu
sind Wehrpflichtige eigentlich da.

Auch wenn bei Auslandsein-
sätzen nach politischer Entscheidung
nur Freiwillige teilnehmen, so sollte
die Politik bedenken, dass eine
Truppe aus Freiwilligen nicht anders
zu betrachten ist als eine mit Wehr-
pflichtigen. Bei beiden Gruppen han-
delt es sich um Menschen(!) im
Dienst ihres Vaterlandes, die Vor-
aussetzungen für den Frieden in ei-

ner fremden Region schaffen (wol-
len). Der Dienstherr sollte aber be-
denken, dass Soldaten zwar einen
militärischen Konflikt beenden
und sich am Aufbau einer
Zivilgesellschaft beteiligen kön-
nen; sie können jedoch nicht die
Probleme lösen, welche die eigent-
lich politisch Verantwortlichen
verdrängen oder auf „die lange
Bank schieben“ (Kosovo, Irak, …).
Soldaten dürfen nicht als Lücken-
büßer missbraucht werden. Wegen
verschleppter politischer Entschei-
dungen Zeit zu schinden bedeutet
umgekehrt, sie den Soldaten wie
den Streitkräften zu stehlen und
Steuergelder dem Haushalt wie der
Gesellschaft zu entziehen.

Was lehrt uns das:
Für Friedenseinsätze bedarf es

– man kann es nicht oft genug beto-
nen – einer hinreichenden politi-
schen Begründung, klarer Ziele
auf einer Zeitschiene, einer ethi-
schen Rechtfertigung und –
grundsätzlich – eines völkerrecht-
lichen Mandats. Und noch etwas
ist für den Soldaten eines demokra-
tischen Rechtsstaates unerlässlich:
der Rückhalt in der Gesellschaft!

(Helmut Jermer,
Pressesprecher der GKS)

49. GESAMTKONFERENZ DER HAUPTAMTLICHEN KATHOLISCHEN MILITÄRGEISTLICHEN
UND PASTORALREFERENTEN/PASTORALREFERENTINNE VOM 18. – 22. OKTOBER 2004:

„Die Feier der Eucharistie im Leben der Kirche“ und „Der Dienst des Heiligen Stuhles am Frieden“
Ausgehend von der Transformation der Bundeswehr

als einem beständigen Prozess der Veränderung und der
Erneuerung spricht Militärgeneralvikar Walter Waken-
hut  in seinem Bericht zur Lage einige wichtige für die
Militärseelsorge  bedeutsame Themen an. Er hebt das
Engagement der ehrenamtlich in der Militärseelsorge
tätigen Soldatinnen und Soldaten hervor und erinnert
daran, dass deren Mitarbeit nicht selbstverständlich,
sondern nur unter einem großen, oft zusätzlichen Ein-
satz von Zeit und Mühe möglich ist. Sie stellen die Basis
allen seelsorgerlichen Tuns dar. Eine wesentliche Hilfe

in der Arbeit der Militärseelsorger ist dabei die neue Wei-
sung des Generalinspekteurs für die Zusammenarbeit mit
den Angehörigen der Militärseelsorge  vom Dezember ver-
gangenen Jahres. In dieser werden die militärischen Vor-
gesetzten auf die Bedeutung der Seelsorge in der Bundes-
wehr hingewiesen und an ihre Verantwortung bei der Um-
setzung des militärseelsorgerlichen Auftrags erinnert und
darauf verpflichtet. Der Generalinspekteur verweist auch
auf den Lebenskundlichen Unterricht, der einen wichti-
gen Beitrag für die Persönlichkeitsbildung der Soldat-
innen und Soldaten leistet,  und den die Militärseelsorger
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KURZ BERICHTET:

Elternwerk der Katholischen Militärseelsorge e.V. aufgelöst

Nachdem alle Kindergärten in andere Trägerschaf-
ten abgegeben worden sind, hat sich das Eltern-

werk der Katholischen Militärseelsorge e.V. durch Be-
schluss der Mitgliederversammlung mit Wirkung vom
27. Oktober 2004 aufgelöst. Die Kindergärten mussten
abgegeben werden, weil die Nutzung durch Soldaten-
kinder während der letzten Jahre nur noch bei 5% lag.
Vorsitzender des Elternwerkes war Ministerialrat a. D.
Dr. Hans Achim Groß, der dieses Amt seit 1986 inne
hatte. (Pressestelle KMBA)

Besuch von Weihbischof Jörg Michael
Peters (Bistum Trier) am 13. Oktober
2004 im Bundeswehrzentral-
krankenhaus Koblenz; v.l.n.r.: Militär-
pfarrer Eberhard Gambietz, Militär-
dekan Carl Ursprung, Weihbischof Jörg
Michael Peters, Oberstarzt Dr. Chris-
toph Veit.   (Foto: Andreas Weidner)

BEREICH KLMD KOBLENZ:

Durch starken Rückhalt im Glauben für Wahrheit und Freiheit eintreten
Brigadegene-

ral Bruno Kasdorf,
Chef des Stabes
Heeresführungs-
kommando, nutzte
die Gelegenheit,
Weihbischof
Peters in seinem
Dienstzimmer zu
einem Informa-
tionsgespräch zu
empfangen.

Soldaten des
OpInfoBtl 950 in-
formierten Weih-
bischof Peters bei
einem Rundgang durch die Fal-
ckenstein-Kaserne über ihre Arbeit
vor Ort und während Einsätzen in
Krisengebieten.

Im Bundeswehrzentralkranken-
haus Koblenz (BwZk) begrüßten
Militärpfarrer Eberhard Gambietz,
Katholischer Standortpfarrer am
BwZk und Oberstarzt Dr. Christoph
Veit, Chefarzt des BwZk, Weihbi-
schof Peters. Der Bischof  nutzte die
Gelegenheit, bei einem Mittagessen
im Offiziersheim des BwZk  mit den
Seelsorgern und Mitarbeitern der Ka-
tholischen Militärseelsorge ins Ge-
spräch zu kommen und Einzelheiten
über die Arbeit der Katholischen Mi-
litärseelsorge zu erfahren.

Begleitet von Militärpfarrer
Eberhard Gambietz, Pastoralreferen-
tin Mechthild Peters und Oberstarzt

Gerne war der im Februar 2004
neu geweihte Trierer Weihbi-

schof Jörg Michael Peters der Einla-
dung von Militärdekan Monsignore
Carl Ursprung, Katholischer Leiten-
der Militärdekan Koblenz, gefolgt, in
Koblenz bei der Bundeswehr der
Truppe einen Besuch abzustatten.
Koblenz gehört zum Visitationsbezirk
von Weihbischof Peters. So konnte er
sich vor Ort über die Arbeit und die
Situation der Soldaten am Standort
Koblenz  informieren.

Nach Begrüßung durch Militär-
dekan Ursprung und einem kurzen
Besuch auf der Dienststelle des Ka-
tholischen Leitenden Militärdekans
Koblenz, hielt Weihbischof Peters
mit den Soldaten der Falckenstein-
kaserne im Gemeindezentrum St.
Gabriel eine Morgenandacht. In sei-
ner Ansprache, die zum Kernthema
die Frage nach dem Sinn des Lebens
und der Zukunft des Menschen hatte,
sagte der Bischof: „Der Dienst als
Soldatin und Soldat, in dem Sie ge-
fordert sind für die Sicherung und
den Erhalt des Friedens einzustehen,
führt Sie nicht selten in Situationen,
in denen es ganz wichtig ist, einen
starken Rückhalt im Glauben zu ha-
ben, um dann umso entschiedener
für die Wahrheit und die Freiheit
einzutreten.“ Anschließend hatten
die Teilnehmer der Morgenandacht
Gelegenheit zum Gespräch mit dem
Bischof.

Dr. Christoph Veit besuchte Weihbi-
schof Peters  Soldaten auf den Kran-
kenstationen des BwZk.

Beim Abschied dankte Oberst-
arzt Dr. Veit, dass die Katholische
Kirche durch die ständige Präsenz
der Militärseelsorge im BwZk sich
der seelsorgerlichen Betreuung der
erkrankten Soldaten und deren Fa-
milienangehörigen annehme; ebenso
würdigte er den Besuch des Weihbi-
schofs als kräftiges Zeichen der Ver-
bundenheit.  (Jürgen Strohe)

als besonders qualifizierte Lehrkräfte erteilen. Unter dem
Vorzeichen eines zur Zeit geltenden Einstellungsstopps
für Zivilpersonal im Bereich des Verteidigungs-
ministeriums und des Mangels an geistlichen Berufen in
der Katholischen Kirche stellt sich die Personallage in der
Katholischen Militärseelsorge als äußerst bedenklich dar.
Die Kirchen müssen vom Staat einfordern, was sie für eine
fruchtbringende, sinnvolle Seelsorge brauchen. Die For-
derungen, die einmal aus einem ausgesprochenem
Wunsch entstanden sind, müssen nun begründet werden.
Im Hinblick auf die Transformation der Bundeswehr, ih-
rer neuen Aufgaben und Aufträge, ist die Aus-, Fort- und
Weiterbildung der Militärseelsorger von höchster Bedeu-
tung. Eine profunde Sprachausbildung, eine gute theolo-
gische Fundierung und auch körperliche Fitness gehören
zur Grundausrüstung eines jeden. Schließlich macht
Wakenhut noch einige kurze Anmerkungen zu dem
Gebetbüchlein „Gemeinsam vor Gott – Gebete aus Juden-
tum, Christentum und Islam“. In diesem Zusammenhang

erinnert er an die Handreichung der Deutschen Bischö-
fe „Leitlinien für multireligiöse Feiern von Christen, Ju-
den und Muslimen“.     (Pressestelle KMBA)

Über die Gesamtkonferenz
berichtet AUFTRAG in Heft 257/2005
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sich bringt, trifft damit alle beschrie-
benen Gemeinschaften gleicherma-
ßen. Offen bleibt die Frage, in wie-
weit tatsächlich alle den gleichen
Schutz und die gleiche Fürsorge
durch Kirche und Staat erhalten sol-
len oder müssen.

Bis vor kurzem galten in Deutsch-
land alle gewährten Vergünstigungen
staatlicher sowie kirchlicher Art nur
der klassischen Kleinfamilie. Inzwi-
schen ist ein Wandel eingetreten und
verschiedene staatliche, aber auch
streitkräftespezifische Unterstützungs-
leistungen, auf die ich im Folgenden
noch näher eingehen werde, kommen
inzwischen auch den anderen Le-
bensgemeinschaften zu Gute.

Ungeachtet dessen möchte ich
mich im Folgenden jedoch auf die
Beschreibung der Situation einer
„klassischen Kleinfamilie“ und de-
ren Bedürfnisse und Erwartungen
beschränken.

In der heutigen Zeit ist das Leben
einer Soldatenfamilie in Deutschland
dadurch geprägt, dass vielfach beide
Ehepartner arbeiten. Die Gründe

sind vielseitig, doch oft ist es alleine
deshalb notwendig, insbesondere bei
den niedrigen Dienstgraden, um den
Lebensunterhalt zu verdienen. Aber
auch der Drang zur Selbstverwirkli-
chung lässt den Partner eines Solda-
ten heute ein Arbeitsverhältnis ein-
gehen. Und entgegen der bei seiner
Polenreise im Juni 1997 von Papst
Johannes Paul II. geäußerten Über-
zeugung, dass „Eltern vor allem das
Recht und die Verpflichtung haben,
ihre Kinder in Übereinstimmung mit
ihren Überzeugungen zu erziehen,
werden daraus resultierende Defizite
in der Kindererziehung den Kinder-
gärten und Schulen übertragen, in
der Hoffnung, dass diese es richten.
Die Aufforderung des Papstes „Tre-
tet dieses Recht niemals den Institu-
tionen ab“ wird so aus verschiedens-
ten Gründen ignoriert. An dieser
Stelle aber bereits richten zu wollen
und zu folgern, dass der Stellenwert
der Familie oder die Verantwortung
gegenüber den Kindern in Deutsch-
land zurückgegangen ist, wäre falsch.
Sehr häufig ergeben sich die geschil-
derten Probleme aus der besondere
Lage oder Not einer Soldatenfamilie
heraus, deren Rahmenbedingungen
sich auch in Deutschland gegenüber
dem zivilen Umfeld vielfach schlech-
ter darstellen.

Die Situation einer deutschen
Soldatenfamilie ist heute gekenn-
zeichnet durch große Unsicherheiten
auf Grund der Umstrukturierung der
Streitkräfte. Kaum einer weiß, ob
sein Standort in 2 oder 3 Jahren noch
existiert. Daneben prägen Einsätze
und Lehrgangsabwesenheiten das
Familienleben. In der Folge ziehen
immer weniger Soldatenfamilien um
und der Soldat ist zum Pendeln ge-
zwungen, d.h. Familienleben findet,
wenn überhaupt, nur noch am Wo-
chenende statt. Von den Offizieren,
der Personengruppe, die häufig ver-
setzt werden, sind somit im vergange-
nen Jahr nur 20 % mit ihren Famili-
en umgezogen, d.h. 80 % sind unter
der Woche nicht bei ihren Familien
nicht präsent.

Während eines  Einsatzes leiden
die Familien häufig unter den

Situation und Probleme von Soldatenfamilien heute
Welche Hilfe bieten die Streitkräfte und die Militärseelsorge?

Was erwarten wir?
REINHARD KLOSS

Die Familie ist die Keimzelle
einer wertegebundenen Ge-
sellschaft. So werden Familien

in Deutschland, auch heute noch, als
eine unverzichtbare Grundform des
menschlichen Lebens und Zusam-
menlebens erkannt und ersehnt.

Ungeachtet dessen haben sich
die Formen des menschlichen Zu-
sammenlebens in Deutschland weiter
entwickelt und beinhalten heute
nicht nur die klassische Kleinfami-
lie, bestehend aus den beiden Ehe-
partnern und ihren Kindern, sondern
eine Vielzahl von Variationen.

Dabei stellen heute uneheliche
Partnerschaften, Lebensgemeinschaf-
ten mit und ohne Kinder verschiede-
ner Geschlechter oder sogenannte
Homoehen die gleichen Ansprüche an
Staat, Gesellschaft, Streitkräfte und
die Militärseelsorge, wie die „klassi-
sche Familie“ oder die neu entstande-
ne „Patchwork“-Familie, in der sich
getrennte Teile der klassischen Fami-
lie zusammengefunden haben.

Die besondere Situation für Fa-
milien, die der Soldatenberuf mit

INTERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT  – AMI-GENERALVERSAMMLUNG 2004:

„Der Soldat und seine Familie heute“

„Der Soldat und seine Familie heute“ lautete das Thema
Thema der diesjährigen Generalversammlung des
Apostolat Militaire International. Sie fand vom 20. bis

26 September im Bratislava in der Slowakei statt. Oberst i.G.
Reinhard Kloss, Vorsitzender des Internationalen Sachausschusses
der GKS und Leiter der deutschen Delegation bei der AMI-Konfe-
renz stellte die heutige Situation und die Problemen von Soldaten-
familien in der Bundeswehr dar und setzte sie in Bezug auf die Hil-
fen, welche Streitkräfte und Militärseelsorge hierzulande anbieten.

In einem weiteren Beitrag berichten die beiden Betreuerinnen
einer Gruppe von Deutschen Kindern, die im Sommer im österrei-
chischen Kärnten an einem einwöchigen Kinderferienlager teilge-
nommen haben, von ihren Eindrücken. Sie gaben ihrer Schilde-
rung die Überschrift „Die erste Woche der Begegnung“ (S. 115) –
nicht zu verwechseln mit der alljährlichen Woche der Begegnung,
welche die organisierten Laien in der Katholischen Militärseelsorge
in diesem Jahr in Lingen zum 44. Mal durchgeführt haben (S. 4-49)
in diesem AUFTRAG).
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schlechten und falschen Informatio-
nen, die über Medien oder Dritte an
sie herangetragen werden und die die
Situation ihrer Familienangehörigen
vor Ort deutlich gefährlicher oder ne-
gativer schildern, als sich diese tat-
sächlich darstellt.

Daneben ist das Image, das Bild
des Soldaten in der Öffentlichkeit,
entgegen dem Ansehen was die Bun-
deswehr als Organisation genießt,
nicht besser geworden. Man hat den
Eindruck, dass die Identifikation der
Bevölkerung mit den Soldaten ab-
nimmt und falls es tatsächlich zu ei-
ner Abschaffung oder Aussetzung der
Wehrpflicht kommen sollte, dieses
noch schlechter wird.

All dies macht das Leben für
eine Soldatenfamilie und insbeson-
dere für deren Kinder nicht einfacher
und erfordert alle Anstrengungen so-
wohl von Seiten der Bundeswehr, als
auch der Militärseelsorge, um hier zu
unterstützen. Glücklicherweise ha-
ben alle erkannt, Staat und Militär-
seelsorge, dass sich auf diesem Feld
der Einsatz lohnt, wenn auch aus
unterschiedlichsten Motivationen he-
raus. So merkt der Staat bzw. die
Bundeswehr, dass sie nur dann kon-
kurrenzfähig bleiben kann im Kampf
um den Nachwuchs, wenn sie die
Rahmenbedingungen für die Verein-
barkeit von Familie und Beruf ver-
bessert. Die Militärseelsorge hat un-
ter den geschilderten Rahmenbe-
dingungen die Familienseelsorge,
neben der seelsorgerischen Betreu-
ung der Soldaten im Einsatz und der
Erteilung von Lebenskundlichem
Unterricht, zum Schwerpunkt ihrer
Arbeit gemacht.

Neben Staat und Militärseelsorge
leisten jedoch auch aktive Laien ei-
nen herausragenden Beitrag zur Un-
terstützung von Soldatenfamilien,
insbesondere dort, wo sich ein Teil
der Familie im Einsatz befindet und
der andere Teil mit seinen Nöten und
Sorgen alleine scheint.

Was wird für die Familien getan?
In den Streitkräften hat ein Sin-

neswandel stattgefunden und unter
dem neuen Begriff der „familien-
orientierten Personalpolitik (FOPP)
sind bereits erste Erfolge für die Fa-
milien zu verzeichnen.

So wurde durch die Möglichkeit,
auf einem Dienstposten, an einem
Dienstort bis zum Enddienstgrad be-
fördert zu werden, für die Unteroffi-

ziere die Versetzungshäufigkeit deut-
lich reduziert.

Daneben ist inzwischen gesetz-
lich geregelt, dass auch bei der Bun-
deswehr, neben Elternzeit und
Betreuungsurlaub, Teilzeitarbeit (in-
nerhalb der ersten 12 Dienstjahre)
auf vielen Dienstposten möglich ist.
Die Einsatzdauer wurde von sechs
Monaten auf vier Monate reduziert,
womit eine Forderung, die auch die
Militärseelsorge unterstützt hat, er-
füllt wurde. Neben all diesen, inzwi-
schen gesetzlich geregelten Verbes-
serungen wurde und wird derzeit von
der Bundeswehr eine Familienbe-
treuungsorganisation aufgebaut, de-
ren Kernstück die 31 über die Fläche
Deutschlands verteilten Familien-
betreuungszentren sind. Diese Zen-
tren sollen die Funktion einer Dreh-
scheibe übernehmen und eine Reihe
weitere Kooperationspartner, wie die
Militärseelsorge oder die Unterstüt-
zung durch Laien, einbinden. Die
Betreuungszentren sind mit haupt-
amtlichem Personal besetzt und sol-
len zukünftig die Soldaten und ihre
Familien nicht nur während des Ein-
satzes, sondern bei allen Belangen,
wie Umzug, Schule etc unter dem
Motto: „Information – Beratung –
Betreuung – tätige Lebenshilfe“ un-
terstützen. Ihre Aufgaben und Funk-
tionen stellen sich im Einzelnen wie
folgt dar:
– sie stellen den Kontakt zwischen

den Angehörigen her;
– sie geben jederzeit Auskunft über

die aktuelle Lage im Einsatzland;
– sie führen Informationsveranstal-

tungen über die Situation des Ein-
satzverbandes durch;

– sie sind rund um die Uhr erreich-
bar (Betreuungstelefon);

– sie sind vertrauliche Ansprech-
und Gesprächspartner;

– sie bieten fachkundige Beratung
und aktive Hilfe in allen versor-
gungsrechtlichen Fragen an;

– sie können in Ausnahmefällen ei-
nen sofortigen Kontakt zum Partner
im Einsatz herstellen;

– sie helfen aber auch bei Behörden-
gängen, Versicherungsfragen und
Verwaltungsangelegenheiten;

– sie unterstützen bei Arbeitssuche,
Auswahl und Suche von Schulen
und Kindergärten sowie bei der
Wohnungssuche.

Und all dies zukünftig nicht nur
für die Familien der Einsatzkontin-

gente, sondern für alle Soldaten, die
versetzt werden oder sich bereits am
Standort in der Nähe eines Betreu-
ungszentrums befinden.

Der Schulterschluss zwischen
den Streitkräften und der Militärseel-
sorge wird nicht nur im Einsatz deut-
lich, sondern so bereits im normalen
Tagesdienst, wo beide zur Unterstüt-
zung der Soldatenfamilien am glei-
chen Strang ziehen.

Neben den, in Zusammenarbeit
mit den Streitkräften durchgeführten
Maßnahmen und betriebenen Unter-
stützungseinrichtungen, betreibt die
Militärseelsorge eine enge Koopera-
tion mit dem Zentralinstitut für Ehe
und Familie in der Gesellschaft an
der Universität unseres Militär-
bischofs. Schwerpunkt dieser Koope-
ration ist die aktive Hilfe und Unter-
stützung bei den sogenannten „Fern-
beziehungen“, von denen Soldaten
aus den verschiedensten Gründen,
wie anfangs erwähnt, besonders stark
betroffen sind. So werden in diesem
Rahmen Intensivveranstaltungen,
meist als Familienwochenenden,
durchgeführt, zur verbesserten Vor-
bereitung, Begleitung und Rückkehr
nach längeren Trennungen. Außer-
dem bietet die Militärseelsorge jedes
Jahr im Rahmen ihrer Aktion
„Familienferien“ 205 Familien
preiswerte Urlaubsmöglichkeiten von
der Ostsee bis zu den Alpen an.

Ergänzt wird das aufgezeigte An-
gebot durch die Katholische Arbeits-
gemeinschaft für Soldatenbetreuung
(KAS), die sich der außerdienstli-
chen Freizeitbetreuung der Soldaten
und ihrer Familienangehörigen wid-
met. Sie tut dies durch das Angebot
von Soldatenfreizeitheimen und in
Form einer offenen Betreuung. Müt-
ter, Ehefrauen, Kinder, Freundinnen
und Freunde von Soldaten werden in
Zusammenarbeit mit der Militärseel-
sorge und den Familienbetreuungs-
zentren beraten, informiert und in die
Betreuungsarbeit eingebunden. We-
sentliche Bestandteile dieser Arbeit
sind Weiterbildungsseminare, Hilfe
bei Organisation und Gestaltung von
Familientreffen, Kinderhorte und
Betreuungsfahrten.

Im Zuge der zunehmenden Ein-
satzbelastungen der Bundeswehr
wurde festgestellt, dass die Angehö-
rigen zu Hause besonders unter der
langen Trennung von Partnern lei-
den. Die Sorge um den abwesenden
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Partner, das Gefühl des Alleinge-
lassenseins, der Stress im Alltag, der
nun allein bewältigt werden muss –
all das führt mitunter zum Gefühl der
persönlichen Überforderung. So wer-
den vor diesem Hintergrund Semina-
re für Angehörige angeboten, bei de-
nen unter fachlicher Anleitung Ge-
spräche über die eigene Situation ge-
führt werden können und ein Erfah-
rungsaustausch stattfindet.

Was wäre wünschenswert?
Betrachtet man die gesamte Pa-

lette der Angebote, die zur Stützung

Die Eröffnungsfeier!
Das Festzelt war gefüllt mit Kin-

dern, Betreuen, Soldaten und einigen
Eltern. Jetzt erst wurde uns Größe
und Ausmaß dieser Ferienaktion so
richtig bewusst. Der erste Komman-
dant Markus Stomberger hielt für alle
eine Willkommensrede, für 107 ös-
terreichische Kinder, zwei ungari-
sche, 25 slowenische und unsere elf
deutschen Kinder. Das Highlight für
die Kinder war, dass jeweils ein Kind
jedes Landes die eigene Landes-
flagge tragen durfte. Die teilnehmen-
den Nationen waren nicht nur durch
die Kinder und Betreuer vertreten,
zur Eröffnungsfeier waren noch mili-
tärische Vertreter angereist um sich
für die Einladung zu bedanken.
Zwischendurch sang ein siebenköp-
figer Gospelchor, der das ganze Pu-
blikum zum Klatschen brachte. Alles
in allem eine wunderschöne Feier.

Nach der offiziellen Eröffnung,
ging es gleich weiter mit einer Disco.
Genau das Richtige um die aufge-
staute Power vom Sitzen und Zuhören
wieder loszuwerden. So verging der
erste Tag.

der Familie, zur besseren Vereinbar-
keit von Familie und Beruf von den
verschiedensten Einrichtungen in
Deutschland gemacht werden, könn-
te man schnell auf den Gedanken
kommen, dass in Deutschland alles
in Ordnung sei.

Dass dem nicht so ist, zeigen die
vielen Trennungen bei Soldaten-
familien, die Probleme mit denen
immer wieder insbesondere Kinder
zu kämpfen haben und das nachlas-
sende Interesse, selbst zu schwieri-
gen wirtschaftlichen Zeiten diesen
Beruf als Berufssoldat zu ergreifen.

Angebote von Seiten des Staa-
tes, der Kirche oder ziviler Hilfsein-
richtungen machen vieles einfacher.
Sollten die existierenden Angebote
auch noch um ein wünschenswertes

Programm der Kinderbetreuung er-
gänzt werden, macht dies das Er-
greifen des Berufes möglicherweise
attraktiver. Zur Stärkung der Fami-
lie indes wird dies allein nicht füh-
ren.

Um sich auf die Werte der Fami-
lie zurückzubesinnen, reicht es nicht
aus, all die Unterstützungsleistun-
gen, die die Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf erleichtern, nur anzu-
nehmen. Um den anfangs zitierten
Worten des Papstes gerecht zu wer-
den und um nicht nur ja zu Kindern
zu sagen, sondern sie auch in Über-
einstimmung mit den eigenen Über-
zeugungen zu erziehen, gehört mehr
dazu. Unsere Soldaten müssen mit
ihren Partnern den inneren eigenen
Willen dazu aufbringen. Konsumie-
ren allein ist nicht zielführend, denn
äußere Hilfe ist nur in dem Maß
wirksam, wie die persönliche Bereit-
schaft zur Veränderung gegeben ist.

Und so möchte ich an dieser Stel-
le mit einem Appell an alle, Beispiel
zu geben und zu überzeugen, dass
der Weg pro Familie der richtige ist,
schließen. ❏

Die erste Woche der Begegnung –
und alle wollen wieder mit!

bei dem Pionierbataillon, verschie-
dene Workshops, Pferdereiten und
vieles mehr.

Wir hatten von München aus vier
Stunden Zugfahrt nach Villach. Das
war genug Zeit um alles ausreichend
durchzusprechen.

Am Bahnhof in Villach wurden
wir von zwei Kraftfahren und Oberst
Reinhard Kloss abgeholt. Die Kraft-
fahrer brachten uns heil ins Lager
und endlich sahen wir das worauf wir
so lange gewartet hatten. Es war eine
„gestresste“ Frau, die sich als Be-
treuungsleitung vorstellte und eine
riesengroße Wiese mit 15 Contai-
nern, in denen wir schlafen durften.

Unsere Kinder wurden dem Alter
entsprechend zu den österreichi-
schen Kindern in die Container auf-
geteilt, und dann durften wir alle
noch mehr Kinder kennenlernen. So
verging die Zeit bis zum Abendessen
sehr schnell. Danach kam schon der
erste sehr aufregende Programm-
punkt.

In diesem Jahr wurde die Kinder-
ferienaktion der Katholischen
Militärpfarre Kärnten zum ersten

mal international veranstaltet.
Also machten sich zwei Betreuer

und elf Kinder auf den Weg in das
wunderschöne Bundesland Kärnten
in Österreich.

Wir fuhren mit dem Zug von
Köln los und sammelten die Kinder
in Stuttgart und München ein. Als wir
alle Kinder beisammen hatten, ging
es ans Kennenlernen. Die Kinder
quasselten wild durcheinander und
alle auf uns ein. Sie wollten alles
über die nächsten Tage im Ferienla-
ger wissen. Schlafen wir in Zelten, wie
ist das Essen und und und ... Doch
leider konnten wir nicht eine Frage
beantworten, denn auch wir waren
aufgeregt und sehr gespannt was uns
in Österreich erwarten würde.

Das Einzige, was uns bekannt
war, war das Programm: Darauf stan-
den Punkte wie Disko und Karaoke,
Besuch im Erlebnisbad, Bootfahren

Der Autor dieses Beitrags, Oberst i.G.
Reinhard Kloss, im Gespräch mit der
Vorsitzenden der Katholischen Arbeits-
gemeinschaft für Soldatenbetreuung
(KAS e.V. Bonn), MdB Christa Reichard.
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Das Lagerleben
Sonntag morgen und der Wecker

klingelt um 7:30Uhr für die meisten
von uns sehr ungewöhnlich, aber es
blieb uns nichts anderes übrig. Früh-
stück gab es ja schon eine Stunde
später. Also warfen wir unsere Kin-
der (sind natürlich unsere deutschen
gemeint) aus dem Bett und jagten sie
in dem Waschraum. Nach dem mor-
gendlichen Stress freuten sich alle
auf ein schönes Frühstück mit
Nutellabrötchen. Wir stellten uns in
der Warteschlange an und merkten
bald, dass es sonntags nur ein Stück
Kuchen gab. Ist zwar auch ganz nett,
aber die Enttäuschung war groß.

Der zweite Tag hatte also begon-
nen, unsere Aufregung jedoch wurde
nicht kleiner. Wir trafen uns mit un-
seren deutschen Kindern und spra-
chen über die erste Nacht. Alle hat-
ten gut geschlafen, wie sollte es auch
anders sein. Wir waren schließlich
auch hundemüde gewesen. Jedoch
machte sich die zweite Enttäuschung
breit. Die Kinder und wir hatten ge-
dacht, dass wir auch in Österreich
Betreuer der deutschen Kinder wä-
ren, was aber zunächst nicht so sein
sollte. Wir machten das Beste daraus
und starteten das Programm des
Sonntags.

Auf den großen Marwiesen waren
Kennenlernspiele mit ganz viel Spaß
geplant. Das haben wir sehr gut hin-
bekommen. Nach dem Mittagessen
ging es weiter. Der Spieltag endete
mit einem schönen Gottesdienst an
einer kleinen Soldatenkapelle auf
der Wiese.

Der Montag begann noch früher,
denn wir sollten zusammen mit der
slowenischen und einer kleinen ös-
terreichischen Gruppe das Lager ver-
lassen. Der Bus führte uns zum
Pionierbataillon an einen Fluss. Dort
warteten einige Soldaten in Booten,
die uns eine knappe Stunde über den
Fluss schippern sollten. Es stellte sich
als ein riesiger und nasser Spaß
heraus.

Wir waren pünktlich zum Mittag-
essen zurück und es sollte keine Lan-
geweile aufkommen, denn die Work-
shops waren vorbereitet. Das aufre-
gendste war Mr. Bean. Mr Bean ist
eine zwei Meter lange Schlange, die
alle einmal anfassen durften und sich
um den Hals legen konnten (Foto r.).
Es gab noch Gruppen mit Linedance,
Volkstanz und einen Super coolen

Trommler, der den Kindern eini-
gen Rhythmen beibrachte.

Und dann war es soweit. Die
ganze Zugfahrt mussten wir es
uns anhören. Wie ist es mit der
Karaoke, Dürfen wir da auch sin-
gen...? Nach dem Abendessen
trafen sich alle im Festzelt. Unse-
re Kinder durften sich Lieder
auswählen und singen. Und sie
taten es auch. Es war sehr lustig
und machte eine Menge Spaß.

Da es mit der Aufteilung der
Kinder Probleme gab und sich ei-
nige in ihren Containern nicht
wohl fühlten, wurde die Unter-
kunft getauscht. Ab nun gab es einen
rein „deutschen“ Container und wir
nannten uns „german angels“. So wa-
ren wieder die Freunde und Ge-
schwister in einem Container, die
Stimmung wurde besser und das
Heimweh nahm schlagartig ab.

Das machte unsere Betreuung
auch um Einiges leichter. Wir muss-
ten nicht in verschiedene Container
gehen, um mit unseren Kindern zu
sprechen sondern hatten die ganze
Gruppe zusammen.

Der Dienstag sollte super werden.
Besuch im Erlebnisbad am Pressegger
See stand auf dem Plan. Dort fuhren
wir Tretboot rutschten von einer
Riesenrutsche und machten alles mit
was es dort an Angeboten gab. Wir
verbrachten den ganzen Tag dort. Das
hat viel Freude gemacht und war ein
richtig schöner Tag.

Für den Mittwoch standen wieder
Workshops auf den Plan und am
Nachmittag landetet der Militär-
kommandant mit dem Hubschrauber
mitten im Lager. Alle waren sehr auf-
geregt: die Erwachsenen wegen des
Kommandanten und die anderen we-
gen des Hubschraubers.

Am nächsten Tag fuhren wir
nach Klagenfurt am Wörthersee und
besuchten da Minimundus. Mini-
mundus (= kleine Welt) ist eine Aus-
stellung mit vielen weltberühmten
Bauwerken in Miniaturausgabe. An-
schließend fuhren wir zum Baden an
den Silbersee. Das hat den Tag noch
einmal richtig abgerundet.

Auf einmal ging die Zeit so
schnell vorbei. Es war schon Freitag.
Die Tragtierstaffel kam uns besu-
chen. Wir alle durften mal aufs
Pferd. Am Abend war eine Fackel-
wanderung geplant, die wir leider
wegen schlechten Wetter nicht antre-

ten durften. Das erste Mal schlechtes
Wetter seitdem wir in Österreich wa-
ren, und es sollte richtig schlecht
werden. Es regnete Bindfäden und es
donnerte so laut, dass wir dachten,
die Berge um uns herum knallen
gegeneinander. So wurde die Gute-
nachtgeschichte eben etwas länger,
so dass ich fast beim Vorlesen ein-
schlief und die Kinder noch alle
wach waren.

Am letzten Tag sollte sich das
Wetter nicht bessern. Es regnete den
ganzen Tag und wir durften die Con-
tainer nicht verlassen. Die Not macht
erfinderisch. Wir stellten einen Tisch
als Bühne in die Mitte des Contai-
ners, suchten uns Lieder aus und
starteten „Deutschland sucht die
Containerstars“. Damit waren wir
fast den ganzen Vormittag bis zum
Mittagessen beschäftigt. Am Nach-
mittag sollten sich die Kinder alleine
vergnügen, denn die Betreuer muss-
ten zur Abschlussbesprechung. Mit
dem Ergebnis, dass wir uns anstän-
dig benommen hatten und im nächs-
tens Jahr wieder eingeladen werden.
Auf Grund des schlechten Wetters
endete der Abend mit „Findet
Nemo“ im Essensaal.

Der Heimreisetag!
Gleich nach dem Frühstück

mussten wir los nach Villach zum
Bahnhof. Es waren nur noch vier
Stunden Fahrt bis nach München. In
München haben wir uns sehr schnell
getrennt. Da haben wohl alle ihre El-
tern sehr vermisst.

Auch uns Betreuern hat die Rei-
se viel Spaß gemacht und wir freuen
uns darüber, dass wir so nette Kinder
dabei hatten. Viele Grüße an alle!

(Marianna Laßen,
Charlotte Warner
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Buchbesprechungen

Spiritualität
Axel Kühner: „Aus gutem Grund –
Impulse für jeden Tag“.
Aussaat Verlag, Verlagsgesellschaft des
Erziehungsvereins mbH, Neukirchen-
Vluyn, 2004, 207 S.

Nach „Überlebensgeschichten für jeden
Tag“, „Eine gute Minute“, „Hoffen wir das
Beste“ und „Zuversicht für jeden Tag“ legt
Axel Kühn hier sein fünftes Andachtsbuch
vor. Gute Worte für jeden Tag und weit über
den Tag hinaus. So erzählt er eine alte chine-
sische  Legende von einem Kaiser, der aus-
zog, das Land seiner Feinde zu erobern und
die feindlichen Nachbarn zu vernichten. Eini-
ge Zeit darauf sah man ihn zusammen mit
seinen Feinden in ihrem Land beim gemein-
samen Essen, Spielen und Scherzen. „Woll-
test du nicht deine Feinde vernichten?“, frag-
te man ihn. „Ich habe sie doch vernichtet,
denn ich machte sie zu meinen Freunden!“
Dieses zutiefst christlichem Verständnis ent-
sprechende Verhalten und diese Einsicht
würde auch in unserer heutigen konflikt-
reichen Zeit viele Tote, Zerstörungen und
Leid verhindern.

Der 1941 in Oldenburg geborene und in
Kassel wohnende Autor, Evangelist der Evan-
gelischen Kirche von Kurhessen und Wald-
eck, vermittelt aber auch Worte gefüllt mit
Wärme und Weite, Zauber und Geheimnis,
voller Liebe und Freundlichkeit, Orientierung
und Weisheit wie mit: „Was ist Moral?“, fragt
der kleine Moritz seinen Vater. „Ich gebe dir
ein Beispiel: Ein Kunde kauft in unserem
Geschäft Waren für 70 Euro und bezahlt mit
einem Hunderter. Später merke ich, dass er
sein Wechselgeld liegen gelassen hat. Da be-
ginnt die Moral, lieber Moritz: soll ich jetzt
das Geld für mich behalten oder es mit mei-
nem Kompagnon ehrlich teilen?“ Das Buch
enthält aber auch Worte zum Freuen und
Nachdenken, zum Ruhig- und Wachwerden,
Gedanken, die ein Leben verändern und ein
anderes bewahren können. Worte die etwas
sagen wollen, das ist alles! Die Worte für
jeden einzelnen Tag hat Kühnen mit entspre-
chenden Bibelstellen unterstrichen, die am
Ende des Buches in einem Bibelstellen- und
Stichwortverzeichnis leicht aufzufinden sind.

Die vorliegenden Impulse für jeden Tag
stellen für die Leser einen geistigen Gewinn
zur Gestaltung des Lebens dar. (bt)

Brunnen/Aussaat: „Termine mit Gott
2005 – 365 Tage mit der Bibel“.
Brunnen Verlag, Gießen 2004 und
CVJM-Gesamtverband in Deutschland
e.V., 239 S.

Die Herausgeber des Büchleins Klaus
Jürgen Diehl, Christoph Morgner, Ulrich
Parzany und Hermann Traub geben eine ver-
ständliche, kurze Auslegung und Impulse zur
Auseinandersetzung mit dem Bibeltext, um
täglich mit Gottes Wort leben zu können. Mit
Gedanken für das Jahr beginnt der Text, wo-
bei die Frage zum Glauben an Gott an einen
alten, an einen jungen, an einen kranken, an
einen erfolgreichen Menschen und nicht
zuletzt an mich selbst gestellt wird.

Das Leben ist hektisch. Da ist es wich-
tig, regelmäßige Termine mit Gott zu haben,
um Wichtiges von Unwichtigem unterschei-

den zu können. Dem dient die Gliederung des
Buches. Neben weiterführenden Gedanken
für jeden einzelnen Tag – zur Gestaltung des
Glaubens im Alltag – ergänzt von ausgesuch-
ten Bibelstellen, wird jede Woche durch einen
Bibelvers eingeläutet. Dazu gibt es  kleine
Einführungen z.B. zum Evangelium und zur
Apostelgeschichte nach Lukas sowie zum
Evangelium nach Johannes, aber auch zu den
Sprüchen Salomos oder das zweite Buch der
Könige u.a. Daneben wird die Bedeutung je-
des Wortes der Jahreslosung, das Christus-
Wort „Ich habe für dich gebeten, dass dein
Glaube nicht aufhöre“, in einzelnen Gedan-
ken betrachtet. Den Abschluss des Buches
bildet ein Verzeichnis der einzelnen Mitarbei-
ter an den Texten sowie ein Register der ver-
wendeten Bibelstellen.

„Termine mit Gott“ spricht mit seiner kla-
ren Gedankenführung und treffenden Sprache
viele Menschen an und erleichtert das Ver-
ständnis beim täglichen Bibellesen. (bt)

Ethik
Johannes Michael Schnarrer:
„Komplexe Ethik 1. Sittliche Urteils-
bildung in der vernetzten Gesellschaft.
Grundlagen“. Selbstverlag, Wien 2004,
261 Seiten. Zu beziehen über Tel/Fax:
+43 14 70 10 07; jmschnarrer@yahoo.de

Titel und Untertitel deuten eine Her-
kulesaufgabe an, die der Autor in dem vorlie-
genden ersten Band in Angriff nimmt. Die
vernetzte Gesellschaft wird gegenwärtig viel-
fältig untersucht und gedeutet: Ihre Konstel-
lationen, Mechanismen und Entwicklungen
wollen verstanden werden, um den Menschen
Halt und einen Platz in ihr zu geben. Die
Lehre vom sittlich richtigen Handeln ist in
dieser komplexen Welt von besonderer Wich-
tigkeit, aber sie ist um so schwieriger in die-
ser zu finden. Je differenzierter und unschär-
fer die Gesellschaften werden, desto wichtiger
ist die ethisch-moralische Basis, auf der diese
und der Einzelne ruhen. Dieser Herausforde-
rung stellt sich S. und legt mit Band 1 die
Grundlagen vor, in weiteren Bänden sollen die
Themenbereiche Politik, Wirtschaft, Medien
& Technik sowie Bioethik & Gentechnik be-
handelt werden – wahrhaftig eine komplexe
Ethik.

Die Basis bestimmt die Standhaftigkeit
des Gebäudes: Erfahrung oder Intuition al-
lein genügen nicht zur Erklärung der Welt
und des Menschen darin; die Toleranz zwi-
schen den Positionen Vernunft und Transzen-
denz weist den Weg. Dieser wird durch Werte
markiert, die der Autor breitgefächert dar-
stellt. Über Naturrecht und Angewandte Ethik
erreicht er auf der Suche nach ethisch abge-
leiteten Normen, die Handlungsrahmen oder
-anweisung sein können, das Verhältnis von
Philosophie und Politik. Hier beweist sich
eine Ethik, die der „Ausdifferenzierung und
Komplexität“, der säkularisierten Grundein-
stellung des modernen Menschen und dem
kurz vor der Beliebigkeit stehendem Pluralis-
mus gewachsen sein muss. Man braucht die
Ethik nicht zum Überleben – aber zum
Menschsein. Komplexe Ethik soll sich den
individuellen und kollektiven, vernunft-
geleiteten und transzendentalen sowie der
scheinbar endlosen Vielfalt der globalisierten

menschlichen Gesellschaft annähern. Bereits
im ersten Band werden Beispiele und mögli-
che Anwendungen angedeutet, an denen sich
in dieser Theorieansatz messen lassen muss
– eine Gratwanderung.

Die Neugier auf die folgenden Bände,
der Fertigstellung des Gebäudes auf diesem
Fundament, ist geweckt.    (Björn F. Schulz)

Zeitgeschichte
Bernhard Mroß: „Sie gingen als
Freunde … Der Abzug der Westgruppe
der sowjetisch-russischen Truppen
1990-94.“ Eigenverlag, Harrislee 2004,
271 Seiten mit zahlreichen Abb. und
Dokumenten; zu beziehen über Tel:
0461-74816, Email: w-brandes@foni.net

„Der Abzug der russischen Truppen aus
Deutschland war eine Heimkehr und ein Ab-
zug in Würde. Der deutschen Seite lag sehr
daran, dass die heimkehrenden, russischen
Soldaten ein positives Deutschlandbild mit
nach Hause nahmen und die Kontakte zwi-
schen den Menschen unserer beiden Länder
dauerhaft gepflegt werden. Ich selbst aber bin
stolz darauf, dass es mir vergönnt war, an
einem Prozess mitzuwirken, an dessen Ende
der Schlussstrich unter das Kapitel der
Kriegs- und Nachkriegsepoche gezogen wer-
den konnte und dessen Ende zugleich der
Anfang neuer qualitativer und partnerschaft-
licher Beziehungen zu Russland und seinen
Streitkräften markiert. Wie drückte es der
polnische Brigadegeneral Zdzislaw Ostrowski
im Oktober 1993 in Warschau gegenüber un-
serem Generalmajor H. Foertsch aus, als wir,
nach einem langen mit Gesprächen, Vorträ-
gen usw. gefüllten Tag, im Theater ‘Teatr
Wielki’ (Großes Theater) saßen: „Herr Gene-
ral, wir beenden das letzte Kapitel des Buches
mit dem Titel 2. Weltkrieg. Wenn es uns ge-
lingt, dieses erfolgreich zu beenden, dann
wird man uns loben, wenn aber nicht, dann
wehe uns Gott.’ Uns allen, die wir im Bundes-
wehrkommando Ost und im Verbindungs-
kommando zu den sowjetischen Streitkräften,
bzw. zur Westgruppe der Truppen (WGT)
gedient haben, gleichgültig, ob wir aus dem
West- oder Ostteil des wiedervereinten
Deutschlands kamen, war die Einmaligkeit
des uns gestellten Auftrages bewusst.“

Es ist verdienstvoll, dass der Autor –
Kapitänleutnant a.D. und Dolmetscher des Be-
fehlshabers BwKdo Ost und im DtVKdoWGT
in Deutschland – seine Erinnerungen zehn
Jahre nach dem Abzug der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht hat. Die Zeit vom ersten
Zusammentreffen des Befehlshabers im
BwKdo Ost, Generalleutnant Jörg Schönbohm,
mit dem sowjetischen Armeegeneral Boris
Snetkow am 25. Oktober 1990 bis zur Außer-
dienstellung des Deutschen Verbindungs-
kommandos zur WGT in Berlin am 19. Sep-
tember 1994 war turbulent, voller unwägbarer
Überraschungen und für die Akteure wie die
passiven Zuschauer spannend. Diese Erfolgs-
epoche der deutschen Geschichte wach zu
halten, dazu hat Mroß seinen sachkundigen
Beitrag geleistet.

KptnLt Bernhard Mroß (als aktiver Ma-
rineoffizier Mitglied der GKS) war Mitorga-
nisator für drei große Hilfstransporte briti-
scher und deutscher Streitkräfte nach Russ-
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Buchbesprechungen

Schule und Jugendarbeit
Christina Zitzmann: „Alltagshelden.
Aktiv gegen Gewalt und Mobbing –
für mehr Zivilcourage. Praxishandbuch
für Schule und Jugendarbeit.“
Wochenschau Verlag Schwalbach/Ts.
2004; 240 Seiten DIN A4.

Mitarbeiter der Kinder- und Jugendar-
beit werden fast täglich mit ausgrenzenden
und gewaltsamen Handlungen von jungen
Menschen konfrontiert. Entsprechende Be-
richterstattungen in den Medien haben wie-
derholt zu hektischen Debatten und vor-
schnellen Antworten geführt. Leider bleibt
auch die Pädagogik von solch aufgeregten
Diskussionen nicht unberührt. Daher ist ein
realistischer Blick auf Chancen und Grenzen
der jeweiligen pädagogischen Arbeitsgebiete
jenseits von Überschätzung und Resignation
von Nöten. Es gilt genau zu prüfen, wer (wel-
ches Arbeitsfeld) was (welches Angebot) für
wen (welche Zielgruppe) zu leisten vermag,
um der Verbreitung von Gewalt und Mobbing

land, die u.a. auch von der GKS unterstützt
wurden.  AUFTRAG hatte seinerzeit darüber
berichtet. Auch die von der GKS im ehemali-
gen Wehrbereich I über Jahre betriebene Hil-
fe für Nowospasskoje bei Smolensk, war ur-
sprünglich von Mroß initiiert und als Dolmet-
scher begleitet worden.  (PS)

Christlicher Glaube
Der Augsburger Sankt Ulrich Verlag

setzt seine – im letzen AUFTRAG bereits
vorgestellte – kleine Buchreihe „Fundamen-
te” zu grundlegenden Themen des christli-
chen Glaubens mit den Titeln „Die Zehn
Gebote – Verfassung der Freiheit” von
Christoph Becker und „Nach dem Tod –
Himmel, Hölle, Fegefeuer” von Michael
Stickelbroeck fort.

Der Rechtshistoriker Christoph Becker
(Jg. 1960, Prof. Uni Augsburg) schafft mit
dem Titel „Die Zehn Gebote – Verfassung der
Freiheit” einen ganz neuen, ungewohnten
und überraschenden Zugang zu den Grund-
regeln jüdisch-christlicher Kultur: Die Zehn
Gebote als von Gott gegebene Verfassungs-
ordnung der Freiheit und Garantie für gelin-
gendes menschliches Zusammenleben. Mo-
ses, der Befreier seines Volkes aus der Skla-

entgegenzutreten. – Diesen Blick hat eine in
der CPH Jugendakademie angesiedelte Pro-
jektgruppe gewagt. Ergebnis dieses Prozes-
ses ist das langfristig angelegte Projekt
Alltagshelden. Sein Ziel ist es, einen nachhal-
tigen Beitrag für ein Mehr an Mitmensch-
lichkeit, ein Mehr an sozialer Unterstützung
und an Zivilcourage in unserer Gesellschaft
zu leisten. Denn Zivilcourage zu fördern be-
deutet vorbeugend zu handeln, im Sinne einer
ansteckenden Gesundheit.

Der gerade im Wochenschau Verlag er-
schienene Band Alltagshelden präsentiert die
Ergebnisse des Projektes. Er bietet allen, die
in Schule und Jugendarbeit mit Gewalt und
Mobbing konfrontiert werden, eine wissen-
schaftliche Grundlage, reichhaltige Materia-
lien und viele Anregungen für die eigene Pra-
xis. Die Seminarkonzepte zu den Themen
Konflikt, Vorurteile, Mobbing, Gewalt und Zi-
vilcourage sind einsatzfertig beschrieben und
verfolgen das Ziel, zivilcouragiertes Handeln
von jungen Menschen zu wecken, zu unter-
stützen und zu fördern. Jedes Konzept be-
steht aus einem kurzen einführenden Text
über den Inhalt des Seminars, der Ziel-
beschreibung, der Erläuterung des themati-
schen Ablaufs, einer detaillierten Methoden-
beschreibung und Kopiervorlagen. Der Band
wird damit zu einer Gewinn bringenden Lek-
türe und bietet reichhaltige Anregungen für
das praktische Handeln und die Umsetzung
der vorgestellten Seminarmodelle. (PS)

verei, übergibt dem Volk Israel
und damit der universalen
Menschheit mit den Gesetzesta-
feln des Sinai ein unvergängliches
Erbe, das bis in die Gegenwart
seine befreiende Kraft und uni-
verselle Geltung nicht verloren
hat. Ein spannender Blick auf die
Grundregeln christlichen Le-
bens!

In dem Fundamente-Titel
„Nach dem Tod – Himmel, Hölle,
Fegefeuer” von Michael Stickel-
broeck (Jg 1963, Priester u. Prof.
für Dogmatik u. Ökum. Theolo-

gie) geht es um die existentielle Frage
menschlichen Lebens: den Tod und was
danach kommt.

Stickelbroeck setzt sich mit christlichen
und nichtchristlichen Todesvorstellungen
und Erwartungen für ein Weiterleben nach
dem Tod auseinander und gibt Antwort auf die
Frage, was nach christlichem Glauben unter
„Gericht” und „Seligkeit” zu verstehen ist
und welche Hoffnungen der Mensch haben
darf, der sich für Christus entscheidet. Ein
aufregendes Buch zu Themen des Lebens
und Glaubens, die auch in der Kirche allzu oft
tabuisiert werden.

Christoph Becker: „Die Zehn Gebote –
Verfassung der Freiheit“,  St. Ulrich Ver-
lag, Augsburg 2004,kart., 128 Seiten.
Michael Stickelbroeck: „Nach dem Tod –
Himmel, Hölle, Fegefeuer“, St. Ulrich
Verlag, Augsburg 2004, kart., 128 Seiten.

Friedensethik
Johannes Paul II.: Versöhnung zwischen
den Welten. Im Gespräch mit den Religi-
onen“. Hrsg. u. eingeleitet von Matthias
Kopp. Geleitwort von Erzbischof
Michael L. Fitzgerald, Präsident des
Päpstl. Rats für den interreligiösen
Dialog. Verlag Neue Stadt, München
2004, geb., 232 Seiten.

Dem Vatikanexperten, Spezialisten für
den interreligiösen Dialog, Theologen und
Journalisten Matthias Kopp (Jg. 1968) ist
hier eine Dokumentation  über eines der
nachhaltigsten Themen des Pontifikats Jo-
hannes Pauls II. gelungen: das interreligiöse
Engagement  des Papstes für den Frieden.
Seine Alternative zum „Kampf der Kulturen”
heißt: Dialog und Verständigung (Koexistenz)
zwischen den Religionen. Diese Überzeu-
gung durchzieht wie ein Leitmotiv das Wirken
und die Reden von Johannes Paul II.

Die bedeutendsten Ansprachen zu die-
sem Thema werden in dem Buch dokumen-
tiert. Jedes Kapitel enthält eine ausführliche
Einleitung des Herausgebers: Den Original-
texten ist immer eine Einordnung in den his-
torischen Kontext vorausgestellt.
Aus dem Inhalt:
– „Ihr seid unsere Brüder“:

der Papst und das Judentum:
– „Dem gemeinsamen Erbe verpflichtet“:

der Papst und der Islam;
– „Im Einsatz für den Menschen“:

der Papst und die asiatischen Religionen;
– „Gemeinsam für den Frieden“:

der Papst und Assisi.
In diesem Buch wird deutlich, die  ka-

tholische Kirche ist ein „global player“ und
Johannes Paul II. ist ein „Weltligaspieler“.
„Wenn dieser Hirte einmal seinen Hirtenstab
aus der Hand legt, wird die Welt merken, was
sie an ihm gehabt hat – und zwar über die
katholische Kirche hinaus“, davon ist Kopp
überzeugt. (PS)

Christlicher Glaube
„Suchet der Stadt Bestes“ – Politiker
Bibel“. Hrsg von Karl Jüsten und
Stephan Reimers. Friedr. Wittig Verlag,
Kiel 2004, kart., 119 Seiten.

Dies ist kein Bibel-Lesebuch für Politi-
ker, sondern von Politikern werden biblische
Lieblingstexte erläutert. „Ihre“ Stelle haben
56 deutsche Spitzenpolitiker mit der Hand
abgeschrieben und sie äußern sich dazu, was
gerade diese Bibelstelle für ihr Leben und ihr
politisches Handeln bedeutet. Bundesvertei-
digungsminister Peter Struck z.B. ist Psalm
23 „Der Herr ist mein Hirte, ...“ wichtig:

„Die Seele in Gott baumeln lassen
Das tiefe Vertrauen, das hier zum Aus-

druck kommt, ist für mich beeindruckend.
Die Verse  zeugen von einer großer Geborgen-
heit in Gott. Neudeutsch würden wir sagen:
Die Seele in Gott baumeln lassen. Ich glaube,
nur wenige Menschen können diesen Zu-
stand des absoluten Sich-Verlassens auf den
Hirten erreichen. Einer von ihnen ist sicher
einer der ganz Großen der Kirchengeschich-
te, Franz von Assisi, gewesen. Er hat diesen
Psalm gelebt. Bewunderns- und beneidens-
wert.“ (PS)
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Termine • Termine • Termine

VERWENDETE ABKÜRZUNGEN: AGKOD – Arbeitsgemeinschaft Katholischer Organisationen Deutschlands, AK KLMD – Arbeitskonfe-
renz beim Katholischen Leitenden Militärdekan in ..., AMI – Apostolat Militaire International, BK – Konferenz der GKS im
Bereich ..., BuKonf – Bundeskonferenz, BV GKS – Bundesvorstand der GKS, EA – Exekutivausschuss, GKMD – Gemeinschaft
der katholischen Männer Deutschlands, IS – Internationaler Sachausschuss, MGV – Militärgeneralvikar, SA InFü – Sachaus-
schuss „Innere Führung“, SA S+F – Sachausschuss „Sicherheit und Frieden“, SA KI – Sachausschuss „Konzeption und Infor-
mation“, WB – Wehrbereich, WdB – Woche der Begegnung, ZV – Zentrale Versammlung, VV ZdK – Vollversammlung des
Zentralkomitees der deutschen Katholiken

Allgemeine Termine 2005

20.01. Internation. Soldatengottesdienst, Köln
03.02. Friedensgottesdienst Dom zu Hildesheim
18.03. Vorstandsgespräch GKS – pax christi –

BDKJ, Bonn
20.04. – 24.04. Seminar 3. Lebensphase, Nürnberg
27.04- – 29.04. Haupttagung GKMD in Fulda
29.04. – 30.04. Vollversammlung ZdK
25.05. – 31.05. Lourdes-Wallfahrt, Frankreich
25.05. – 29.05. 30. Evangelischer Kirchentag, Hannover
08.06. – 12.06. Seminar 3. Lebensphase, Cloppenburg
16.08. – 21.08. Weltjugendtreffen, Köln
10.09. – 17.09. 45. Woche der Begegnung,

Akademie Klausenhof, Hamminkeln
10.09. – 12.09. Vorkonferenz
12.09. – 15.09. ZV
15.09. – 17.09. BuKonf GKS

19.10. – 23.10. Seminar 3. Lebensphase, Nürnberg
07.11. – 11.11. Akademie Oberst Helmut Korn, Fulda

18.11. – 19.11. Vollversammlung ZdK
09.12. – 11.12. Seminar für Funktionsträger der GKS,

Mülheim/R.

Bereichskonferenzen/Arbeitskonferenzen/
Familienwochenenden 2005

11.02. – 13.02. Niedersachsen-Bremen: AK, Dassel
10.03. – 11.03. GKS Bereich Ost : AK u. BK, Berlin
18.03. – 20.03. Nord/Küste: AK u. BK I, Salem
11.03. – 13.03. Nordrhein-Westfalen: AK, Günne
18.03. – 20.03. GKS Niedersachsen-Bremen:

BK, Worphausen
18.03. – 20.03. Bayern/Baden-Württemberg:

AK u. BK I, Roggenburg
04.05. – 08.05. GKS Rheinland-Pf/Hessen/Saarland:

BK als Familienwerkwochenende,
Hübingen

01.07. – 03.07. GKS Nordrhein-Westfalen:
BK, Mülheim/R.

02.09. – 04.09. Nord/Küste: AK u. BK II, Nordstrand
23.09. – 25.09. Nordrhein-Westfalen: AK, Günne
09.10. – 14.10. GKS Nordrhein-Westfalen: Familien-

werkwochenende, Rohrbach
04.11. – 06.11. Niedersachsen-Bremen:

AK u. BK, Lingen
10.11. – 12.11. GKS Bereich Ost : AK u. BK, Leipzig
25.11. – 27.11. Bayern/Baden-Württemberg:

AK u. BK  II, Tauberbischofsheim
02.12. – 04.12. GKS Rheinland-Pf/Hessen/Saarland:

BK, Kloster Engelport/Mosel

BV/EA GKS und Vorst ZV 2005
21.01. Jahresempfang MGV für Vorstand ZV

und EA der GKS
22.01. Vorstand ZV, Berlin
22.01. EA, Berlin
21./22.02. EA, Dornstadt
11.06. Vorstand ZV, Klausenhof/Hamminkeln
17.06. – 19.06. BV, Tauberbischofsheim
12.11. Vorstand ZV, Berlin

Sonstige Termine 2005

25.04. – 28.04. AKS: Frühjahrskonferenz, Ausbildungs-
heim Iselsburg b. Lienz

Vorschau 2006

17.05.-23.05. Lourdes-Wallfahrt, Frankreich
23.05. – 24.05. Vollversammlung ZdK, Saarbrücken
24.05. – 28.05. 96. Deutscher Katholikentag,

Saarbrücken
18.09. – 23.09. 46. Woche der Begegnung,

Ludwigshafen
16.09. – 18.09. Vorkonferenz
18.09. – 21.09. ZV
20.09. – 23.09. BuKonf GKS

24.11. – 25.11. Vollversammlung ZdK

PERSONALIA:
Erzbischof Slawoj Leszek Glodz (59), seit 1991 katholischer Militärbischof in Polen, ist vom Papst
zum Bischof der Diözese Warschau-Praga ernannt worden. Den persönlichen Titel Erzbischof, den ihm der
Papst im Juli verlieh, behält er bei. In dem 1992 errichteten Bistum am rechten Weichselufer ist er Nach-
folger des am 26. August emeritierten Bischofs Kazimierz Romaniuk (77). –
Dr. Tadeusz Ploski (48), Kirchenrechtler und leitender Militärseelsorger, ist vom Papst zum neuen Bischof
der Militärdiözese in Polen ernannt worden. Zeitweise war Ploski, der mit seiner Weihe am 30. Oktober in
sein neues Amt eingeführt wurde, auch Chefredakteur von „Nasza Sluzba“, der Zeitung des Militärbistums.

Msgr. Dr. Franz Fahrner (48), Militärpfarrer, ist vom österreichischen katholischen Militär-
bischof Christian Werner (60) zu seinem neuen Generalvikar berufen worden. Der Fundamental-
theologe löst in diesem Amt Prälat Rudolf Schütz (65) ab.
Militärpfarrer im Nebenamt Jürgen Wiechert aus Holzdorf wurde mit einem Standortgottesdienst
verabschiedet. Der Seelsorger der Pfarrei St. Hedwig in Jüterbog hatte dort die Soldaten seit Juni 2000
betreut, zuvor war er als Militärseelsorger i.N. am Standort Hennickendorf bei Luckenwalde. Der Katho-
lische Leitende Militärdekan Erfurt, Militärdekan Hartmut Gremler, würdigte ihn als Pfarrer
„mit Leib und Seele“.
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Abel, Dr. Pater
Vortrag  „Leben aus Gottes Kraft – ehrenamtliches Laienenga-
gement“ gehalten anlässlich der 44. Woche der Begegnung ge-
halten vor der Zentralen Versammlung (ZV) am 12. Sept. 2004 in
Lingen / Ems. Die Vortragsfom wurde beibehalten.

Achmann, Dr. Klaus
Oberst a.D., Bundesgeschäftsführer der GKS, Vertreter der GKS
in der deutschen Kommission Justitia et Pax.

Böhler, Volker W.
Oberst a.D.; bis 1999 Mitglied im Vorstand der Zentralen Ver-
sammlung; von 1992-1995 Leiter eines Militärattaché-Stabes
fürdie Länder syrien, den Libanon und Jordanien.

Görlich, Joachim Georg
Magister, freier Journalist, Schwerpunkt mittel- und osteurop.
Gesellschaften.

Haubl, Michael
Oberst i.R. des österreichischen Bundesheeres; Mitglied im
Führungskreis des Arbeitkreises Katholischer Soldaten (AKS),
Österreich.

Jermer, Helmut
Oberstleutnant a.D., Pressesprecher der GKS.

Kestel, Msgr. Georg
Militärdekan, Leiter Referat IV „Seelsorge“ im KMBA,
Bischöflicher Beauftragter für die Zentrale Versammlung und
Geistlicher Beirat der GKS auf Bundesebene.

Klein, Karl-Jürgen
Oberst und Regimentskommandeur, Dipl.-Ing.; Bundesvor-
sitzender der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS)

Kloss, Reinhard
Oberst i.G.; Vorsitzender des Internationalen Sachausschusses
der GKS

Liebetanz, Klaus
Major a.D.,  Dörverden/Aller; Berater für humanitäre Hilfe im
Ausland.

Mitzlaf, Monika
nahm als Ehefrau eines vor der Pensionierung stehenden Offi-
ziers am Seminar 3. Lebensabschnitt in Stapelfeld teil.

Roth, Dr. Paul
em. Prof. für Politikwissenschaft an der Universität der
Bundeswehr München.

Rauch, Dr. phil. Andreas Martin
Prof. eh. mit Lehrauftrag an der Universität Bonn; wissenschaftl.
Mitarbeiter am Sozialwissenschaftl. Institut der Bundeswehr in
Strausberg.

Foto-Nachweis: F. Brockmeier (27), PS (11), KMBA (2),
Jermer (2 Grafiken), Archiv (4);
weitere Nachweise bei den Beiträgen

Autoren
 (soweit keine Angaben beim Beitrag)

ANZEIGE

P. Bernhard Bornefeld SSCC, Mitglied der „Arnsteiner Patres“ und Standortpfarrer in Mayen/Eifel, wird
neuer Prokurator für die in der Katholischen Militärseelsorge tätigen Ordensleute. Er ist Nachfolger des Steyler
Missionars P. Josef Dohmen SVD, der jetzt in der Seelsorge im Bistum Speyer tätig ist.
Albert Wohlfarth     (46), Wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für Christliche Gesellschaftslehre und
Caritaswissenschaften in Passau, ist zum neuen Vorsitzenden der Bundesvereinigung katholischer
Männergemeinschaften gewählt worden. (PS nach KNA u. KMBA)
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Der Königsteiner Engel
Der »siebte Engel mit der siebten Posaune«
(Offb 11,15–19) ist der Bote der Hoffnung,
der die uneingeschränkte Herrschaft Gottes
ankündigt. Dieser apokalyptische Engel am
Haus der Begegnung in Königstein/Ts., dem
Gründungsort des Königsteiner Offizier-
kreises (KOK), ist heute noch das Tradi-
tionszeichen der GKS, das die katholische
Laienarbeit in der Militärseelsorge seit
mehr als 40 Jahren begleitet.

Das Kreuz der GKS
Das »Kreuz der GKS« ist das Symbol
der Gemeinschaft Katholischer Soldaten.
Vier Kreise als Symbol für die GKS-Kreise
an der Basis formen in einem größeren
Kreis, der wiederum die Gemeinschaft
versinnbildlicht, ein Kreuz, unter dem
sich katholische Soldaten versammeln.
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